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  1. Kapitel


  Verhext nannten die Leute vom Land den jähen Sturm, der Maggiar vom Herbst in den Winter peitschte und die Bäume des Waldes und der Obstgärten binnen einer Nacht ihres farbenprächtigen Laubs entkleidete. Ihm folgte ein Wind, der Graupelschauer und bittere Kälte mit sich führte - derselbe Winter brachte jedoch auch eine Fülle von jagdbarem Wild, wie die Alten es noch nie erlebt hatten. Wenn die Jäger über die Schneewehen heimkehrten, waren ihre Ponys mit Fleisch und Fell beladen, um die Alten wie die Jungen zu nähren und zu wärmen; und mit reichlich Tauschware für den Handel im Westen, mit Rotwildhäuten und Fellen vom Dachs, vom Marder, Fuchs und Hermelin, erlegt aus einem schier unerschöpflichen Vorrat an Wild. Zur Mitte des Winters hatten die Rehe die erreichbaren Äste abgenagt, die Füchse suchten Misthaufen und Lagerschuppen heim, und die Jäger kamen mit dem Schießen und Fallenstellen gar nicht mehr nach. Das Rotwild hielt sich an die Obstbäume der Bauern. Der Eber wühlte nach Wintervorräten, und der Marder und das Hermelin weiteten ihr Jagdgebiet bis unter die Veranden der abgelegenen Gehöfte von Maggiar aus. Die Alten sagten: So was haben wir noch nicht erlebt.


  Nach dem Rotwild und den Mardern kamen die Wölfe, wohlgenährt und satt, die zunächst einen falschen Eindruck erweckten, bis man ihre Stimmen immer häufiger von den Berghöhen vernahm, Gesänge so kalt und so schneidend wie der Winterwind, worauf die Leute bei Nacht ängstlich zu den Läden schauten und überlegten, ob die Tür auch fest verriegelt und die Schuppen verschlossen waren.


  Dann begann plötzlich der Tauwind zu wehen, ein dunkler Sturm, der an Türen und Fenstern rüttelte, den festgetrampelten Schnee mit Graupelschauern überschüttete und die Felder über Nacht in von Hecken gesäumte Seen verwandelte. Die Bauern gingen in schlammbeschwerten Stiefeln den Frühjahrsarbeiten nach, versuchten an hochgelegenen Stellen zu pflanzen und schworen, daß es noch nie so früh getaut und noch nie eine solche Überschwemmung gegeben habe.


  Um diese Zeit herum entdeckten die Jäger in den Wäldern die ersten seltsamen Fährten und nahmen aus den Augenwinkeln hier und da eine undeutliche Bewegung wahr - ein Wesen, das Bärenspuren hinterließ und aufrecht ging.


  Der Wald nahm daraufhin etwas Bedrohliches an, und die Alten meinten flüsternd, das müsse ein Troll sein. Bislang hatte ihn noch niemand gesehen, doch die Holzfäller und Köhler warfen bei der Arbeit ängstliche Blicke über die Schulter, während sich in Stanis Burg die alten und jungen Jäger versammelten und miteinander tuschelten. Lord Stanis Zauberer Karoly machte ein immer längeres Gesicht, warf häufig Knochen ins Feuer und horchte an den Steinmauern und am Boden des Burghofs. Lord Stani fragte Karoly, was er in der Erde höre, und die Jäger fragten ihn auch. Dann murmelte Karoly bloß, nicht alle Segnungen seien tatsächlich welche, und was Sonne und Erde so bereitwillig hergäben, habe immer auch seinen Preis.


  Am Waldrand fand man einen erblindeten und bis auf die Knochen abgemagerten Hirsch - die Jäger erbarmten sich seiner, töteten ihn und ließen ihn liegen, auf daß er an Ort und Stelle verwese. Auch darüber tuschelten sie, ohne genau zu wissen, warum der Tod eines einzelnen Tieres sie so verstörte - die Wahrheit aber war, daß sich, nachdem sie erst einmal vom Mitleid befallen worden waren, ein Schuldgefühl einstellte, das sie zweimal über die Felle nachdenken ließ, die sich in ihren Lagerschuppen stapelten. Zum erstenmal stellten sie sich die Frage, ob ein Glück, das so leicht zu haben war, zuträglich sei, oder ob nicht etwas falsch sei an dem, was sie so mühelos erreicht hatten - so als hätten sie das Gesunde geplündert und das Kranke verschont, auf daß es sich fortpflanze und vermehre.


  Meister Karoly weckte um Mitternacht die Wache auf und schwor, er habe Rauch gerochen - nicht den Rauch von Kochfeuern oder Binsenlichtern, sondern etwas, das roch wie brennendes altes Stroh. Die Wache roch nichts, die Küchenjungen vermochten in der Küche nichts Ungewöhnliches festzustellen, so sehr sie sich auch anstrengten, etwas zu erschnuppern. Doch wenn ein Zauberer auf seiner Meinung beharrte, schien es geraten, den Lord und die Lady zu wecken, worauf Lord Stani seine Männer und Lady Agnieszka ihre Weiber die Burg vom Turm bis zum untersten Keller durchsuchen ließen, während Bedienstete die Vorgebäude und Heumieten innerhalb der Mauern und in deren Umkreis nach einem Feuer durchkämmten.


  Obwohl die Burgbewohner die halbe Nacht auf den Beinen waren, fanden sie nichts. Beim Frühstück hatten die Leute gerötete Augen und grummelten, ihr Zauberer sei auf seine alten Tage womöglich etwas wirr geworden; als Karoly abgespannt und besorgt in den Saal kam und sich für seine Tollheit entschuldigte, verstummten die Klagen. Als er den Raum durchquerte, folgten ihm düstere Blicke, und es wurde gemunkelt, Zauberer hätten manchmal das Zweite Gesicht, obwohl das auf Karoly nicht zutraf; wollte er einen Blick in die Zukunft werfen, war er auf die Knochen angewiesen.


  An einem verregneten Nachmittag fragte Karoly eine vorbeikommende Dienstmagd, welches Kind sich weh getan habe; die Magd vernahm jedoch kein Kindergeschrei. Karoly hielt noch weitere Dienstboten auf und erkundigte sich besorgt, ob sie nicht ein Kind gehört hätten? Dieser Vorfall drückte die Stimmung in der Burg noch mehr. Ein Gespenst, flüsterten manche. Das bringt Unheil, hieß es bei den Dienstboten. Die Köche begannen das Feuer zu fürchten, und die Eltern warfen ein besonders wachsames Auge auf ihre Kinder.


  »Was seht Ihr?« fragte Lord Stani eines Abends Karoly. »Müssen wir irgend etwas fürchten, Feuer vielleicht? Oder eine Flut? Oder etwas anderes?« Abgesehen davon, daß sich hin und wieder ein Bär auf der Suche nach leichter Beute aus dem Wald hervorgewagt hatte, und von einem einzigen Überfall durch Banditen vor zwanzig Jahren hatte in Lord Stanis Land Zeit seines Lebens Frieden geherrscht. Nun aber stellte Lord Stani sich die gleichen Fragen wie die Jäger, die Sorge hatten, die Glückssträhne könnte schon zu lange währen. »Ich brauche Eure Erlaubnis, mich zu entfernen«, antwortete Karoly, »damit ich meine Schwester jenseits des Gebirges besuchen und sie fragen kann, was sie sieht. Meine Träume machen mir angst.«


  Lord Stani (die anwesenden Dienstboten berichteten dies später) fragte behutsam: »Und was träumt Ihr, Karoly?«


  Karoly zögerte kurz und sah an die Wand. Schließlich sagte er: »Die Träume der Zauberer sind sämtlich wahr und sämtlich trügerisch; wenn wir stets wüßten, was wir geträumt haben, waren wir kein bißchen klüger. Ich habe kein Zutrauen zu meinen Träumen. Ich bitte Euch, laßt mich gehen.«


  Niemand hatte gewußt, daß Karoly eine Schwester hatte - diese Neuigkeit verbreitete sich rasch, ebenso wie Karolys Bemerkung: »Jemand hat den Hirsch gehetzt.« Das Gerücht der Stunde besagte, Lord Stani wolle seinen alten Ratgeber gerade jetzt nur ungern ziehen lassen, habe aber keine Gegenargumente gehabt, jedenfalls keine, auf die Karoly gehört haben würde. Es wäre tollkühn gewesen, Karolys Rat in den Wind zu schlagen, das war die einhellige Meinung auf den Treppen zu den Spülküchen und in der Schmiede; es drohte irgendein Unheil, das Karoly schon im Ansatz abzuwenden trachtete.


  Und so rief Stani seine beiden älteren Söhne zu sich und trug ihnen auf, Karoly über das Gebirge zu führen und ihn sobald wie möglich wieder zurückzubringen.


  »Vielleicht sind es nur die Hirngespinste eines alten Mannes«, bemerkte Stani ihnen gegenüber, »aber vielleicht ist es auch Weitblick - bislang war auf seinen Rat immer Verlaß. Paßt auf, daß er nicht abgeworfen wird, daß er nicht friert und keinen Hunger leidet - vor allem aber bringt ihn heil wieder zurück. Im Wald kennt er sich nicht aus; und er ist kein guter Reiter. Wenn sein Pferd einen Bären wittert, liegt er im nächsten Moment auch schon am Boden.«


  Die Brüder lachten; die Frühlingsregen hatten sie unruhig gemacht, und der Vorschlag ihres Vaters freute sie. Bogdan sagte: »Um so schlimmer für den Bären«, und Tamas, der jüngere, meinte: »Wir werden gut auf ihn aufpassen, Vater.« Noch keiner ihres Alters hatte jemals die Berge überquert. Wahrscheinlich hatten sie dort drüben entfernte Vettern und Onkel. Sie hatten schon von Orten wie Krukczy Straz, Hasel, Burdigen und Albaz gehört, wo ihre Großmutter Brüder und Schwestern gehabt hatte - den Worten ihrer Großmutter zufolge ein Land voller wundervoller Wasserfälle und Kiefernwälder. Sie kannten all ihre Namen; das Land hinter den Bergen war das mythische Land des Ursprungs, und auf Befehl des Vaters dorthin zu reiten und Meister Karolys unvermutete und bestimmt zauberkundige Schwester aufzusuchen - um Maggiar zu retten, wenn die Gerüchte stimmten -, um schließlich mit einem Haufen eigener Geschichten zurückzukehren, die sie im nächsten Winter würden erzählen können - das war die Gelegenheit ihres jungen Lebens.


  Ihre Mutter betrachtete die Angelegenheit weitaus skeptischer. Lady Agnieszka stürmte in Lord Stanis Gemächer, und die Dienstboten drückten die Ohren an die Türen und lauschten mit großen Augen auf das halbstündige heftige Gezänk; während der jüngste von Lord Stanis drei Söhnen, der vierzehnjährige Yuri, seinen Freunden erklärte, Bogdan als der Erbe dürfe sich unter keinen Umständen in Gefahr begeben; er solle besser an seiner Stelle mit Tamas reiten - was er auch Lord Stani zu Gehör brachte, ohne der eisigen Ablehnung seiner Mutter Beachtung zu schenken.


  Es nützte nichts. Lord Stani sagte ihm in deutlichen Worten, daß er sich bereitwilligst für seine Mutter aufopfern müsse, als Unterpfand für mögliche Unbill des Schicksals; Lord Stani sagte nein, nein und nochmals nein.


  Worauf Nikolai, der Jägermeister des Herrn, seine Beine vor dem Küchenfeuer hochlegte und gegenüber der Köchin bemerkte: »Trolle, darum dreht sich’s. Und da würde ich den alten Mann lieber nicht dabeihaben wollen. Wenn’s nach mir ginge, würde ich in die Berge gehen, ein paar von denen das Fell gerben und die Jungs dabei aus dem Spiel lassen. Aber der Junge ist nun mal in dem Alter…«


  Bogdan meinte er. Bogdan, der Lord Stanis Ebenbild war, dunkelhaarig und breitschultrig, bei jedem Spiel und bei der Jagd stets der erste; Lord Stani sah den Tag schon kommen, da Bogdan seine Stelle einnehmen würde, und wollte, daß sein Erbe im Grenzland das Maß an Vernunft erwarb und die nötigen Erfahrungen sammelte, über die ein Lord verfügen mußte. Bogdan sollte das Land hinter den Bergen sehen und vielleicht, so hatte Lord Stani im Vertrauen zu Nikolai gesagt, mit dem nüchternen Verstand eines erwachsenen Mannes zurückkehren, mit gezügeltem Temperament und geringerem Interesse an Mädchen und an der Jagd.


  Was den jüngeren anging, Tamas, der im Winter gerade erst siebzehn geworden war - den scheuen, allzu sanften Tamas, hübscher als jedes Mädchen in der Burg -, so war der Junge ein hervorragender Jäger, wenn er ein Wild aufgespürt hatte; ein ausgezeichneter Bogenschütze, wenn es um Strohpuppen ging; ein ernsthafter, stiller Bursche, der eine Stunde lang über einen Ameisenhaufen nachsinnen oder eine Blume auseinanderpflücken konnte, um herauszufinden, wie es in ihrem Innern aussah. Ein kleiner Grübler, schwer von Begriff, so charakterisierte ihn Nikolai, ein kleiner Weichling, ganz anders als der ungestüme Bogdan. Und diesen Jungen beauftragte Lord Stani nun damit, an seiner Statt Trolle zu jagen?


  Denn das steckte in Wirklichkeit hinter dieser Unmenge an Wild, Lord Stani hatte es Nikolai gegenüber selbst zugegeben, als er ihm auftrug, die Männer für die Eskorte auszusuchen und dafür zu sorgen, daß die Jungen und der Zauberer unversehrt zurückkehrten.


  »Sprich nicht von Trollen«, sagte die Köchin und schlug ein Zeichen der Abwehr.


  »Ich werd dir einen Schwanz mitbringen«, meinte Nikolai. Er machte der Köchin den Hof. Und das war nicht zuviel versprochen; er hatte schon einmal einen Trollschwanz erbeutet und ihn der dummen Magd geschenkt, die er damals umworben hatte. Zofia aber ängstigte sich. Die Bewegungen, mit denen sie den Brotteig knetete, wurden immer heftiger.


  »Paß bloß auf die Jungs auf«, meinte Zofia.


  »Vor allem auf Tamas. Deshalb hat der Herr den jungen Grübler ja mitgeschickt: um dem ungestümen Bogdan einen Dämpfer zu verpassen.«


  Zofia runzelte die Stirn. Unter Zofias starken mehlbestäubten Händen veränderte der Teig seine Form und klappte zusammen, ein faszinierender Vorgang. »Die Küchenjungen haben letzte Nacht im Dachstuhl etwas gehört«, sagte Zofia. »Ein Kratzen und Schaben und Flügelschlagen. Und Meister Karoly meinte gestern - er saß genau dort, wo du jetzt sitzt, und trank einen Schluck Tee - er meinte, wir sollten diesmal keine Pilze sammeln, die Mädchen nicht rausschicken und nicht in den Wald gehen. Warum, hab ich gefragt. Was ist dort draußen? Und er meinte, schick die jungen Dinger bloß nicht in den finsteren Wald. Warum? frage ich zum zweiten Mal. Wegen der Trolle? Und dann - nimmt einen großen Schluck Tee, als dächte er nach -, und dann sagt er etwas Seltsames: Ein Troll könnte es schon sein, aber er wollte nicht herkommen. - Das waren seine Worte. Und was hältst du davon?«


  »Das gleiche habe ich auch oben zum Herrn gesagt, ein fruchtbarer Sommer im Hochland. Ein fruchtbarer Sommer, ein schlimmer Winter und zuviel Rehe. Im Wald finden sie nichts mehr, und dann stürzen sie sich auf die Obstbäume, so einfach ist das.«


  »Und die Trolle?«


  »Die Wölfe und die Trolle gehen dorthin, wo das Wild ist. Aber jetzt, wo die Bären aufgewacht sind …« Nikolai schlug die Beine auf der Bank übereinander, damit die Wärme des Feuers auch an die andere Fußsohle herankam. »Die werden Meister Troll bald wieder ins Gebirge zurückschicken. Dann werden sie an den Stalltüren rütteln und in den Abfallhaufen stöbern - nicht mehr lange, und du hörst einen Troll unter jedem Heuschober, die Hälfte davon mit Nachwuchs und alle übel gelaunt.«


  »Mit so was treibt man keine Spaße.« Zofia leckte einen mehlbestäubten Daumen ab und deutete an die Deckenbalken, wo ein Hexenknoten aus Knoblauchzöpfen und Gerstenhalmen hing. »Paß bloß auf die beiden Jungs auf, hörst du, damit sie keine Dummheiten machen, und du und Karoly auch nicht, oder der Herr und die Herrin lassen euch nicht wieder in die Burg.


  He, du!« Der Teig klatschte auf den Tisch, und ein Küchenjunge erstarrte. »Hol die Milch und paß gefälligst auf, daß du nicht die Hälfte verschüttest. - Ich weiß wirklich nicht, wo die Gehilfen heute ihren Verstand gelassen haben.«


  Nikolai aber, mit den Gedanken bei den beiden Söhnen seines Herrn, murmelte vor sich hin: »Die Jungs und die Trolle sind eine Sache. Übers Gebirge rüber ist eine andere. Will seine Schwester besuchen, behauptet der alte Kerl. Warum hat er sie nicht schon früher besucht, möcht ich gern wissen, und wie kommt er überhaupt an die Schwester, und was hat er auf einmal mit ihr zu schaffen? Soviel ich weiß, war er noch nie auf der anderen Seite. Und wenn ich Lord Stani frage, was es mit dieser Schwester auf sich hat, meint er bloß, Karoly bestünde darauf, sie zu sehen, und wir sollten gehen.«


  »Der alte Jan behauptet, er war schon mal drüben gewesen.«


  »In grauer Vorzeit, meinst du wohl.«


  »Als er und der alte Herr noch junge Kerle und du und ich noch gar nicht geboren waren.« Ein weiteres Zusammenfalten des Teigs, eine neuerliche Mehlwolke. »Der alte Jan hat erzählt, wie er sich mit Karoly draußen rumgetrieben hat, im Wald, in den Bergen … der alte Herr war auch dabei… wenigstens soweit der alte Jan sich noch erinnern kann. Könnt schon sein, daß drüben eine Schwester lebt, eine ganze Horde Schwestern womöglich, wer will’s wissen. Und wie hat der alte Herr seine Frau gefunden? Wir wissen doch alle, daß zumindest sie von drüben stammt.« Der Teig klatschte mit einem dumpfen Geräusch auf den Tisch. »Früher ist die alte Herrin immer runtergekommen und hat die Töpfe selber umgerührt. >Mehr Salz<, meinte sie immer, und dann stritten sich meine Mama und sie darüber, wie viele Gewürze reingehörten…« Platsch! »Sie hat die Kräuter immer von Karoly bekommen. Karoly hat sie gepflückt, wenn der Mond günstig stand, und dann meinte die Herrin: An welcher Seite des Baums hast du sie ausgegraben? Dann antwortete Karoly schnippisch: An der richtigen. Das weiß ich noch genau. Ich hab den Topf umgerührt und stand dabei auf einem Schemel, weil ich so klein war, und sie haben sich gestritten. Und meine Mama meinte, ich solle nicht hinhören, die alte Herrin gebe sich mit seltsamen Praktiken ab, so hat sich meine Mama ausgedrückt. > Seltsame Praktiken<. Die alte Herrin ist gestorben, und noch immer hängen die Leute Amulette an ihr Grab, stimmt’s?«


  Es stimmte. Und es war gewiß nicht das erste Mal, daß Nikolai in einem Atemzug von Hexerei und der alten Herrin reden hörte - einschließlich der Bemerkung, Karoly sei die leitende Hand hinter dem jungen Herrn gewesen, damals, als Stani etwa im selben Alter gewesen war wie Yuri heute, als der alte Herr über den Pferdehals geflogen war und hinterher nicht mehr laufen konnte; die alte Herrin hatte die Amtsgeschäfte geführt, bis Lord Stani neunundzwanzig geworden war, der Himmel mochte wissen, was für Absprachen (und sonstige Heimlichkeiten) es zwischen ihr und Karoly gegeben hatte.


  »Hab ich recht?«


  »Ja, das tun sie«, pflichtete er ihr bei. Frauen- und Hexengeschichten. Es war schon schlimm genug, daß Karoly eine Hexe zu Rate ziehen wollte: mit den Machenschaften der alten Herrin wollte Nikolai nichts zu tun haben. Die Herrin lag im Grab und würde Gott sei Dank auch darin bleiben; mit den Trollen hatte man schon genug Ärger am Hals.


  Die Köchin schüttelte den Kopf, gab den Teig in eine Schüssel und warf ein Tuch darüber. »Hinter den Bergen möcht ich jetzt nicht grad sein, da wo seltsame Dinge vor sich gehn und nachts allerlei rumfliegt.


  Willst du nicht wissen, was gestern nacht bei den Küchenjungen reinzukommen versucht hat?«


  Der Junge kam mit dem Milchkübel die Treppe hochgepoltert. Als er hastig und mit bleichem Gesicht eintrat, spitzte er die Ohren. Nikolai sah den Jungen an, der den Kübel abstellte und sagte: »War’s das, Freifrau Zofia?«


  »Scher dich weg«, sagte die Köchin. Und als die Tür hinter dem Jungen zugefallen war: »Sie wollen nicht in die Scheune gehn, wollen bei Dunkelheit nicht in die Schuppen gehn. Ich kann’s ihnen nicht verdenken.«


  »Es ist kein Troll auf dem Hof. Wo so viele Leute sind, da gehen sie nicht hin.«


  »Wenn sie einen nach dem ändern fressen tun, dann sind’s bald nicht mehr viele, hab ich recht?« Die Köchin senkte die Stimme zu einem Flüstern. »Ich geh selber nicht gern in die Speisekammer, das ist die reine Wahrheit. Karoly hat gesagt, paß auf, daß die Riegel vorgelegt sind. Was hat er damit bloß gemeint; und was war das für ein Brandgeruch, das möcht ich gern wissen. Und jetzt rennt er übers Gebirg, zu den Verwandten der alten Herrin wie zu seinen eigenen, wenn du mich fragst - und Lord Stani schickt die Jungs mit ihm mit… auf wessen Geheiß, möcht ich gern wissen. Seine Gemahlin hat’s sicherlich nicht gewollt; und Lord Stani hat ihr nicht mal zugehört, das haben die Mägde aus ihrem Zimmer aufgeschnappt.«


  Das redeten auch die Männer, unten im Hof, in den Ställen und in der Scheune. Die Stallburschen erzählten noch andere Geschichten; die Gerstengarben über der Stalltür seien bei Sturm abgefallen, die Türen seien aufgegangen, und irgend etwas habe gestern nacht die Pferde in Angst versetzt, vielleicht das gleiche, was auch die Küchenjungen erschreckt hatte.


  Vielleicht war aber auch nur der Wind an allem schuld. Der alte Mann roch Rauch und hörte kleine Kinder schreien, die Gerüchte verbreiteten sich vom Dorf zum Gehöft, und wenn man lange genug in der Küche blieb und sich Geschichten anhörte, war die Welt draußen am Ende finster und böse.


  Nikolai stand heute allerdings noch ein einsamer Heimweg bevor, und als das Licht, das er von der Tür mit hochgenommen hatte, auf der schmalen Wendeltreppe des Turms riesige Schatten warf, die ständig ihre Form veränderten, dachte er unwillkürlich an die Fensterläden oben in seiner Stube und überlegte, ob er sie am Abend offengelassen oder verriegelt hatte.


  Dumme Gedanken. Ein offenes Fenster hatte ihm bisher noch nie angst gemacht. Es gab nichts, wovor er sich zu fürchten brauchte - nichts, was ihn nicht leichter morgen nacht erwischen könnte, wenn sie unter den Sternen schliefen. Alte Gemäuer wie diese, die Herren und Bedienstete hatten kommen und gehen sehen, die Schatten und seltsame Geräusche in sich aufgespeichert hatten, das Knarren und Seufzen des Winds, hatten jedoch etwas an sich; man erwartete, auf der Treppe jeden Moment der alten Herrin oder dem alten Herrn Ladislaw zu begegnen - und es war nicht gut, daran zu denken, am Vorabend einer Trolljagd, bei der sie ein Zauberer begleiten würde; die alte Herrin mochte ja seit zehn Jahren friedlich in ihrem Grab ruhen, aber er mußte die Tür zu seinem Zimmer öffnen und ins Dunkel eindringen, ein erwachsener Mann -was für eine Schande -, dem es unangenehm war, wenn die Läden des Nachts offenstanden, und den das flackernde Licht in seiner Hand beunruhigte.


  Er zog die Läden zu. In diesem Augenblick erlosch die Lampe, und mit einem Krachen, das unheilvoll im Turm widerhallte, fiel die Tür ins Schloß und hüllte das Zimmer in Dunkelheit. Er mußte tatsächlich all seinen Mut zusammennehmen, um sich wieder umzudrehen und die Läden in Ruhe zu schließen, sich den Weg durch sein eigenes Zimmer ins Gedächtnis zu rufen, um nach der Tür zu tasten und sie zu öffnen.


  Von unten kam ein schwacher Lichtschimmer, nicht genug, um die Treppe zu erhellen. Er fand die Lampe auf dem Tisch und tastete sich nach unten, um sie wieder anzuzünden - nicht zum erstenmal spielte ihm die Tür bei Südwind diesen üblen Streich, und nicht zum erstenmal tastete er sich über die Treppe nach unten, um die Lampe wieder anzuzünden - aber noch nie hatte er eine solche beklemmende Panik verspürt, o Gott, seit er neun gewesen war nicht mehr, als er das Schreckgespenst auf dem Heuboden herausgefordert hatte, dem sich der Nachbarjunge nicht zu stellen gewagt hatte.


  Es war zu klug gewesen, um sich mit ihm anzulegen, und war geflohen, verfolgt vom Rascheln des Strohs und dem Schlagen von Flügeln.


  Er zündete die Lampe an. Er stieg die Treppe hoch, und an der letzten Biegung fürchtete er beinahe, die Läden in seinem Zimmer könnten wieder offen sein oder im Schatten oder hinter der Tür könnte etwas auf ihn warten. Das war der Preis, den man bezahlen mußte, wenn man sich Geschichten anhörte, und er war ein Narr, überhaupt daran zu denken. Zofia lag bestimmt kuschelig warm in ihrem Bett und hatte ihr Gerede bereits wieder vergessen.


  Doch das glaubte er nicht. Nicht in dieser Nacht. Und obwohl die Läden verschlossen waren und die Lampe hell brannte, sehnte er sich danach, mit den anderen loszureiten und die Grüfte aus Stein und Erinnerung hinter sich zu lassen.


  Trolle und Wölfe waren es nicht allein, dachte er auf einmal ohne besonderen Grund. Er dachte an das Land hinter den Bergen, an den kurzen Blick, den er von der Höhe aus darauf geworfen hatte, im Jahr der Trolle. Er erinnerte sich an ein grünes Land unter einem merkwürdig goldenen Himmel und an eine Ahnung von Geheimnissen, die unter diesem Grün und der Hexerei, die so dick wie ein Blätterdach gewesen war, verborgen schlummerten. Er war von Norden gekommen, war im Alter von fünfzehn Jahren den Soldaten gefolgt, durch Kriege und Hungersnöte und Hexerei und Zauberei hindurch - aber von diesem Ort ging selbst nach dieser langen Zeit noch etwas Unheimliches aus. Damals hatte er es zu verdrängen versucht, hatte seinen Geist davor verschlossen, bis es durch eine klappernde Lade und das Gerede über die alte Herrin wieder zum Vorschein gekommen war.


  Karoly? Karoly war ein Dilettant, ein Kesselzauberer, ein Wettermacher. Dachte man an Karoly, fielen einem unwillkürlich Weizenamulette, Krüge und Gläser mit Pülverchen gegen Zahnschmerzen und Gicht ein. Karoly, ein Mann der sonnenbeschienenen Felder und der Winterfeuer… (Zu Lebzeiten der alten Herrin war Karoly öfters tagelang weggewesen. Man hatte sich gefragt, wo er steckte. Oder warum er weg war. Hatte er ein Stelldichein mit einem sonnenverbrannten Mädchen vom Lande? Karoly war ein Mann. Und die alte Herrin…)


  Die Herrin auf der Treppe, schrecklich anzusehen im Schein der Lampe - sie war nicht alt gewesen. Ihr Haar war schwarz. Er erinnerte sich daran, daß es in dem Jahr, als er nach Maggiar gekommen war, schwarz gewesen war. »Zu wem gehörst du denn?« hatte sie gefragt. »Zu wem gehörst du, mein Hübscher? Und was machst du hier auf meiner Treppe?«


  Die Fensterläden klapperten im Wind. Vergiß die hübsche Köchin, ihren Kuchen und ihre Geschichten. Vergiß die alte Herrin, die Treppe und das lange zurückliegende Dunkel. Lord Stanis Jägermeister sehnte sich nach dem offenen Himmel, nach dem Flüstern des Laubs - der Wald hatte kein Gedächtnis, wie es die Steine erlangten, wenn Menschen sie aufeinanderschichteten und in ihnen wohnten und Mauern bauten und Riegel, um sich voreinander zu schützen.


  2. Kapitel


  Die weiße Hündin hatte über Nacht Junge geworfen - jetzt stieß sie’ die Welpen mit ihrer weichen Nase leicht in den Bauch, damit sie in der Morgenkühle tranken.


  Die meisten waren gelb. Yuri wies gleich darauf hin; und Tamas streichelte dem tölpelhaften gelben Jagdhund, der den Kopf unter seinen Arm schob, um einen Blick auf die Welpen zu werfen, die Ohren: Zadny nannten sie den häßlichen Streuner, der so gern gefallen wollte, der gutmütig war und begierig, die Wünsche seines Herrn zu erfüllen. An dem Tag, als Zadny entwischt war, hatte jemand einen hervorragenden Hund verloren, fand Tamas; er war mitten im Winter aufgetaucht, ausgehungert und mit wunden Füßen, und wollte sich nur von Tamas anfassen lassen, worauf er Tamas’ Hund wurde, der schnellste, den er jemals gehabt hatte. Sollte ihn im Frühjahr die Wanderlust überkommen, blieben Tamas immer noch die Welpen.


  Heute morgen war Tamas jedoch in voller Rüstung zum Hundezwinger gekommen, und gegen seinen Schenkel klatschte seines Vaters drittbestes Schwert, das Frühstück lag ihm schwer im Magen, und ihn bedrückte die Vorstellung, daß er nicht hierbleiben konnte, daß Yuri sich um die Welpen würde kümmern müssen - daß sein Bruder ihnen dabei zusehen würde, wie sie umherstolperten und spielten. Yuri war auf der Suche nach ihm und Bogdan hergelaufen gekommen, als gäbe es nichts anderes auf dem Hof zu sehen; Bogdan hatte in den Stallungen zu tun und war mitten im Packen begriffen; Tamas allerdings hatte sich entschuldigt und war wegen Yuri hergekommen; voll düsterer Vorahnungen angesichts der Veränderungen, die sich ohne ihn vollziehen würden.


  Yuri hob einen Welpen hoch und zeigte Tamas sein Gesicht. »Die sind doch wohl von ihm, was glaubst du?«


  »Bestimmt«, sagte Tamas und streichelte das stumpfe Naschen des Welpen, der Zadnys gelbes Fell hatte. »Sie sind nur etwas heller. Aber das sind Welpen immer, das braucht Zeit.« Er war gekommen, um Yuris verletzten Stolz zu besänftigen. Nun fühlte er sich gedrängt zu sagen: »Paß gut auf sie auf. Sollte mir etwas zustoßen…«


  »Es wird dir nichts zustoßen!« Yuri machte ein finsteres Gesicht und legte den Welpen zu seiner Mutter. »Es gibt keinen Grund, warum ich nicht mitkommen sollte, ich bin bloß zwei Jahre jünger als du, aber das will keiner wahrhaben.«


  Der Altersunterschied betrug drei Jahre, drei knappe Jahre allerdings nur. »Alles ist möglich«, zitierte Tamas Karoly und drückte Yuris schmollend abgewandte Schulter. »Vielleicht ist ja gar nichts an der Sache dran, vielleicht war’s bloß ein schlechtes Jahr, und wir jagen hinter den Bergen dummen Gerüchten nach. Möglich war’s schon. Nicht deswegen mache ich mir Sorgen, sondern wegen der Dinge, die hier geschehen könnten.«


  Yuri warf ihm einen feuchten, wütenden Blick zu. »Nichts geschieht hier. Niemals geschieht hier irgendwas!«


  »Es ist deine Aufgabe, dafür zu sorgen, daß nichts geschieht. Hast du verstanden?« Sein Bruder sehnte sich nach Anerkennung. Tamas versuchte es möglichst spannend zu machen. »Geräusche im Stall, Gekratze an den Fenstern…«


  »Vögel«, meinte Yuri düster. »Das sind bloß Vögel. Es ist schließlich Frühling, das meint Meister Karoly auch, was soll man da schon erwarten?«


  »Halte einfach die Augen offen. Und du sollst nicht allein in den Wald gehen, und deine Freunde auch nicht. Es könnte ein Troll dort sein, und ich möchte nicht, daß du ihn findest.«


  »Ich dachte, da sei ein Troll. Ich dachte, ihr solltet ihn aufspüren und unterwegs töten.«


  »Falls wir unterwegs einem begegnen. Wir sollen über das Gebirge reiten und wieder zurück, das sollen wir. Meister Karoly ist nicht zufrieden damit, wie die Dinge hier laufen, deshalb wollen wir mit seiner Schwester reden, verstehst du? Es wäre doch nicht schön, wenn wir drüben ankämen, und hier wäre irgend etwas Schreckliches passiert, zum Beispiel daß das Haus abgebrannt wäre. Also halt die Augen offen. Sei wachsam - laß nicht zu, daß deine Freunde Dummheiten machen, geh nicht in den Wald. Paß auf, daß nichts passiert. Du nimmst im Haus Bogdans Stelle ein. - Und paß für mich auf Zadny auf. Hast du verstanden? Der Rüdemeister mag ihn nicht; ihm wäre es am liebsten, wenn Zadny im Wald verlorengehen würde, und ich möchte, daß du in meiner Abwesenheit gut auf ihn aufpaßt. Versprich mir das.«


  Es blieb nicht mehr viel Zeit. Auf dem Hof versammelten sich schon die Männer. Und das Gerede hatte einen Damm gebrochen; Yuri schaute ihn mit tränennassen Augen an, die Wangen von Zorn und Scham gerötet. »Immer darfst du alles machen. Bogdan beachtet mich nicht. Das ist ungerecht!«


  »Es ist das erste Mal, das versichere ich dir, es ist das erste Mal, daß ich fortgehe - und beim nächsten Mal bist du dran. In einem Jahr bist du genauso groß wie ich.«


  »Das wird mir auch nichts nützen. Der Kleine muß zu Hause bleiben, für den Fall, daß ihr umkommt. Zeit meines Lebens wird es heißen: >Irgend jemand muß schließlich zu Hause bleiben…<«


  »Paß auf Zadny auf. Halt dich aus allem Ärger raus. Versprichst du mir das?«


  »Ich versprech’s.« Mürrisch. Unter Tränen.


  »Na, komm schon.« Er zauste Yuris Haar, und Yuri tätschelte seine Hand.


  »Behandle mich nicht wie einen Säugling. Laß das.«


  »Versprochen. Ich werd’s nie wieder tun.« Dieser Morgen schien ein verhängnisvoller Zeitpunkt, um >nie wieder< zu sagen. Er kreiste um diesen Gedanken, faßte einen unwiderruflichen Entschluß. »Los, komm! Wir gehen zum Hof.«


  Yuri richtete sich schweigend auf und klopfte sich den Staub ab. Zadny erhob sich schwanzwedelnd und stupste seine kalte Schnauze gegen Tamas’ Hand, stellte sich ihm in den Weg - wegen dieser Angewohnheit war Zadny bei der Köchin, bei Taddeuscz, dem Rüdemeister, und bei Bogdan berüchtigt, zumal seit dem Tag, da Zadny oben eingesperrt gewesen war und Bogdans bestes Paar Stiefel durchgenagt hatte. Zadny hatte die Angewohnheit, einem auf der Treppe oder im Eingang in die Quere zu kommen. Zadny nagte alle möglichen Sachen an. Er hat sich verlaufen, führte Tamas immer zugunsten seines Hundes an. - Er sucht die Nähe der Menschen. Er ist noch nicht ganz erwachsen. Er hatte niemanden, der ihm Manieren hätte beibringen können.


  Tamas stellte sich vor, daß Zadny ihnen unten auf dem Hof um die Beine herumlaufen und ihnen sehr wahrscheinlich folgen würde. »Yuri«, sagte er, »wir müssen ihn anbinden«, und Yuri willigte ein und holte einen Strick.


  Es war ein Verrat. Er ließ sich auf ein Knie nieder und band den Knoten ganz fest, wobei er vom Hund beinahe umgeworfen wurde und zum Zeichen der Vergebung einen feuchten Kuß ins Gesicht bekam. »Sei brav«, sagte er zu Zadny. »Bleib schön da, denk an Yuri.« Worauf er sich aufrichtete, sich das Gesicht und den ledernen Übermantel abwischte und mit Yuri aus dem Hundezwinger trat.


  Das Bellen verfolgte sie durchs Tor, bis auf die festgetrampelte Erde und das Kopfsteinpflaster des größeren Hofs, wo sich ein paar Ziegen und eine Handvoll flinker Tauben unter die Pferde und Stallburschen mischten. Die Eskorte sammelte sich, zusammen mit Verwandten und solchen, die eine glückliche Reise wünschen wollten, mit Müttern und Ehefrauen und jüngeren Brüdern und Schwestern, Onkeln und Tanten und Vettern und Basen und Großeltern, die sich alle um die Pferde drängten, alle im Sonntagsstaat, weil es sich nicht um einen Jagdausflug handelte, sondern um ein kühnes und gewagtes Unternehmen, das seit Jahren keiner mehr in Maggiar in Angriff genommen hatte, eine Reise zum legendären Land hinter den Bergen, mit der Aussicht, unterwegs Trollen zu begegnen - fünfzehn Männer alles in allem, mitsamt ihren Pferden und den drei Lastenponys, beladen mit Korn und Zeltplanen für die Gebirgspässe. Die allgemeine Erregung übertrug sich auf Tamas und ließ sein Herz schneller schlagen. Die Farben und Umrisse wirkten an diesem Morgen gleichermaßen hell und unwirklich. Meister Nikolai schalt die Stallburschen. Jerzy schäkerte mit mehreren Kusinen von Zav. Bogdan, von Kopf bis Fuß der Sohn des Burgherrn und ein Krieger, verabschiedete sich auf dem Treppenabsatz von seinen Eltern.


  Tamas drängte sich durchs Gewühl und eilte mit Yuri im Schlepptau die paar Stufen zum Absatz hinauf. »Glaubst du, ihr kommt heute noch weg?« fragte sein Vater Bogdan gerade. Bogdan lachte und wandte sich ab, tätschelte Tamas den Arm, zauste im Vorbeigehen Yuris Haar und meinte: »Schön brav sein, kleiner Bruder.«


  Tamas küßte seine Mutter. »Paß auf dich auf«, sagte sie, zog seinen Umhang fester zusammen und meinte, wie hübsch er sei, doch am Abend zuvor hatte sie noch viel mehr gesagt - über Hexen und Trolle und die Notwendigkeit, beim Essen und Trinken vorsichtig zu sein und nie, nie, nie etwas für wahr zu halten, das allzu verlockend schien.


  »Vor dem Hochsommer sind wir zurück«, sagte er und sah den Tränenschimmer in ihren Augen - das hatte Meister Nikolai ihnen zugesichert; er küßte sie ein zweites Mal, schuldbewußt wegen der Tränen, dann umarmte er rasch seinen Vater, der ihm auf die Schulter klopfte und trocken sagte: »Tamas - halt deinen Bruder im Zaum.«


  »Das werde ich«, versprach er überrascht; sein Vater hatte so etwas noch nie gesagt, hatte in seinem ganzen Leben kein einziges Mal zu erkennen gegeben, daß er an Bogdans Führerschaft zweifelte, und Tamas war sich nicht sicher, ob es nicht ein Scherz sei, aber sein Vater lachte nicht. War heute morgen irgend etwas vorgefallen? Bogdan hatte jedenfalls beim Hinausgehen gelacht.


  Sein Vater umarmte ihn noch einmal, fester diesmal, klopfte ihm auf den Rücken und schob ihn Bogdan nach, als wäre dies sein letztes Wort über die beiden Söhne, die er in die Welt hinausschickte - aber, gütige Sonne, er hatte keine Ahnung, wie er Bogdans blindwütigem Draufgängertum Einhalt gebieten sollte; Meister Karoly würde kaum etwas ausrichten können. Er war der jüngere Sohn, Bogdan führte das Kommando, und ihr Vater trug ihm auf, auf Bogdan aufzupassen?


  Das Hufgeklapper der Pferde hallte von den Hofwänden wider, übertönte die Rufe und Unterhaltungen, als Tamas die Treppe hinunterging, vorbei an Meister Karoly, der in voller Rüstung war wie die anderen auch und gerade zu seinem Vater hochstieg. Er erspähte sein Pferd in dem Getümmel auf dem Hof; die Stallburschen hatten es gebracht und hatten tatsächlich das Gepäck aufgeladen, wie er es ihnen aufgetragen hatte. Dorthin wandte er sich erleichtert, des Abschiednehmens und der elterlichen Tränen überdrüssig. Seine einzige Sorge war nun, unter den älteren Männern nicht allzu töricht zu erscheinen - als plötzlich ein pausbäckiges Mädchen auf ihn zugerannt kam, ihm ein schweres Paket in die Hände drückte und wieder verschwand.


  Er blieb verwirrt stehen, als Yuri an seine Seite trat und ihn atemlos fragte, ob er in Tamas’ Abwesenheit dessen Jagdbogen benutzen dürfe, sein eigener sei zu klein für ihn, und er brauche einen mit stärkerem Zug als Bogdans abgelegter Bogen… »Ja«, sagte Tamas abwesend. Das Paket, das das Mädchen ihm gegeben hatte, verströmte einen köstlichen Geruch nach Kuchen und Gewürzen; und er überlegte, wer sie wohl war oder was er getan hatte, um sich ihre Aufmerksamkeit zu verdienen. Andere Mädchen überreichten ihren Liebsten Kuchen oder Blumenkränze - er aber war für seine Schüchternheit bekannt und berüchtigt, und alle neckten ihn deswegen; bestimmt hatte sie das Paket Bogdan geben wollen, das war die plausibelste Erklärung.


  »Tamas? Kann ich ihn haben?«


  Gerade noch rechtzeitig fiel ihm ein, daß er Yuri versprochen hatte, ihm nicht mehr das Haar zu zausen. Yuri sah mit geröteten Wangen zu ihm auf. »Ich werde gut auf ihn aufpassen.« Damit meinte er den Bogen, der den Sommer über nur Staub ansetzen würde, und das war nicht gut für einen Bogen. Oder für andere Sachen. »Nimm dir, was du magst«, sagte er. »Nimm dir von meinen Sachen, was du gebrauchen kannst.« Man ging nicht Trolle jagen und kam zurück, um mit Drachen und Kreiseln zu spielen. Aus den Kleidern wäre er herausgewachsen. Und was den Rest anging… warum sollte er sich mit sentimentalen Kinkerlitzchen abgeben? Yuri hatte noch den Rest seiner Jugend vor sich, die Jahre des Erforschens, des Jagens und Angelns auf einsamen Gehöften, weit weg von zu Hause und vom Mittagessen… Tonzeug zerschellte. Michals Pferd zerrte an den Zügeln, die ein Stallbursche hielt, und stieß beim Versuch, einer Schar schnatternder Mädchen auszuweichen, rückwärtsgehend gegen einen Stapel Körbe, dann rannte, es über die verschütteten Äpfel den schreienden Mädchen entgegen. Chaos breitete sich im Hof aus, Michal und die Stallburschen versuchten fluchend, das Pferd zu beruhigen.


  »Schon gut, schon gut«, rief der Jägermeister, »auf die Pferde, Herrgott noch mal, zurück, macht Platz, können wir endlich aufbrechen? Meister Karoly? Tamas, mein Herr? Können wir aufsitzen?«


  Sein Gesicht rötete sich. Er blickte sich um und sah zu Karoly, der eindringlich mit ihrem Vater sprach und, wie ihm auf einmal klarwurde, noch einmal alle Einzelheiten durchging, die er gestern abend mit ihrem Vater besprochen hatte - er kannte Karoly und konnte ihn deutlich hören. Darum rannte er wieder die Treppe hoch, zupfte Meister Karoly am Ärmel, sagte: »Meister Karoly, wir müssen jetzt aufbrechen«, und zog den alten Mann hinunter in den Hof.


  »Das Wetterglas«, rief Karoly über die Schulter, als die Stallburschen am Fuß der Treppe ihn in den Sattel wuchteten. »Denkt ans Wetterglas, ich habe Yuri gezeigt, wie man’s abliest…«


  Ihr Vater antwortete: »Macht Euch auf, sonst seid Ihr zur Ernte noch hier. - Und hört auf den Rat der anderen, Meister Karoly!«


  »…bis zum Rand mit Wasser auffüllen!« rief Karoly zurück, während Tamas das mit bunten Bändern verschnürte Paket in der Satteltasche verstaute, ehe er aufsaß. »Sei vorsichtig!« riet Yuri ihm mit sorgenvoller Miene.


  »Gebraucht euren Verstand!« brüllte ihr Vater über den Hof. Bogdan, bereits zu Pferd, lachte und winkte, dann wandte er sich ab. »Auf Wiedersehen!« rief Yuri, und Tamas, einen Fuß im Steigbügel, verspürte den überwältigenden Drang, sich nach seinen Eltern und seinem Zuhause umzusehen, so als - ja, als hätte er nur noch diesen einen Moment, um sich alles einzuprägen, jede Einzelheit dieses Orts… Doch Bogdan ritt bereits mit Karoly und Nikolai zum Tor, es war keine Zeit mehr für Tagträumereien, und er fiel in den Sattel, sein Pferd schloß sich dem nach draußen drängenden Gewühl an und holte Bogdan und dessen Pferd, dem seins gewohnt war zu folgen, ein. Hufe klapperten über die Zugbrücke, hämmerten dumpf auf die festgetrampelte Erde der Straße, und die Stimmen und das Abschiedsgeschrei wurden leiser. Als er sich zum drittenmal umsah, war sein Zuhause eine Ansammlung abweisender grauer Mauern, und er erhaschte gerade noch einen flüchtigen Blick auf die festlich gekleideten Menschen im Tor, nur Yuri sah er nicht, der wahrscheinlich schmollte. Der Tag schien voller Vorbedeutungen und Omen; doch es gab nichts, woran er seine Gedanken hätte festmachen können, wie Meister Karoly sich ausgedrückt hätte. Als ob… Als ob er im Begriff stünde, endgültig Abschied von der Vergangenheit zu nehmen - vielleicht wurde er aber auch nur erwachsen. Diese Reise würde vielleicht lediglich einen Bruchteil des Jahres dauern, wenn sie nicht von Banditen oder Trollen aufgehalten wurden. Und er hatte alles weggeschenkt.


  Nun fragte er sich, warum er das getan hatte. Yuri würde die Sachen doch nur verlieren - Yuri war vierzehn, immer noch sorglos, und es war fraglich, ob er denn den Wert eines kaputten Spielzeugpferds oder eines Vogelnests kannte? Yuri würde alles ausschütten und in der bemalten Kiste seine Fischköder verwahren.


  Mittlerweile umgaben sie Felder. Die Pferde ließen es nun ruhiger angehen und fielen in einen gleichmäßigen Trab, während sich die ersten Grüppchen für die Reise bildeten. Schon bald sah man die Burg nicht mehr, nur noch die Obstgärten zu beiden Seiten und dahinter vereinzelte finstere Gehölze. Man vernahm nur noch das Knarren von Leder und das Klirren des Zaumzeugs und der Rüstungen. Tagelang würde es so weitergehen, und das war jedenfalls wahrscheinlicher, als daß sie Banditen begegnen würden.


  Die Männer, mit denen er ritt, waren keine Fremden, sondern größtenteils Bogdans Freunde; auch ein paar Männer seines Vaters waren dabei. Bogdan mochte nach außen hin das Kommando führen, aber wenn es um Trolle ging, hatte Meister Nikolai das Sagen - von Meister Karoly, der Nikolai jederzeit dreinreden konnte, ganz zu schweigen.


  Im Laufe des Tages stellte sich das Gefühl ein, an einem ganz normalen Jagdausflug teilzunehmen, man vergaß die Rüstungen und Schwerter und Meister Karolys Anwesenheit; die Scherze und Spaße waren die gleichen wie immer, die Älteren stellten die Jüngeren auf die Probe - woran Tamas als Jüngster und beliebte Zielscheibe sich jedoch nicht beteiligte; er verteidigte sich bloß. Wenn er wollte, konnte er mit seinem älteren Bruder spöttische Bemerkungen austauschen, was sich die anderen nur ganz selten trauten… Aber in der Öffentlichkeit wollte er das nicht. Nicht vor Bogdans Freunden. Bogdan machte sich Sorgen, weil er dabei war; Bogdan machte sich stets Sorgen, wie er vor Zeugen abschneiden würde, und ließ ihn meistens in Ruhe; wahrscheinlich folgten Bogdans Freunde hierin seinem Beispiel, obwohl Tamas in mancherlei Hinsicht, zum Beispiel was Mädchen und die Jagd anging, eine bequeme Zielscheibe abgab und zweifellos für sein mürrisches, düsteres Schweigen berüchtigt war.


  >Paß gut auf Bogdan auf<, o ja. Nur deshalb, weil er seinem Bruder ein Klotz am Bein war, weil er sich mit höfischem Benehmen auskannte und nicht die Ellbogen auf dem Tisch aufstützte.


  Wenn er Bogdan bei Laune halten wollte, bedeutete das, keine unnötige Aufmerksamkeit auf sich zu lenken, keine Fehler zu machen und nicht zum Gespött der anderen zu werden. Von Bogdans Freunden war Filip eigentlich recht angenehm. Was die Erwachsenen betraf, so konnte er sich auf Meister Karoly und selbst auf Meister Nikolai verlassen. Aber Jerzy - gütige Sonne, wer kam schon mit Jerzy zurecht, dem eleganten Schnösel mit der spitzen Zunge? Oder mit Michal, dem noch immer sein Mißgeschick mit dem Pferd und den Apfelkörben nachging?


  Jerzy erinnerte ihn bei jeder Gelegenheit daran. Michal machte ein finsteres Gesicht, so finster wie die Gewitterwolken, welche die Straße überschatteten, und gab immer kürzere Antworten.


  So gelangten sie von den Feldern allmählich in den Wald. Es begann zu regnen, ein plötzlicher Schauer, und sie ritten unter den tropfenden Ästen des tieferen Waldes dahin. (»Wo steckt eigentlich der Wettermacher?« wurde gemurmelt. »Wir haben einen eigenen Zauberer dabei und werden schon am ersten Tag klitschenaß. Wacht auf, Meister Karoly!«)


  In der Luft hielt sich den Rest des Tages über jedoch ein sauberer, frischer Geruch; Jerzy sinnierte über Äpfel; und als es zu dunkel zum Weiterreiten geworden war, lagerten sie auf einer Köhlerlichtung um ein Lagerfeuer aus Holz und übriggebliebener Holzkohle.


  Dann packten sie die Getränke und Pakete voller honigsüßer Leckereien aus, frischgebackenes Brot und Käse und Würste, all die guten Sachen, die in ein paar Tagen schlecht werden würden, und reichten sie herum: »Oho!« meinte Bogdan, als Tamas ihm von seinem Kuchen anbot, »das hat aber nicht die Köchin gebacken, stimmt’s?«


  »Ich dachte, es wäre für dich«, sagte Tamas und wollte ihm ein Stück aufdrängen. Bogdan aber wehrte es ab: »Das ist bestimmt für dich«, meinte er. »Hast du irgendwelche Geheimnisse vor mir, Bruder?«


  »Viele«, gab er kurz angebunden zurück und sah zu Boden, aus Angst, der Kuchen könnte zu ebenso fragwürdigem Ruhm gelangen wie die Äpfel.


  In Wirklichkeit jedoch schmeckte der Gewürzkuchen der rundlichen Magd köstlich, und als er ihn herumreichte und feststellte, daß die Männer nicht übermäßig hartnäckig nachbohrten, wer denn seine geheimnisvolle Liebste sei, ertappte er sich bei dem Gedanken, daß sie eigentlich doch recht hübsch gewesen sei; die Zweitälteste Tochter des Türhüters, wenn er die richtige Reihenfolge im Kopf hatte.


  Noch dazu gar keine so unmögliche Partie für Lord Stanis Zweitältesten Sohn, obschon seine Mutter (er schauderte) Jerzys heißblütige jüngere Schwester vorziehen würde, oder Kataryzna, seine faule Kusine dritten Grades, die gütige Sonne stehe ihm bei. Wenn man älter wurde und mit den Erwachsenen ritt, kam irgendwann auch das Heiraten auf einen zu. Nur allzubald würde jemandes Entscheidung mit einem Haufen Gepäck in sein Leben platzen, seine Unterkunft durcheinanderbringen, seine Gewohnheiten, seinen ganzen Tagesablauf. Während der Gewürzkuchen jedoch ein Gewinn war, war es der Verlust an Ungestörtheit nicht.


  »Nichts für ungut«, sagte Meister Nikolai und nahm sich ein Stück. »Mmh.«


  »Meister Karoly!« rief Bogdan, als Karoly sich in die Dunkelheit entfernte, doch der alte Mann machte keine Anstalten umzukehren.


  »Das mußte ja so kommen«, murrte Bogdan und stieß Filip den Ellbogen in die Seite. »Filip… geh um Himmels willen nach ihm sehen. Mach ihm nicht das Leben schwer, aber paß auf, daß er sich dort draußen nicht mit einem Bären anlegt.«


  Filip stand heftig fluchend auf und nahm sein Schwert und sein Stück Kuchen mit, während Meister Nikolai seinen Anteil mit einem großen Schluck aus der Flasche hinunterspülte.


  »Trolle machen sich nicht viel aus Feuer«, sagte Nikolai, und als er feststellte, daß alle ihn ansahen, fuhr er voller Genugtuung fort: »Und aus Zauberern auch nicht. Einmal habe ich einen getötet, das war in dem Jahr, als ein ganzer Haufen über eines unserer Gehöfte herfiel und die ganze Familie umbrachte, die Frau des Bauern, ihren Bruder, das ganze Vieh. Von den meisten hatten sie bloß noch die Knochen übriggelassen. Ein furchtbarer Winter. Als wir sie oben in den Bergen aufstöberten, rannten sie geradewegs aufs Feuer zu und wollten sich mit den Pferden davonmachen. Entweder dachten sie, mit uns ließe sich genauso leicht fertig werden wie mit den Bauern, oder sie waren stark ausgehungert. Trolle haben einen erstaunlichen Appetit.«


  »Und was hast du gemacht?« wollte Jozef wissen. Jozef war neu in der Burg und stammte von der Burg seines Onkels mütterlicherseits aus Jazny-Bach, der Ludwik hieß. Tamas und Bogdan und jeder andere Knabe im Haus hatte jeden Winter darum gebettelt, die Geschichte erzählt zu bekommen, wie Nikolai den Schwanz des Obertrolls gepackt und ihn abgeschnitten hatte, aber Jozef kannte sie noch nicht.


  »…so groß wie ein Bär waren sie. Mindestens so groß. Man hätte meinen können, es wären Bären, wenn nicht die Gesichter gewesen wären, und natürlich der Schwanz. Er ist so lang und so nackt wie der von einer Ratte; und wenn man ihn erst einmal zu fassen kriegt, dann hat man ihn auch. Aber dann muß man sich entscheiden, was man damit machen will.«


  Nikolai machte sich lustig über Jozef; die Augen der Älteren funkelten vor Vergnügen. »Was hast du dann gemacht?« fragte Jerzy in diesem Moment.


  »Na«, meinte Nikolai, »ich hab ihn abgeschnitten und dann gemacht, daß ich wegkam.«


  Gelächter rund ums Feuer. Natürlich ließ sich Nikolai breitschlagen, seine Geschichte in allen Einzelheiten zu erzählen, angefangen beim zerstörten Bauernhaus und dem grausigen Fund, den er dort gemacht hatte.


  Währenddessen kam Karoly mit Filip zurück, setzte sich schweigend hin und schien zuzuhören, die Arme auf die Knie gestützt und weit vorgebeugt. Nikolai erzählte von den Vorfällen in der Nähe der Höhle, wie er den Anführer der Trolle erledigt hatte, einen Kerl, so groß wie ein Bär und so stark wie zwei Männer.


  Der ganze Wald schien voller Seufzer und Geflüster. Eine Eule schrie. Jozef zuckte zusammen und lachte.


  Anschließend meinte Karoly: »Ich glaube nicht, daß hier welche sind, aber möglich war’s schon. Wir sollten eine Wache aufstellen.«


  »Jerzy«, meinte Bogdan.


  »Eine Wache wogegen?« protestierte Jerzy. »Das möcht ich gern wissen, bevor ich die ganze Nacht lang wach bleibe.«


  »Für alle Fälle«, murmelte Karoly, abwesend ins Feuer starrend, und mehr war aus ihm nicht herauszubekommen.


  Grummelnd verjagte Jerzy Michal vom bequemsten Platz am Feuer, lehnte sich mit dem Rücken an einen Baum und stützte das Schwert gegen den Stamm, während sich die anderen zum Schlafen hinlegten; Jerzy und Michal, Filip, Pavel und Zev, in dieser Reihenfolge hatte Bogdan die Wachen bis zum Morgengrauen eingeteilt; und Tamas lockerte den Gürtel und die Riemen seiner Rüstung und legte einen Teil davon ab, neben die Stiefel - er beobachtete Nikolai und Bogdan, um zu sehen, wieviel Bequemlichkeit unter den gegebenen Umständen statthaft war; dann legte er sich mit der Satteltasche als Kopfkissen nieder, die Gedanken von Nikolais Erzählung verdüstert.


  Die frischbelaubten Bäume raschelten und seufzten. Nachttiere krächzten und pfiffen ringsum im Wald.


  Die Pferde wanderten über die vom Feuerschein erhellte Lichtung, wieherten und bewegten sich plötzlich, worauf sich mehrere Köpfe aus den Decken hoben, dann wurde es für eine Weile wieder still. Nikolai hatte sich neben Jerzy gesetzt, und ihre gedämpfte Unterhaltung drehte sich um Bärenfährten im Wald; Tamas versuchte ihr Gespräch zu belauschen, denn er fürchtete, sein Kopf wäre zu voll, um zu schlafen, und Trolle und Bären interessierten ihn. Er schloß die Augen, um sich beim Zuhören ein Weilchen auszuruhen; doch als er aufwachte, schien die Sonne durch die Zweige, das ganze Lager war auf den Beinen, und Bogdan nannte ihn den Faulpelz der Familie.


  Als Bogdan und Tamas fortgeritten waren, wurde alles sogleich öde und leer. Bei Nacht war es noch schlimmer, jetzt, wo das Gezänk der Brüder unten in der Halle verstummt war. Beim Frühstück herrschte gedrückte Stimmung, und es war viel zu still. Yuri rührte lustlos im Haferschleim, erledigte nachlässig die Arbeiten, die Karoly ihm aufgetragen hatte, ritzte die Schiefertafel ein und las das Wetterglas ab, dann scharwenzelte er um seine Mutter herum, die Trübsal blies und nähte und sich mit ihren Mägden und Matronen unterhielt.


  Doch dafür war er zu alt. Er ging zu seinem Vater, der gerade die Bauern und Händler empfing, aber das einzig Interessante dort war die Geschichte von Bauer Padriaczws Bullen und Witwe Miriams Kuh, und als die erzählt war, verdrückte er sich über die Treppe auf den Hof und hielt Ausschau nach den anderen Jungen.


  Bestimmt würde er sie in der Küche finden. Aber die Köchin backte Kuchen und meinte, die Jungs seien zu Ambrozys Pachtgut geritten, um Kaninchen zu jagen.


  Das war gemein. Niemand hatte ihm etwas davon gesagt. Ganz gleich, ob er nun spät aufgestanden war, ob er im Arbeitszimmer von Meister Karoly herumgetrödelt und sich die Geschichte von dem Bullen und der Kuh angehört hatte; einer hätte wenigstens mal nach ihm sehen können, aber jetzt hatte er gar keine Lust mehr, loszuziehen und Kaninchen zu scheuchen mit einem Haufen Jungs, die zu beschäftigt waren, um ihn zu suchen.


  Darum holte er lieber ein paar leckere Brocken für die weiße Hündin und den Hund seines Bruders, denn Welpen versprachen mehr Spaß als Verräter, und er wollte mit Zadny im Obstgarten vor der Mauer Kaninchen jagen gehen.


  Er eilte die Gesindetreppe hinunter, sprang über Putzwasserlachen und rannte zum Zaun des Hundezwingers in der Nähe der Stallungen. Die Hunde seines Vaters schlugen sogleich Krach und wollten haben, was er mitgebracht hatte; Bogdans sechs Hunde drängten sich an der Tür und bellten und winselten, um seine Aufmerksamkeit zu erregen.


  Die frischgebackene Mutter jedoch, die weiße Hündin, hob ihr Naschen und nahm die Brocken, ganz Dame, dankbar entgegen. Er zählte die Welpen in ihrem Nest, und tatsächlich waren sie vollzählig. Dann trat er an Zadnys einsamen und baufälligen Zwinger, den Tamas extra verstärkt hatte, damit die anderen Hunde nicht mit ihm kämpften.


  Doch es kam kein Zadny an die Tür; und als Yuri den Riegel zurückzog, lag der Strick durchgenagt auf der Erde.


  Er hatte Zadny entwischen lassen. Tamas würde ihn umbringen.


  Nein, Tamas würde ihm verzeihen, und das war tausendmal schlimmer.


  »Wohin willst du?« fragte der Waffenschmied. »Ist das Tamas’ Bogen, den du da hast?«


  »Er hat ihn mir geliehen«, sagte Yuri, die Treppe hinunterstürmend und ohne die erste Frage zu beantworten.


  »Wohin willst du?« fragte die Köchin, als er um einen Freßkorb bat.


  »Die anderen Jungs suchen«, log er - obwohl es nicht ganz gelogen war, wenn man seinen Bruder und dessen Freunde dazuzählte. »Könnte ich noch etwas mehr haben? Sie sind bestimmt schon ganz verhungert.«


  »Was hast du vor?« fragte der Stallmeister, als er Yuri dabei erwischte, wie er gerade sein Pony Gracja sattelte.


  »Ach, die Köchin hat mir das für die Jungs mitgegeben.« Er zeigte dem Stallmeister den Korb, jedoch nicht, was darin war.


  »Paß bloß auf, daß du dir nicht den Hals brichst«, meinte der Stallmeister. Yuri war überzeugt davon, daß der Stallmeister hauptsächlich um den Hals und das Wohlergehen des Ponys besorgt war, obwohl Garq’a doch sein Pony war und ihm nicht im Traum einfiele, ihr etwas zuleide zu tun.


  »Wo wollt Ihr hin, junger Herr?« fragte der Wachposten am Tor.


  »Ach, bloß ein bißchen herumreiten«, antwortete Yuri.


  »Wann kommt Ihr zurück?« rief ihm der Posten nach.


  »Wenn ich den Hund meines Bruders gefunden habe«, antwortete Yuri und schlug einen flotten Trab an, weil jedermann wußte, daß der Posten schwerhörig war.


  Und weil er wußte, in welche Richtung Zadny gelaufen war und wie weit er inzwischen gekommen sein würde, und weil das genau die Richtung war (das gestand er sich allerdings nur ganz kurz ein), in die auch sein Herz wollte, zumindest in seinen kühnsten Träumen… und er träumte davon, Zadny genau in dem Augenblick einzuholen, da dieser die Männer am Gebirgsrand erreichte, und daß sein ältester Bruder sagen würde: »Ach, soll er doch mitkommen, wo er nun schon einmal da ist.«


  Aber das würde Bogdan bestimmt nicht sagen. Und er wußte auch schon, wie Tamas ihn ansehen würde, wenn sich herausstellte, daß er nicht einmal seinen Hund sicher im Zwinger verwahren konnte.


  Er hatte auch seinen Stolz. Und wenn er die ganze Nacht wegblieb und mit Zadny zurückkehrte, dann würden sich alle, einschließlich seiner verräterischen Freunde, vielleicht soviel Sorgen gemacht haben, daß ihnen endlich klar wurde, wieviel er ihnen bedeutete.


  Den ganzen nächsten Tag über ritten sie durch Wald; und nach einer Weile ließ bei Tamas die Angst vor Trollen nach. Das Land stieg allmählich an. Sie sahen Wild, jedoch keine Fährten von Trollen, und verzichteten darauf, zur Abwechslung ein wenig zu jagen -Bogdan meinte zwar, Kaninchenbraten zum Abendessen wäre nicht schlecht und Zeit genug hätten sie; Nikolai überstimmte ihn jedoch, denn Nikolai mußte sich an die Anweisungen ihres Vaters halten und meinte, diesen Luxus könnten sie sich auf dem Rückweg erlauben; es sei besser, wenn sie so lange weiterritten, bis sie wüßten, welches Wetter sie in den Bergen erwartete.


  Außerdem hatten sie noch Kuchen, Käse und Wurst von zu Hause; und das mußten sie aufessen, bevor es verdarb - schon seltsam, überlegte Tamas, wie zwanghaft sich die Gedanken der Männer der nächsten Mahlzeit zuwandten, wenn keine Küche in der Nähe war; und wie nach zwei Tagen, in denen sie unter jedem umgestürzten Baum und in jedem Busch einen Troll vermutet hatten, der Geist umherzuschweifen und erleichtert andere Dinge wahrzunehmen begann, den Vogelflug, den Sonnenschein auf den frischen Blättern und das im Unterholz umherhuschende Getier.


  Die Winterschäden lagen überall offen zutage, in Gestalt von Sträuchern, die eigentlich hätten knospen sollen und nun versuchten, von Grund auf neue Triebe zu bilden; in Gestalt von Bäumen, die nur außerhalb der Reichweite des Rotwilds neue Blätter bekamen. Das Wild selbst hinterließ kaum Spuren; statt dessen herrschte große Geschäftigkeit bei den kleinen Aasfressern - die auf tagealten Kadavern herumwimmelten, wie ein Schwärm Ratten, wenn man die Tür zur Kornkammer aufmachte.


  Der Wald ist verwundet, dachte Tamas, nicht tödlich zwar, aber doch verwundet - was man sich bei einem so großen und gesunden Wald eigentlich nicht vorstellen konnte, nicht einmal dann, wenn es gebrannt hätte. Tamas hätte nie geglaubt, daß es jemals zu viele Rehe geben könnte oder zu viele Füchse, doch als er die Schäden hier sah und an das Scharren an den Türen und das verzweifelte Geflattere in den Dachstühlen der Burg dachte, glaubte er allmählich, daß dies mehr als nur ein böses Omen sei; das Böse hier mochte noch verborgen sein, doch es zeitigte bereits Wirkung, in Gestalt eines Frühlings, dem es an seiner üblichen Lebenskraft mangelte, und abzulesen an den vielen Kadavern, die die Wölfe nicht angerührt hatten.


  Im Winter starben immer irgendwelche Tiere, deren Kadaver bei der Schneeschmelze dann zum Vorschein kamen - der Tod merzte die Alten und Lahmen aus, doch diesmal waren es zu viele, und sie waren auch erst kürzlich verendet; die Tiere, die den Winter überlebt hatten, starben an Entbehrung, und eine Art stürzte sich auf die andere. Es gab weniger Unterholz. Der Regen hatte die Wurzeln freigespült. Die Beerendickichte hatten kaum Blätter. Auch die übrigen Männer merkten es und fragten Karoly, was er davon halte.


  Karoly sagte: »Alles hängt miteinander zusammen.« Doch als Jerzy wissen wollte, was er damit gemeint habe, schaute Karoly durch die Zweige zum Himmel hoch, spähte vielleicht zu den Hügeln und sagte lediglich: »Die Antwort liegt hinter den Bergen.«


  Es war gut, daß die Köchin eine Sonderration Kekse in den Korb getan hatte; weniger gut war, daß er nur einen dünnen Umhang mitgenommen hatte - doch wenn er eine Decke und alle anderen Sachen eingepackt hätte, die er eigentlich gebraucht hätte, wäre er niemals weggekommen.


  Und wenn er ein bißchen früher nach Zadny geschaut hätte, wie er es versprochen hatte, dann hätte er Zadny vielleicht noch erwischt, ehe er den Strick durchgenagt hatte.


  Aber es nützte nichts, sich damit verrückt zu machen, was alles hätte sein können. Er war im Wald. Er hatte so lange nach Zadny gerufen, bis ihn wohl jeder Bauer im Tal und jedes Reh im Wald gehört hatten. Erst bei Sonnenuntergang hatte er angefangen, sich über Trolle, Wölfe und Bären Gedanken zu machen; und jetzt, wo es dunkel war, traute er sich nicht mehr, laut zu rufen. Um diese Zeit waren die vierfüßigen Jäger unterwegs - und wenn die Trolle kein Reh fangen konnten, hielten sie Ausschau nach Jungen und verirrten Hunden.


  Vielleicht waren ihnen Jungen und dumme Hunde aber auch von vornherein lieber.


  Er hatte den Versuch, ein Feuer zu machen, aufgegeben. Darin war er noch nie gut gewesen. Er wickelte sich in seinen Umhang. Gracjas Decke war zu verschwitzt, denn er hatte das Pony damit abgerieben. Und nun drang die umliegende Finsternis auf ihn ein, das Seufzen der Blätter und die Schreie von Nachttieren, die er noch nie gehört hatte, darauf hätte er schwören können.


  Aber schließlich war er auch noch nie allein im Wald gewesen.


  Vielleicht sollte er aufgeben und morgen nach Hause reiten. Bestimmt suchten sie jetzt im Wald nach ihm, obwohl er sie nicht hörte, aber was immer sie denken mochten, er hatte sich nicht verlaufen: er wußte genau, in welcher Richtung sein Zuhause lag, und er hatte die Spur von Bogdans Gruppe gefunden, eine ganz gewöhnliche Fährte. Zadny mit seiner empfindlichen Nase hatte sie bestimmt auch gefunden und war ihr gefolgt.


  Er wünschte sich sehnlichst, Zadnys empfindliche Nase würde auch ihn finden, denn er hörte, wie sich im Gebüsch etwas bewegte, das Gracja ganz nervös machte.


  Er sprang auf, so wie er glaubte, daß sein Bruder aufgesprungen wäre, schwenkte den Arm unter dem Umhang und rief so barsch wie möglich: »Scher dich weg!«


  Was immer es war, es machte sich durch den Wald davon. Gracja bäumte sich auf und hätte beinahe den Strick zerrissen. Yuri setzte sich wieder hin und hüllte sich fester in seinen Umhang, wenigstens fühlte er sich jetzt etwas besser.


  Vielleicht hatte sich sogar ein Wolf vor ihm erschreckt. Oder ein Bär. Bestenfalls ein oder zwei Rehe.


  Hoffentlich war es nicht Zadny gewesen.


  »Zadny?« rief er in die Finsternis. »Zadny? Hierher, mein Junge - komm her zu mir.« Es klang furchtbar laut, und er stellte sich vor, wie sämtliche Bären und Trolle in Hörweite die Ohren spitzten und meinten: »Da ist doch ein Menschenjunge im Wald, oder irre ich mich?«


  »Zadny?«


  Er vernahm ein Rascheln im Gebüsch. Er glaubte, es seien Wölfe oder wenigstens Bären, nahm Tamas’ Bogen, legte einen Pfeil an und wartete.


  »Zadny?« Sein Arm zitterte. Er wünschte, er hätte sich beim Feuermachen mehr angestrengt.


  Doch dann schob sich eine vom bleichen Sternenlicht beleuchtete Nase unter den Zweigen hervor, gefolgt von plumpen Vorderpfoten. »Zadny!« rief Yuri und entspannte den Bogen. »Gütige Sonne, bin ich froh, dich zu sehen! Komm her, komm, mein Junge!«


  Am Morgen war ihm klargeworden, daß er vergessen hatte, ein Seil mitzunehmen. Er hatte nur Gracjas Strick, mit dem er sie angepflockt hatte, und den konnte er nicht entbehren. Somit blieb ihm nur sein Gürtel. Als Zadny hervorkam und ihn im Dunkeln betrachtete, legte er den Bogen weg und redete mit sanfter Stimme auf den Hund ein, wie Tamas es getan haben würde:


  »Komm, komm her zu mir, mein Junge.« Er kniete sich hin, wühlte in der Satteltasche und holte einen Keks heraus. »Hier, mein Junge, gut riecht das, komm her, jetzt trau dich schon…«


  Zadny wollte nicht näher kommen. Yuri brach ein Stück vom Keks ab und warf es ihm hin, aber wie ein wildes Tier nahm es Zadny und rannte gleich wieder weg, fixierte ihn aus sicherer Entfernung wie ein fluchtbereites scheues Reh.


  »Nein, ich will dich nicht festhalten. Hier hast du ein leckeres Stück Kuchen, guter Hund, braver Hund. Du kennst mich doch. Ich bin Tamas’ Bruder. Tamas hat gesagt, ich soll auf dich aufpassen. Der Rüdemeister hat dich doch nicht etwa geschlagen? Bestimmt hat er dich nicht geschlagen. Und du wirst doch deine Jungen nicht im Stich lassen wollen, oder? Tamas hat gemeint, du sollst auf mich hören, solange er weg ist, und du sollst ihm nicht nachlaufen, hast du gehört? Das würde ihm nicht gefallen.«


  Vielleicht verstand ihn Zadny, aber er konnte schmeicheln, soviel er wollte, Zadny wollte seine Hand nicht an sich heranlassen. Wenn Yuri ihm ein Keksstückchen hinhielt, kroch Zadny auf dem Bauch näher, machte sich so lang, wie er konnte, packte das Stück und war gleich wieder weg; bei der zweiten Annäherung versuchte Yuri ihn festzuhalten.


  Das war ein Fehler. Zadny flüchtete ins Gebüsch und verschwand.


  »Zadny?« rief Yuri immer wieder und entschuldigte sich. »Es tut mir leid. Ich tu’s bestimmt nicht wieder, sei ein braver Hund…«


  Erst wurde die Nase unter den Blättern hervorgestreckt, dann die Vorderpfoten. Aber Yuri konnte ihn locken, soviel er wollte, Zadny wollte nicht näher kommen.


  Schließlich schlief Yuri erschöpft ein; und wachte auf, als ihm eine weiche, nasse Zunge übers Gesicht fuhr. Als er die Augen aufschlug und den morgendlichen Wald und ein gelbes Hundegesicht erblickte, schnappte er überrascht nach Zadnys Halsband.


  Und griff abermals daneben.


  »Zadny«, flehte er. »Zadny, komm zurück!«


  Als er Gracja sattelte und aufsaß, schaute ihm der Hund aus sicherer Entfernung zu.


  Dann trottete er in die Richtung, die sein Herr eingeschlagen hatte.


  Am nächsten Tag stieg der Weg an. Als die weichblättrigen Bäume allmählich Zedern und Krüppelkiefern Platz machten, zogen sich alle warm an. Schnee sprenkelte den Boden und fiel vermischt mit Sprühregen aus dem grauen Wolkenhimmel, bis die Pferde Eisbärte trugen. Hoch oben am Berghang spannten sie die Leinwände zwischen zähen, knorrigen Bäumen aus, auf einer Freifläche, von der Nikolai schwor, sie liege auf dem richtigen Weg. In ihre Umhänge vermummt, teilten sie sich ein kaltes Mahl, während der tosende Wind an den Zelten zerrte. Die Trolle könnten sie seinetwegen nachts gerne mitnehmen, fluchte Michal; langsam geröstet zu werden war immer noch besser als zu erfrieren.


  »Bei so einem Wetter gehen Trolle nicht raus«, sagte Bogdan und setzte lauter hinzu: »Ich finde, wenn man mit einem Zauberer reist, sollte man doch eigentlich besseres Wetter erwarten dürfen, meint Ihr nicht, Meister Karoly?«


  »Es könnte schlimmer sein«, gab Karoly zurück, »und es könnte auch besser sein, wenn wir vor einer Stunde dort gerastet hätten, wo ich es vorgeschlagen habe.«


  Sie machten sich gegenseitig Vorwürfe; soweit war es schon gekommen. Meister Karoly hatte rasten wollen, Bogdan aber wollte weiter, und Nikolai hatte widerwillig zugegeben, daß ein Stück weiter oben ein Rastplatz käme; und jetzt waren sie untereinander uneins, und die Zeltplane schlug knatternd unter dem Ansturm der Böen.


  Plötzlich riß die Zeltplane ohne jede Vorwarnung und ließ einen Schwall kalter Luft herein, und Bogdan und Meister Karoly fluchten und schrien sich an, während Filip und Zev die Plane packten und nach einer Schnur riefen und alle gegenseitigen Anschuldigungen niederbrüllten. Tamas zog sich seinen Umhang über den Kopf und streckte die Nase nur heraus, um zu sagen, wenn sie den gleichen Verstand wie die Pferde hätten, dann würden sie aneinanderrücken und sich gegenseitig wärmen, aber niemand hörte auf ihn.


  »Der Sturm ist noch längst nicht vorbei«, meinte Nikolai. »Wir hätten warten sollen.«


  Bogdan aber sagte: »Jetzt sind wir mitten drin. Ihr habt gesagt, die Hälfte hätten wir geschafft. Das ist nicht der Augenblick, um ans Aufgeben zu denken.«


  Tamas pflichtete Bogdan bei, aber niemand beachtete seine halblaute Bemerkung. Michal, Zev und Filip hatten die Plane mit einem Stein beschwert und eine Schnur daran befestigt, was den Großteil des Sturms abhielt; in relativer Behaglichkeit nickten sie ein, und als sie wieder aufwachten, hatte sich der Sturm gelegt, und draußen herrschte Stille. Filip hielt Wache und hockte eingemummt am Eingang, die Knie mit Schnee bestäubt - als Tamas sich hinkniete und aus dem Zelt schaute, bewegte Filip die Füße.


  Der Morgenhimmel leuchtete klar und kalt, und die Pferde hatten sich im Schutz der Kiefern in der Nähe des zweiten Zelts zusammengedrängt. Der Neuschnee lag als pudriger Überzug auf ihren Rücken und in den Ausbuchtungen der Zeltplane. Dieser Sturm war so kurz und heftig gewesen wie die Bergstürme aus den Erzählungen, die Nikolai sein Leben lang gehört hatte, doch jetzt war die Luft klar und prickelte vor Leben.


  Karoly war ebenfalls schon wach; er erhob sich von seinem Platz ganz hinten und stieg, Entschuldigungen murmelnd, über die Schläfer hinweg, aus dringenden persönlichen Gründen, wie Tamas vermutete, bis Karoly unerwartet lange auf sich warten ließ.


  »Er ist schon eine ganze Weile weg«, flüsterte Filip und stand auf; auch Tamas erhob sich, steif und mit schmerzenden Gelenken. Als er ins Freie spähte, blickte der alte Mann vom Abhang in die Ferne eines rosafarbenen Dämmerhimmels, an dem ein paar helle Morgensterne leuchteten.


  Vielleicht zaubert er gerade, dachte Tamas. Er hatte Karoly noch nie bei der Arbeit gesehen; Meister Karoly hatte ihn, Bogdan und Yuri in den Grundlagen dieser Kunst, wie er es nannte, unterrichtet, hatte ihnen das Wetterglas und andere Gerätschaften gezeigt, mit denen man Vorhersagen treffen konnte; der wahre Zaubermeister Karoly hatte sich ihnen jedoch nie preisgegeben und hatte, abgesehen von seinen Zwiegesprächen mit den Burgmauern und der Erde auf den Feldern, noch nie vor Zeugen gearbeitet.


  »Was macht er da draußen?« flüsterte Filip besorgt an seiner Schulter.


  »Keine Ahnung«, gab er flüsternd zurück. Dann regten sich Nikolai und Bogdan, fluchten und grummelten, sie könnten ebensogut aufstehen, bei all dem Geflüster und dem ständigen Kommen und Gehen sei an Schlaf nicht zu denken, und mittlerweile hätten sie mit jedem Steinchen am Boden Bekanntschaft gemacht.


  »Weshalb sind wir eingeschneit?« fragte Jerzy und stieß gegen die geflickte Zeltplane, so daß sie alle mit Schnee bestäubt wurden. »Wenn er ein so großartiger Zauberer ist, warum haben wir dann so ein Pech?«


  »Weil er sich nicht um alles auf einmal kümmern kann«, erklärte Tamas halblaut; mittlerweile rechnete er gar nicht mehr damit, daß die Männer auf ihn hörten. »Wir sind keinen Trollen begegnet, wir haben niemanden verloren, wir haben rechtzeitig das Lager aufgeschlagen, bevor der Sturm losgebrochen ist…«


  »Ich wüßte wirklich gern, was er da macht«, beklagte sich Michal. »Steht da an der Kante, als… als könnte ihn ein Windstoß vom Berg hinunterwehen.«


  Er lauscht, dachte Tamas plötzlich, er hatte keine Ahnung, wie er darauf kam, aber wenn Meister Karoly auf die Steine der Burg lauschte und wenn diese Steine zu ihm sprachen - wie mochte sich dann erst ein ganzer Berg anhören?


  Es hatte einen Zeitpunkt gegeben, da er hätte umkehren können, dachte Yuri, eingekeilt hinter Gracja sitzend, inmitten von Kiefern und Felsen und vor sich ein kleines Lagerfeuer, daß er trotz des Schneetreibens in die Morgendämmerung hinüberzuretten versuchte. In der ersten Nacht hätte er zurückkehren und sagen können, er habe den Hund nicht gefunden. Aber nicht mehr nach dem zweiten Tag. Nicht mehr nach dem dritten, als Zadny ständig in Reichweite um ihn herumgesprungen war und seine Almosen entgegengenommen und immer betrübt in die Richtung geschaut hatte, die die Männer eingeschlagen hatten, so als wartete er auf einen Jungen oder ein Pony. Wenn der Junge und das Pony schliefen, hielt er Wache, allerdings keinen Moment länger.


  Wenn er jetzt zurückritt und verkündete, er habe den Hund verloren, dann würde diese Lüge vielleicht für immer zwischen ihm und seinem Bruder stehen. Und wenn er zurückritt und die Wahrheit sagte, würden die anderen Jungen sagen, er habe sich von einem hergelaufenen Streuner übertölpeln lassen, und diesen Makel konnte er nicht auf sich sitzen lassen. Daß er vor allen Leuten gekniffen hatte und daß ihm Zadny dadurch, daß er weggelaufen war, einen Vorwand geliefert hatte, genau das zu tun, was er hatte tun wollen, verursachte ihm Gewissensbisse - trotzdem hatte er gar keine andere Wahl, als weiterzureiten. Man würde ihm vergeben, wenn er umkäme, und man würde ihm vergeben, wenn alles gut ging (na ja, sein Vater würde ihn für eine Woche bei Wasser und Brot einsperren, wenn er nach Hause kam). Aber wenn man mit vierzehn in den Ruf kam, ein Lügner oder ein Dummkopf zu sein, dann wurde man den nie wieder los, und wenn die Freunde erwachsen waren, hätten sie es immer noch nicht vergessen - es sei denn, man war der Herr über Maggiar, was er als jüngster von Lord Stanis Söhnen niemals werden würde.


  Darum konnte er ohne den Hund, der sich nicht fangen lassen wollte, nicht zurückkehren, und bald, morgen schon, würden ihm die Vorräte ausgehen und er würde näher am Land hinter den Bergen als an seinem Zuhause sein, was bedeutete, daß er Tamas und Bogdan finden mußte. Jedenfalls war er nicht in die Irre geritten; Zadnys Verhalten deutete darauf hin, daß er genau wußte, wohin sie mußten - außerdem sah er die Spuren, welche die Pferde hinterlassen hatten, und wußte somit, daß Zadny sich nicht täuschte. Sie würden langsamer sein; Gracja taugte nicht für schnelles Reiten, und er mußte früh sein Lager aufschlagen und unterwegs etwas zu Essen suchen; jenseits der Berge aber würde er Tamas und Bogdan und die übrigen Männer schließlich einholen, in dem Land, von dem ihre Großmutter ihnen erzählt hatte.


  Oder Zadny würde vorlaufen und sie zuerst finden, und während sie sich noch wunderten, wo Zadny auf einmal hergekommen war, würde er auf seinem Pony angeritten kommen und vergnügt sagen (das hatte er sich schon zurechtgelegt): >Grüß euch, Brüder.< Und wenn Tamas ihn ausschelten sollte: >Du hast gesagt, ich soll auf deinen Hund aufpassen. Sollte ich ihn denn von den Bären fressen lassen?< Nein, zuerst würde Bogdan ihn anschreien; Tamas würde sich ihm anschließen wollen, doch nachdem Bogdan sich Luft gemacht hatte, würde er anfangen, Yuri zu verteidigen: so stellte Yuri sich den Empfang vor.


  Jedenfalls konnten sie ihn in diesem Stadium nicht mehr nach Hause schicken; das würde Meister Karoly auf die Einwände der Männer, die ihn nicht dabeihaben wollten, mit Sicherheit antworten. Er würde Meister Karoly erst dann ansehen, wenn seine Brüder angefangen hätten zu schimpfen, denn sonst würde Meister Karoly ihm mit seinem durchdringenden Blick bis auf den Grund der Seele schauen… In allen Versionen mußte er jedoch zuerst dort ankommen und durfte nicht erfrieren, bevor er zum Paß gelangt war, den er noch heute erreichen mußte, wenn Nikolais Beschreibung richtig war. Von Anbruch der Nacht an hatte er gearbeitet, bis es stockfinster war, um den trockensten Zedernzunder, der sich finden ließ, zum Qualmen zu bringen - er hatte ihn den ganzen Tag über in der Tasche getrocknet, so wie es Nikolai für das Gebirge empfohlen hatte, wo man ständig mit Schauern und Schnee rechnen mußte und wo die Luft feucht war. Er hatte sich eine Lagerstatt und einen Wetterschutz aus Kiefernzweigen gebaut, sich auf Gracjas Decke gelegt und zusätzlich mit dem Umhang zugedeckt. Er hatte das Feuer erst mit trockenem Zunder und Kiefernnadeln, dann mit kleinen Zweigen und kleinen Ästen genährt, ehe er massives Holz aufgelegt hatte, wie Nikolai es ihm in seinem neunten Sommer gelehrt hatte. Der Kuchen war ausgegangen - das letzte Stück hatte er sich mit Gracja und Zadny gestern mittag geteilt -, aber er hatte Gras geschnitten und es in Gracjas leere Satteltaschen und in den leeren Freßkorb gestopft, damit sie beim Aufstieg wenigstens etwas zu essen hatte. Gestern nachmittag hatte er ein Kaninchen geschossen und ausgenommen, das er am Abend gebraten hatte; Zadny hatte die Innereien bekommen. An diesem Morgen nun schälte er die weiche rote Rinde der Zedern ab, damit er Zunder für das nächste Feuer hatte. Eine Handvoll davon stopfte er sich in die Tasche, zusätzlich band er trockenes Holz, das er zerbrochen hatte, damit es flach anlag, an den Sattel. Das alles hatte er gelernt, als Meister Nikolai im Winter von seinen Trolljagden erzählt hatte - und anders als die übrigen Jungs hatte er zugehört, wenn seine Lehrer Geschichten erzählten, und darüber war er sehr froh an diesem Morgen.


  Im Windschatten der Felsen war es noch leidlich warm, während am Berghang ein Schneeregen niederging; und Zadny, dieser Schlingel, wollte sich wärmen und kam so dicht an ihn heran, daß er ihn beinahe hätte packen können. Letzte Nacht hatte er nicht gut geschlafen. Das Feuer mußte durchbrennen; Meister Nikolai hatte gemeint, vor allem darauf käme es an. Hier oben waren schon Menschen gestorben, die ihr Feuer hatten ausgehen lassen, waren steifgefroren gewesen, als die Suchtrupps sie gefunden hatten - und er hatte noch nie ein Feuer die ganze Nacht hindurch gehütet.


  Das ängstigte ihn am meisten; zu wissen, daß sein Leben ständig von Dingen abhing, die er noch nie zuvor getan hatte - wie Feuermachen, Wachbleiben, ohne jede Aussicht, von älteren Brüdern geweckt zu werden, falls er einnicken sollte. Aber er hatte es geschafft. Er war nicht erfroren letzte Nacht. Deshalb traute er sich auch die anderen Dinge zu, immer eins nach dem ändern.


  Zum Frühstück verspeiste er ein Stück Kaninchen, die Knochen gab er Zadny, der gerade dicht genug herankam, um danach schnappen zu können. Wenn Zadny wirklich klug gewesen wäre, hätte er sich sein eigenes Kaninchen gefangen, aber Yuri nahm an, daß Zadny erst dann Hunger verspürte, wenn jemand ihm sein Fressen vor die Nase hielt. Nikolai hatte gemeint, bis zur Berghöhe sei es ein Viertagesritt, auch das hatte er sich gemerkt, deshalb gönnte er sich zum Frühstück nicht mehr. Er kroch aus seinem Bett aus Kiefernzweigen in den schneidenden Wind hinaus, bürstete Gracja den Schnee ab und legte ihr die warme Decke auf den Rücken, auf der er geschlafen hatte, dann erst schnallte er den Sattel fest, der ihm als Kopfkissen gedient hatte.


  Anschließend bündelte er das Holz, das er die Nacht über neben dem Feuer getrocknet hatte, und befestigte es an Gracjas Sattelriemen. Er hatte Nikolais Lehren beherzigt; die Kälte ließ ihn schaudern, und sein Atem zischte, als er schwerfällig aufsaß, wobei er sein Bein wegen des Holzes über Gracjas Hals schwingen mußte; der Umhang flatterte im Wind und nahm ihm fast die Sicht - er machte keine gute Figur, aber er saß oben und war bereit, den schwersten Teil des Aufstiegs in Angriff zu nehmen, während Zadny bereits Spuren im Neuschnee zurückgelassen hatte.


  Er würde mit Gracja und Zadny auf der anderen Seite des Gebirges auftauchen und sagen: »Natürlich habe ich es geschafft. Nein, Probleme gab’s keine -überhaupt keine…«


  »Alles ruhig«, sagte Nikolai, dichter an Tamas und Bogdan heranreitend. »Von Trollen keine Spur.«


  »Niemand und nichts zu sehen«, klagte Bogdan und deutete zum Himmel und zu den Adlern, die in der dünnen, kalten Luft jagten. »Nur die da. - Wo stecken denn nun die Trolle, Meister Karoly?«


  »Kümmern sich um ihren eigenen Kram«, gab Meister Karoly zurück.


  Meister Karoly wollte nicht, daß sie ihn mit Fragen behelligten; doch es war eine halbherzige Antwort, so als weilte er in Gedanken ganz woanders.


  »Irgend etwas stimmt nicht mit ihm«, flüsterte Bogdan Tamas zu. »Er hat sich heute noch kein einziges Mal beklagt.«


  Er hat recht, dachte Tamas - er ließ sich Bogdans Bemerkung immer wieder durch den Kopf gehen, und seine Besorgnis nahm zu. Irgend etwas stimmte nicht, etwas lenkte den alten Mann ab, so als horchte er ständig in die Ferne.


  Seite an Seite reitend, meinte Bogdan schließlich: »Der alte Meister macht sich Sorgen. Hat er mit dir gesprochen?«


  Tamas schüttelte den Kopf. »Nein.« Er wartete darauf, daß Bogdan ihm sein Herz ausschüttete, so wie er es zu Hause immer tat, wenn Bogdans Freunde nicht in der Nähe waren. Bogdan aber schwieg. Um das Schweigen zu brechen, sagte Tamas schließlich: »Wie weit ist es noch bis zum Paß? Hat Nikolai was gesagt?«


  »Wir haben ihn schon hinter uns gebracht. Meint Nikolai. Wir haben den Paß durchquert und umreiten den Berg - meint Nikolai. Aber so weit war das noch nie.«


  Das Tal sah nicht anders aus als die Täler, die sie kannten. Es hatte nichts Magisches an sich, wie man nach den Erzählungen ihrer Großmutter hätte meinen sollen, von Trollen und Feen keine Spur. Bogdan ritt eine Weile schweigend neben ihm her, dann fiel er zurück und unterhielt sich mit Filip, zu leise, als daß Tamas etwas hätte verstehen können; vielleicht vertraute er seinem Freund die Sorgen an, für die sein Bruder zu jung war.


  Die Reise entwickelte sich nicht so, wie er gehofft hatte. Es war schon etwas Besonderes, die Berge aus der Höhe zu sehen. Aber was anfangs wie ein Aufbruch in das magische Land der Vorzeit ausgesehen hatte, lief nun auf gewöhnlichen kahlen Fels hinaus und auf Schneeschauer, die ihnen ins Gesicht peitschten. Karoly redete mit keinem, die älteren Männer redeten nicht mit den jüngeren - sie ritten in ihrer eigenen kleinen Gruppe, und Jerzy überlegte gerade laut, ob sie wohl auf dem richtigen Weg waren; und niemand legte auch nur den geringsten Wert auf die Ansichten von Stanis Zweitältestem Sohn oder dessen Anwesenheit.


  Gott sei Dank schien sich der Pfad jetzt leicht abzusenken; am Nachmittag war das Gefalle nicht mehr zu übersehen, war sogar steiler geworden - nichts als Felsen und Krüppelkiefern, noch immer keine flache Stelle und kein einziges Blättchen, mit dem die Pferde ihren Bauch hätten füllen können, aber wenigstens war der Wind nicht mehr so bitterkalt, und selbst Jerzys Stimmung hellte sich auf.


  Nicht mehr lange, dachte Tamas, und sie würden die Orientierungspunkte sehen, die ihre Großmutter beschrieben hatte. Einen Ort namens Krukczy Straz, das war der erste - ein Turm im Kiefernwald, der das breite Tal bewachte, durch das die Straße nach Hasel hinunterführte, wo sie vielleicht sogar Verwandte hatten, falls die Angehörigen ihrer Großmutter noch lebten. In Krukczy Straz würden sie wenigstens in einem warmen Pförtnerhaus schlafen können, auch wenn es nur ein Wehrturm war, wie der Name schon sagte. Dort gäbe es warmes Wasser zum Waschen und eine gute Mahlzeit und Heu für die Pferde, und wenn sie Glück hatten, wenn der Turm tatsächlich in so großer Höhe lag, wie er sich aus den Erzählungen seiner Großmutter her erinnerte, würden sie bis zum Abend dort sein.


  »Kommt da nicht irgendwann ein Turm?« fragte er aufs Geratewohl und ritt dichter an Meister Karoly heran. »Glaubt Ihr, wir werden ihn heute noch erreichen?«


  Alle waren vergnügt, bloß Meister Karoly nicht. Karoly brütete eine Weile vor sich hin, ehe er antwortete. »Möglich war’s. Muß aber nicht sein. Wir wollen doch nichts überstürzen, oder?«


  Das war nicht mehr der freundliche Meister Karoly aus dem zugigen Studierzimmer im Turm oder aus den Obstgärten rund ums Haus. Tamas ritt noch eine Weile neben ihm her und wartete ab, ob Karoly noch etwas sagen oder sich seiner Anwesenheit erinnern würde - allmählich begann er sich zu fragen, ob er für seine Kameraden vielleicht unsichtbar geworden war und ob Karoly ihn überhaupt wahrnahm; jedenfalls sah Karoly ihn nicht wieder an und sagte auch nichts mehr. Tamas ließ sein Pferd allmählich zurückfallen, bis er in der Mitte ritt, zwischen Nikolais und Bogdans Gruppe.


  Soll ich Bogdan darauf ansprechen? überlegte Tamas. Was soll ich ihm sagen? Daß Meister Karoly mich böse angeguckt hat?


  Der Pfad schlängelte sich am Berg entlang und senkte sich dann steil in die Tiefe, und noch immer gab es keinen einzigen Grashalm für die Pferde, nur abgestorbene, skelettartige Kiefern und Zedern. Sie hatten den Pferden ein wenig von dem Korn gegeben, das sie mitführten, und ritten bis spät in den Nachmittag auf einer ebenen Straße weiter, rechts und links von Bergen eingefaßt, die wie eine Wand in den Himmel ragten, und von schneebestäubten Felsen.


  »Das ist Wahnsinn«, sagte Jerzy, als auf einmal ein eisiger Wind aus der Höhe herunterfegte und gegen ihre Umhänge und den Winterpelz der Pferde peitschte. »Sind wir überhaupt noch auf dem richtigen Weg? Ich könnte schwören, es geht wieder bergauf.«


  »Das liegt am Weg«, brach Meister Karoly sein Schweigen. »Das scheint nur so. Wir sind immer noch im Abstieg begriffen.«


  »Ich bin mir nicht sicher, ob Ihr noch wißt, wo wir sind, alter Mann. Ich bin mir nicht sicher, ob wir auf dem Berg nicht falsch geritten sind…«


  »Nein«, entgegnete Karoly kurz angebunden.


  »Meister Karoly«, sagte Bogdan, »die Vorräte werden allmählich knapp; und wenn irgendwann grünes Gras kommt oder wenn es weiter unten besser wird, dann ist das in Ordnung. Aber was wir sehen, ist nicht gerade ermutigend. Wir können nicht endlos weiterreiten; die Pferde halten’s nicht durch, wir halten’s nicht durch…«


  »Ohne Vorräte schaffen wir es nicht zurück über den Paß«, meinte Nikolai. »Daran ist nicht zu rütteln. Ganz gleich, wo wir sind, wir müssen weiter. Es gibt einen Weg, und der muß irgendwohin führen und irgendwann ins Flachland gelangen. Wir sollten weiterreiten, notfalls bis nach Sonnenuntergang.«


  »Wir sind auf dem richtigen Weg«, meinte Karoly leise.


  Tamas sagte: »Großmutter hat gesagt…« Dann verstummte er, weil die Worte seiner Oma wohl kaum schwerer wogen als Karolys Wissen.


  »Wir haben uns verirrt«, beharrte Jerzy; Karoly schüttelte nur den Kopf und blickte übers Tal. Wolkenfetzen verhüllten die Tiefe. Vögel kreisten weit draußen über der grauen Leere. Ob es Adler oder Aaskrähen waren, war schwer zu sagen; über Größe und Farbe täuschte man sich hier leicht. Die Vögel warfen lange Schatten auf die Wolken.


  Krähen, entschied Tamas, als sie durch Nebelschwaden hindurch tiefer gelangten. Aaskrähen und Raben paßten zu allem, was sie bisher gesehen hatten; nicht nur Maggiar hatte unter dem schweren Winter gelitten. Die Bäume auf den Bergen waren erfroren, nur ein paar Stengel immergrüner Pflanzen hatten überlebt. Der Westwind blies von der Paßmündung her gegen ihre Rücken, kalt und feucht von den Schneeflecken auf den Bergen aus vulkanischer Schlacke. Anstatt der Wasserfälle ihrer Großmutter stießen sie auf rußgeschwärztes Eis; anstatt der Kiefernwälder aus ihren Erzählungen fanden sie verkohlte Baumstümpfe, die inmitten versengter Büsche aufragten.


  Filip sagte: »Der ganze Wald ist abgebrannt.«


  Als Meister Nikolai sprach, lag Verzweiflung in seiner Stimme: »Wenigstens befinden wir uns jetzt unterhalb der Baumgrenze. Mit dem Frühling wird im Flachland auch das Grün wieder Einzug halten, ob es nun gebrannt hat oder nicht. Weiter unten gibt es bestimmt Futter.«


  Nach unten ging es jedenfalls, in diesem Punkt hatten Karoly und Nikolai recht. Die Pferde behielten ihren müden, holprigen Trott bei.


  Die Finsternis zwischen den Bergen hatte sich um sie geschlossen, und seit der nebligen Stelle hing die Wolkendecke über ihnen auf Gipfelhöhe, grau und schwer von Schnee, und hüllte alles in Dunkelheit.


  Vielleicht hat Jerzy recht, dachte Tamas; vielleicht haben wir auf der Höhe eine Abzweigung übersehen und sind im falschen Tal gelandet… Aber hätte Meister Karoly uns denn in die Irre gehen lassen? Er ist schließlich ein Zauberer, Jerzy hat es immer wieder gesagt: Warum haben wir dann nicht mehr Glück?


  Wenn Meister Karoly das Übel zu Hause hätte beseitigen können, würde er es dann nicht getan haben? Und wenn er uns ohne Sturm durch die Berge hätte geleiten können, würde er es dann nicht getan haben? Er will seine Schwester besuchen, weil etwas vor sich geht, wogegen er machtlos ist. Hat er nicht zu unserem Vater gesagt: Ich habe schlechte Träume?


  Als sie in einen Hohlweg aus hellem Fels gelangten, wo unterhalb des Wegs ein breiter Bach entlangfloß, verkündete Karoly auf einmal, er erinnere sich an den Weg.


  »War er damals auch schon so schlimm?« fragte Meister Nikolai.


  »Nein«, gab Karoly zu und ritt weiter.


  Die Männer indes murrten, während sich der Weg am kahlen Berghang entlangschlängelte, an einer steinschlaggefährdeten Stelle vorbei und über einen langgestreckten Hang voller Geröll und abgestorbener Büsche hinunter zu einem unfruchtbaren Ufer -ein schrecklicher Ort, beschattet von den Bergwänden zu beiden Seiten, aber der Weg war jetzt eindeutig als Straße zu erkennen, war breit und scharf umrissen. Sie gelangten zu einem Markstein des Alten Volks, was die Holzgeländer in diesem Abschnitt erklärte - solche Straßen gab es auch in Maggiar, auch mit ähnlichen Marksteinen; auf diesen hier war jedoch mit groben Strichen ein grinsendes Gesicht gemalt.


  »Was hat das zu bedeuten?« wollte Meister Nikolai wissen.


  »Nichts Gutes«, meinte Karoly. Nikolai hatte sein Pferd gezügelt, und die anderen hatten es ihm nachgetan, nur Karoly ritt am Stein vorbei, ohne ihn eines Blickes zu würdigen, so als wäre er ein Bestandteil des Landes.


  »Was ist?« rief Bogdan ihm aufgebracht nach. »Meister Karoly, wo führt Ihr uns hin? Wißt Ihr etwas, was Ihr uns verschweigt?«


  »Daß es keinen anderen Weg als diesen gibt«, gab Meister Karoly über die Schulter zurück. »Daß uns keine andere Wahl bleibt, als weiterzureiten. Los, kommt!«


  »Bogdan«, setzte Tamas an, voll böser Vorahnungen hinsichtlich der Straße, doch Bogdan setzte sein Pferd in Bewegung, um zu Karoly aufzuschließen, und murmelte, man müsse verhindern, daß Karoly sich den Hals bräche; Meister Nikolai setzte ihm nach, und die übrigen folgten ihnen.


  Tamas blickte noch einmal zum Stein, der die Reisenden zu verspotten schien, und fragte sich, ob die Männer, anders als er, wohl alle wußten, was das gemalte Gesicht bedeutete. Er wollte kein Feigling sein, außerdem würden sie sowieso nicht auf ihn hören. Er trieb sein müdes Pferd an, bis er neben Bogdan, Nikolai und Karoly an der Spitze ritt - gerade setzte er an, sie zu überholen, als die Straße abermals um einen Vorsprung bog und sie zu einer steilen Böschung gelangten.


  Doch hier zeigte sich der erste Hoffnungsschimmer, ein blaßgrüner Flecken Sonnenschein im Osten, jenseits des Schattens der Berge. Vor dem hellen Hintergrund ragte ein dunkler Turm auf der Straße auf, dessen Fundamente an das Flüßchen grenzten.


  »Krukczy Straz«, murmelte Bogdan.


  Das mußte es sein, dachte Tamas. Also war das doch die Straße, die ihre Großmutter beschrieben hatte, so verbrannt und abweisend die Berge auch waren. Sie waren durch den richtigen Paß geritten, und in der Ferne schien immer noch die Sonne auf das Land und versprach Besserung. »Rasch jetzt«, beendete Meister Karoly ihr Schwatzen und trieb sein Pferd schneller die Straße hinunter, die unmittelbar am Turm vorbeiführte.


  Auf einmal ertönte ein scharfes Zischen, das jeder Bogenschütze kannte: »Jerzy!« rief Filip. Tamas blickte wild umher, während Pferde an ihm vorbeistürmten und sein eigenes scheute und sich aufbäumte. Tamas sah, wie Bogdan in dem Moment getroffen wurde und stürzte, als sein eigenes Pferd rückwärts über den Rand der Straße trat. Blitzartig kam ihm zu Bewußtsein, daß er über die Kante fiel und auf das Geröll hinunterstürzte, inmitten eines donnernden Steinschlags, zerschlagen und betäubt von der rollenden Sturzflut, die ihn mit sich trug. Er hatte Zeit, nach einer flachen Stelle Ausschau zu halten - vergeblich. Er hatte Zeit, nach einem Halt zu suchen. Der Steinschlag dröhnte in seinen Ohren, und alles, woran er sich hätte festhalten können, bewegte sich mit ihm mit, rutschend und sich überschlagend, immer weiter in den erstickenden Staub hinunter.


  3. Kapitel


  Es herrschte wieder Stille, und Tamas’ Rücken ruhte auf kühlem Stein. Wasser tröpfelte und hallte in der Dunkelheit ringsum wider. Sein Körper spürte immer noch das Fallen, aber er bewegte sich nicht mehr, während Tamas ganz allmählich wieder zu sich kam und seinen Sturz mit dem durchdringenden Schmerz, der Dunkelheit und dem regelmäßigen Echo der Wassertropfen in Einklang zu bringen versuchte.


  Die Decke reflektierte einen schwachen Lichtschimmer. Bis zu den Wänden reichte er nicht. Tamas befand sich entweder in einer weiten Höhle oder in einem von Menschenhand erbauten Gewölbe - das vermochte er nicht genau zu erkennen; allerdings verstand er nicht, wieso er hier war. Er erinnerte sich daran, wie er gefallen war, er spürte noch den Aufprall der Steine - erinnerte sich daran, vom Pferd gefallen zu sein, kein ruhmreiches Ende seiner Reise. Bogdan war getroffen worden. Jerzy auch. Ein Schreckensbild folgte auf das andere, über einen bewölkten Himmel huschende schwarze Pfeile, wiehernde Pferde und schreiende Männer… Ein zweites Erwachen; wieviel Zeit inzwischen vergangen war, wußte er nicht. Er lag immer noch auf dem Rücken. Von irgendwoher fiel Licht auf behauenen und gewachsenen Fels, an der Decke glitzerte Wasser und schwarzer Schimmel, Wände sah er keine. Es war derselbe Ort wie zuvor; er hörte das Wassergetröpfel und roch den Modergeruch von nassem Eisen und Stein. Doch nun vernahm er ein fernes Hämmern, wie von Trommeln, dachte er, oder vielleicht auch nur das Pochen seines Herzens. Die Straße fiel ihm ein, er mußte seinen Bruder finden, er mußte dorthin zurück, ihr Vater hatte ihm aufgetragen, auf Bogdan aufzupassen … Irgend etwas hielt jedoch seine Hände über dem Kopf fest, und als er gegen den Widerstand ankämpfte, fuhr ihm ein sengender Schmerz durch den Rücken. Er bewegte die tauben Finger, versuchte zu ertasten, was ihn festhielt, und berührte etwas, das ein Strick sein mochte, der an Eisenstäben befestigt war, doch er vermochte weder zu sagen, ob sie warm waren oder kalt, noch schaffte er es, den Kopf so weit in den Nacken zu legen, daß er hätte erkennen können, was da war.


  Ein Schrei drang an seine Ohren, aus weiter Ferne -ein Vogel, redete er sich ein, oder vielleicht ein verletzter Hund - kein Mensch. Er war so benommen, daß er den Laut nicht einzuordnen vermochte. Er hätte ihn gern noch einmal gehört und fürchtete sich zugleich davor. Allein das in irgendeine Pfütze tröpfelnde Wasser maß die verrinnende Zeit.


  Schließlich übertönte etwas das Wassergetröpfel, eine Art Schleifen, als würde etwas über den Boden gezogen, außerdem vernahm er Atemgeräusche. Es war ein Alptraum. Er wollte aufwachen, jetzt gleich, aber er wachte nicht auf. Er hätte an Flucht denken sollen, vermochte sich aber nicht einmal umzudrehen. Er überlegte, wer ihn hier festgebunden haben könnte, und warum; und als er den Kopf soweit wie möglich hob, sah er eine große, zottelige Gestalt näher kommen.


  Ein Troll. Er war erledigt. Er wußte es einfach. Nur die Knochen blieben übrig, hatte Nikolai gesagt; er fragte sich, ob er wohl als einziger hier angebunden war. Er nahm seinen ganzen Mut zusammen und rief ins Dunkel hinein: »Bogdan?«


  »Schhhh!« machte der Troll, fuhr Tamas mit seinem modrigen, feuchten Fell übers Gesicht und legte ihm eine riesige Hand auf den Mund. Dem Ersticken nahe, wehrte er sich, bis ihm schwindlig wurde, dann hörte er auf, in der Hoffnung, der Troll werde ihn loslassen, wenn er sich ruhig verhielte. Tatsächlich zog der Troll seine Hand langsam zurück und ließ ihn weiteratmen.


  Dann schlurfte er ebenso unberechenbar, wie er gekommen war, wieder von dannen. Tamas horchte ihm durchs Pochen seines Herzens hindurch nach, sah seine Silhouette sich entfernen und blickte ihm zitternd lange Zeit nach. Er fragte sich, wo der Troll wohl hingegangen sein mochte, warum er überhaupt fortgegangen war und vor allem, was wohl aus Bogdan und Nikolai und all den anderen geworden war - und aus Meister Karoly. Als Zauberer hatte er sich vielleicht verteidigen können. Meister Karoly hatte sie bestimmt gerettet, Bogdan und den ganzen Rest, das wollte er glauben - vielleicht war er der einzige, den die Trolle gefangengenommen hatten, als er bewußtlos gewesen war. Vielleicht suchten Bogdan und Karoly in diesem Moment nach ihm. Falls er so lange am Leben blieb und nicht vorher von einem Troll zum Abendessen verspeist wurde, würden sie vielleicht kommen und ihn befreien.


  Wenn er bloß irgendwie die Hände freibekäme und sich aus eigener Kraft losmachen könnte… dann müßte sich keiner seinetwegen in Gefahr begeben, und er brauchte sich keine Vorwürfe zu machen.


  Er weigerte sich, andere Möglichkeiten in Betracht zu ziehen. Er beschäftigte sich mit den Stricken, ohne daran zu ziehen; das hätte die Knoten nur noch fester zugezogen. Statt dessen streckte er die Finger möglichst weit aus und versuchte, an einen Knoten heranzukommen.


  Der Troll hatte jedoch vorgesorgt; und während er an der Arbeit war, kam der Troll zurückgeschlurft, eine bucklige Gestalt vor dem trügerischen Licht, und die Zotteln seines Fells schleiften über den Boden.


  Tamas wollte nicht daran denken, was als nächstes kommen würde; der Troll hockte sich neben ihn, faßte ihm um den Hals, hob sanft seinen Kopf und setzte den kalten, harten Rand eines Bechers an seine Lippen.


  Tamas konnte sich keinen Reim darauf machen. Er sah jedoch keinen Sinn darin, sich gegen das Wesen zu wehren, und die Flüssigkeit an seinen Lippen schmeckte nach Kräutern und gar nicht faulig. Der Troll ließ ihn den Becher austrinken, dann bettete er seinen Kopf auf den Steinboden, streckte sich neben ihm aus und wartete, der Himmel mochte wissen, worauf. Tamas wünschte, der Troll wäre wieder gegangen, damit er sich weiter mit den Knoten beschäftigen konnte.


  Wenigstens hatte er jetzt nicht mehr so große Schmerzen. Er fühlte, wie seine Finger und Füße taub wurden, und dann, als ihm das Denken immer schwerer fiel, bekam er es mit der Angst zu tun.


  Ich war ein Narr, dachte er. Was will er bloß? Worauf wartet er? Betäuben sie ihre Opfer? Vielleicht hatte er Gift bekommen - aber würden sie denn etwas Vergiftetes fressen?


  Halte Bogdan im Zaum, hatte sein Vater zu ihm gesagt, statt dessen hatte er Bogdan nach dem warnenden Hinweis weiter über die Straße gejagt, anstatt sich der Entscheidung, die ihn hierhergebracht hatte, mit klaren, vernünftigen Argumenten entgegenzustellen.


  Jetzt tat es ihm leid. Hoffentlich war Bogdan davongekommen. Er hoffte, Bogdan käme nicht hereingerannt, um ihn zu retten, nicht einmal dann, wenn Karoly oder Nikolai ihm beistehen würden, denn er fürchtete, sie würden sowieso nicht mehr rechtzeitig kommen, der zunehmenden Taubheit seiner Gliedmaßen nach zu schließen - er hatte Angst, sie würden in der Höhle etwas vorfinden, wovon sein Vater und seine Mutter besser nichts erfahren sollten..


  Soweit Nikolai von seinem Versteck aus im Gegenlicht eines ansonsten prachtvollen Sonnenaufgangs erkennen konnte, lag die Straße verlassen da - er war zu dieser Stelle am Berghang gekrochen und hatte sich hinter dem Felsen versteckt, von dem aus man die Straße einsehen konnte, aber wie er von der Straße herunter und unter die Felsen gelangt war… ob man ihn als tot hatte liegenlassen und ob er hierhergekrochen war, oder ob ihn einer seiner Kameraden bis hierher geschleppt hatte und dann weggegangen war, um Wasser oder Hilfe zu holen… daran erinnerte er sich nicht mehr. Jetzt, wo er darüber nachdachte, empfand er Furcht und Verwirrung; seine Schmerzen trugen auch nicht dazu bei, Ordnung in seine Gedanken zu bringen.


  Als er ohnmächtig geworden war, hatte ihm das Geheul von Kobolden in den Ohren gedröhnt. Zu sich gekommen war er mit dem Schwert in der Hand, das blutverschmierte Heft war an seiner Hand festgeklebt, auch jetzt noch umklammerte er es; sein Arm schmerzte zu sehr, um es in die Scheide zu stecken, und er war sich keineswegs sicher, ob der oder das, was ihn hierhergebracht hatte, nicht ein Kobold mit höchst eigennützigen Absichten gewesen war. Immerhin schien er Zeit genug gehabt zu haben, das Schwert zu ziehen und es auch zu gebrauchen, somit wäre das Blut wenigstens nicht sein eigenes.


  Er war angeschossen worden - daran erinnerte er sich noch genau; der Pfeil war abgebrochen, der schwarze Stumpf hatte seinen Arm durchbohrt - wären der lederne Ärmel und der Brustpanzer nicht gewesen, wäre er auch in die Seite eingedrungen. Der Bogen hatte einen wirklich mörderischen Zug gehabt - er bewunderte den Koboldschützen, der ihn gespannt hatte; und im nächsten Atemzug verfluchte er ihn wegen der Schmerzen, als er den Arm bewegte und die vorstehende Spitze an seinen Rippen kratzte.


  Er hatte genug gesehen. Er ließ sich zurückfallen und blickte in den Morgenhimmel hinauf, versuchte seinem schmerzumnebelten Verstand irgendwelche Erinnerungen abzuringen - er wollte wissen, wo die Jungen steckten, was aus Karoly geworden war, wo sie alle stecken mochten. Er erinnerte sich - oder meinte es bloß - an den Dreck der Straße vor seinen Augen… Also war er gestürzt. Er erinnerte sich an ein Durcheinander von Steinen und Gebüsch. Vielleicht war das der Aufstieg, eine wirre Erinnerung an Felsen und Himmel. Karoly - verflucht sollte er sein für sein blindwütiges Drauflosstürmen - konnte ihm nicht helfen. >Hört auf den Rat der anderen<, hatte Lord Stani gesagt. Das war in den Wind geredet gewesen. Man brauchte nur einer Hexe oder einem Zauberer zu vertrauen, auf ihren Rat zu hören, und das hatte man nun davon. Die alte Herrin neigte zur Grausamkeit. Das hatte er gewußt. Er hätte Karoly nicht vertrauen dürfen.


  Ein Adler schwebte über den Himmel. Das war der einzige Fixpunkt in einem Meer der Morgendämmerung, ein friedlicher Anblick, ohne Verpflichtungen gegenüber der Welt. Für ihn galt das nicht. Er schloß die Augen, erinnerte sich an die Straße von gestern abend, an den wuchtigen Turm neben dem Fluß, und dachte: Ich muß dort runter gehen. Ich muß es wissen. Der Pfeil muß raus.


  Verdammt sollte Karoly dafür sein, daß er nicht hier war.


  Ein Adler schrie wie eine einsame Seele, die sich im Gebirge verirrt hatte. Zu beiden Seiten der Straße gab es nur Strünke und geschwärzte Baumstümpfe. Gracja, die den Boden beschnüffelte, blies verzweifelt in die Asche, schnaubte und hob den Kopf, ohne den Zügeln Widerstand entgegenzusetzen. Das war kein Ort zum Rasten, dachte Yuri, ganz gleich, wie erschöpft sie waren. Sogar Gracja wußte das und lief von selbst weiter.


  Er hatte grünes Gras erwartet, er hatte gehofft, bald auf seine Brüder zu stoßen, wenn er erst einmal in wärmeren Gefilden angelangt wäre. Seine Brüder würden erschöpft von der Berghöhe kommen und sich ausruhen wollen, und höchstwahrscheinlich würden sie bei der ersten Gelegenheit rasten - so hatte er gedacht, bevor er in diese Ödnis gelangt war. Die ganze Zeit über hatte er ihre Spuren gesehen, war bis zum späten Nachmittag den Fährten ihrer Pferde gefolgt, auf einer vom Wind blankgescheuerten Schneekruste, die noch nicht alt sein konnte.


  Von einem Lagerfeuer war jedoch nichts zu sehen und zu riechen. Alles war verkohlt. Zadny humpelte, trat manchmal mit dem einen Fuß auf, manchmal mit dem anderen, und ließ heute morgen im Schnee eine Blutspur zurück, doch Yuri ritt immer noch weiter, die Fährte ständig im Blick - eine Art von Ermutigung ging davon aus, aber trotzdem war es unheimlich, über diese Straße zu reiten, wo es kein Leben gab.


  Schließlich verbreiterte sich die Straße, die um eine Biegung herum stetig nach unten führte, und dort vor ihm, gütige Sonne, lag ein tief eingeschnittenes Flußtal, das zu seiner Linken steil abfiel. Das machte ihm Mut - denn wo Flüsse waren, da gab es auch Pässe, hatte Nikolai gesagt.


  Die Straße wurde immer abschüssiger und führte in der verfrüht einsetzenden Dämmerung des Tals immer weiter in die Tiefe. Mit jeder Rast, die er einlegte, kam ihm die Gegend düsterer und unheimlicher vor, sobald sich die Stille erst einmal auf ihn herabgesenkt hatte. Kein einziges Blatt raschelte. Nur der Wind wehte, und wenn sie weiterritten, weckte das einsame, trostlose Geräusch von Gracjas Hufen in ihm den Eindruck, sie durchquerten einen riesigen verbotenen Saal.


  Das gefällt mir nicht, dachte er. Zadny schien sich zu fürchten - er hielt sich dicht bei ihm, blickte in das finstere Tal hinunter und knurrte. Yuri dachte: Dieses offene Gelände gefällt mir nicht. Von der Höhe aus hat man freie Sicht auf die Straße. Ich frage mich, ob das der richtige Weg ist und ob wir überhaupt den richtigen Pferden folgen.


  Umkehren kam jedoch nicht mehr in Frage. Wenn ich nur weiterreite, dann werde ich sie bestimmt auch finden, redete er sich ein. Der Wald hat hier gebrannt, das ist alles.


  Die Grasvorräte waren verfüttert; das letzte Stück Kaninchen hatte er gestern verzehrt. Lord Stanis Jüngster hatte in seinem ganzen Leben noch keine Mahlzeit ausgelassen, und er hatte einen solchen Hunger, daß er meinte, jeden Augenblick zusammenzuklappen. Als sich die Luft so weit erwärmt hatte, daß er das Holz gefahrlos belasten konnte, hatte er den Bogen gespannt und einen Pfeil bereitgehalten, für den Fall, daß ihm ein Kaninchen über den Weg lief; doch nun hatte er Pfeil und Bogen auf den Schoß gelegt, denn er fürchtete sich und wollte möglichst schnell ans Flußufer gelangen. Die Straße wurde immer dunkler, mittlerweile herrschte richtiges Zwielicht.


  Der Himmel färbte sich und gab den Steinen und der Straße ein merkwürdiges Aussehen. Er gelangte zu einem Markstein, der genauso aussah wie die Marksteine in Maggiar, alt und verwittert, ohne Bedeutung für die Reisenden der heutigen Zeit; doch aus dem Weiß grinste eine Fratze hervor, und die Farbe war nicht alt. Yuris Herz machte einen Satz, und einen Moment lang sah er alles scharf hervorgehoben, den weißen Stein im Zwielicht, das grinsende Gesicht, einen Jungen auf einem fetten, struppigen Pony, einen gelben Hund, alles im Dämmerlicht eng zueinandergerückt.


  Er ritt weiter, bog langsam um die Straßenbiegung herum, und im letzten Rest Tageslicht erblickte er im Tal neben dem Fluß einen riesigen Turm, dessen Spitze neben der Straße aufragte.


  Menschen hatten ihn erbaut, zumindest hoffte er, daß es Menschen gewesen waren. Aber da war der Stein, an dem er vorbeigeritten war. Davon hatte Großmutter seinen Brüdern nie etwas erzählt. Oder falls doch, hatten Tamas und Bogdan ihm nie etwas davon gesagt. Und er selbst war zu jung, um sich noch daran zu erinnern.


  Waren sie dorthin geritten? überlegte er. Sollte er dorthin reiten?


  Meister Karoly war bei ihnen. Meister Karoly wußte zweifellos, worauf er sich eingelassen hatte, er hatte alles geplant und wußte genau, was er tat, ganz gleich, wie groß die Gefahr auch sein mochte. Und da maßten sich ein Junge, ein Pony und ein dummer Hund an, in die Pläne der Erwachsenen einzugreifen, bei denen es um Leben und Tod ging - nicht um Dinge, mit denen er sich auskannte, wie sich vor der Kälte schützen und in den Bergen Nahrung suchen, sondern um Fremde, die in Wehrtürmen hausten.


  Hier gehöre ich nicht hin, dachte Yuri. Ich hätte zu Hause bleiben sollen. Ich kann verhungern, oder ich kann dort runterreiten und an die Türe klopfen, oder ich kann versuchen, daran vorbeizukommen. Was hat Meister Karoly meinen Brüdern geraten? Und warum hätten sie diesen Weg einschlagen sollen, wenn sie nicht hierherkommen wollten?


  Der Nebel schien etwas mit Bewußtlosigkeit zu tun zu haben, doch dann merkte Tamas, daß seine Gelenke steif waren und sein Rücken taub, und ihm wurde klar, daß er auf der anderen Seite dieses gefürchteten Schlafes war. Außerdem hielt sich etwas in seiner Nähe auf, das die gleichen schlurfenden Bewegungen machte und den gleichen muffigen Geruch verströmte, den er mit einem Troll verband. Der Schatten zwischen ihm und der schwachen Lichtquelle sah aus wie ein großer Haufen Lumpen, so zusammengekrümmt, wie der Troll dasaß. Er wollte nicht wach sein. Er schloß die Augen, blinzelte aber zwischen den Wimpern hervor, damit der Troll nicht merkte, daß er bei Bewußtsein war.


  Das Wesen faßte ihn jedoch nicht an. Schließlich richtete es sich auf und ging weg, ein watschelnder Koloß, der tatsächlich einen langen Schwanz hatte. Tamas hob den Kopf und schaute zu, wie der Troll mit zuckendem Schwanz an der trüben Lampe vorbeiging und wie sein Schatten über Wände und Decke kroch.


  Es war ein Alptraum. Er vernahm wieder das Hämmern, aber vielleicht war es auch nur sein eigener Herzschlag. Als er den Kopf senkte, wurde ihm wieder schwarz vor Augen. Er war nicht tot. Der Troll hatte ihn so lange schlafen lassen, bis sein Rücken halb taub geworden war, und er konnte nur hoffen, daß seine Arme ebenfalls nur taub waren. Aber warum hielt ihn der Troll hier fest und saß neben ihm, während er schlief?


  Irgendwo über ihnen klirrte ein Riegel, das Geräusch hallte in einem Gang wider. Der Troll zuckte zusammen, machte einen Satz und löschte mit einer raschen Bewegung seines zottigen Arms die Lampe. Er kroch zu Tamas hin, betastete ihn hastig und stieß seine Knie gewaltsam nach oben, wobei er ihm mit einer riesigen zottigen Hand den Mund zuhielt. Wieder klirrte etwas. Das Wesen bedeckte ihn mit seinem langen, feuchten Fell und zischte dicht an seinem Ohr: »Kobolde. Pssst.«


  Kobolde. Es kam immer schlimmer - der Troll drückte ihn mit angezogenen Beinen in die Ecke, gegen die Gitterstäbe, zwang ihn, still zu sein, und er lag vollkommen reglos da und atmete durch die muffigen Zotteln, als die Hand versuchsweise angehoben wurde.


  Eine Tür knarrte. Durch die herabhängenden Armzotteln hindurch erblickte er hinter dem Schatten des geduckten Trolls einen Lichtstreifen. Eine Fackel näherte sich, ein silbriger Schimmer von Waffen und Panzer, und er hielt den Atem an, bereit, sein Leben zu riskieren und zu rufen, in der verzweifelten Hoffnung, dies sei einer seiner Freunde, der nach ihm suchte.


  Dann wandte der Eindringling den Kopf, und man sah seine spitzen Tierohren in einer Mähne dunklen Haars, eine vorspringende Mundpartie, ein Gesicht, das gleichzeitig menschlich und tierhaft war. Als der Blick dieses Wesens über sie hinwegstreifte, stockte ihm das Herz. Der Kobold hob die Fackel und schaute in eine andere Richtung, so als habe er sie mit einem Haufen Lumpen verwechselt.


  Dann drehte sich der Kobold langsam um und verschwand in dem gewundenen Gang, in dem auch der Troll jedesmal aufgetaucht und wieder verschwunden war. Tamas zitterte unter dem Gewicht des Trolls, aus Angst, der Kobold könnte zurückkommen - und er kam zurück, eine kriegerische, furchteinflößende Gestalt in einer silbernen Rüstung. Er blickte mit erhobener Fackel abermals in ihre Richtung.


  Doch anscheinend sah er sie nicht; er ging durch dieselbe Tür hinaus, durch die er hereingekommen war, und machte sie hinter sich zu.


  Ein Riegel fiel ins Schloß. Der Troll verlagerte ganz langsam sein Gewicht und entfernte sich, während eine andere Tür aufging und wieder zufiel, tiefer im Innern des Steingewölbes.


  Abgesehen von den Geräuschen des Trolls hatte bis dahin atemlose Stille geherrscht. Tamas streckte langsam seine schmerzenden Beine und setzte sich auf, verzweifelter denn je. Kobolde. Allmählich vervollständigte sich das Bild; Krukczy Straz, die Wolken, die Straße, der Anblick, den das Tal geboten hatte, das langgestreckte Geröllfeld … Jetzt, wo er die einzelnen Mosaiksteine zusammensetzte, wurde ihm klar, daß sein Pferd getroffen worden war; auf einmal erinnerte er sich wieder, wie es sich aufgebäumt hatte, bevor es über den Rand gestürzt war; wahrscheinlich waren sie von den Felsen über der Straße aus angegriffen worden.


  Doch es waren keine Trolle gewesen; er hatte noch nie gehört, daß Trolle klug genug gewesen wären, einen Bogen zu gebrauchen. Kobolde hingegen schon. Und er erinnerte sich an den Markstein, an das abscheuliche lebensechte Gesicht, das er nur bei Fackelschein gesehen, hatte, an die Türen und Echos, die er gehört hatte.


  Er befand sich nicht in einer Trollhöhle, sondern im Keller von Krukczy Straz; die Festung wurde von Kobolden gehalten, der Himmel mochte wissen, was auf einmal in sie gefahren war. Aus all den Geschichten, die ihm in seiner Kindheit schlaflose Nächte bereitet hatten, wußte er jedoch, daß einsam umherstreifende Trolle die übelsten Banditen waren, die es gab. Kobolde stammten von verborgenen und unfreundlichen Orten, sie waren schlau und kamen mit ganzen Armeen, soviel wußte er aus den Erzählungen seiner Großmutter. Zauberer und böse Mächte benutzten sie, um ihre Kriege auszutragen.


  Was war auf dieser Seite der Berge geschehen? Hatte Karoly in dem Moment, als er den Stein gesehen hatte, nicht gewußt, daß sie in Schwierigkeiten steckten - und hatte er sie trotzdem zu diesem Ort geführt? Hatte er nicht vorher schon davon geträumt? Hatte der Berg am Morgen auf der Höhe nicht zu ihm gesprochen, und er hatte ihnen nichts davon gesagt?


  Bis jetzt hätte er das Wort Verrat und den Namen Karoly niemals in einem Atemzug genannt. Aber wieso war auf einmal seine Schwester aufgetaucht? Woher kam diese mysteriöse Schwester, die Karoly nie erwähnt hatte? Und woher stammte diese Plage, gegen die Karoly nichts ausrichten konnte - wenn nicht hier aus dieser Burg? Woher stammte der Brandgeruch, der das ganze Haus aufgeschreckt hatte, wenn nicht aus dem Gebirge? Und woher kam das Kindergeschrei, wenn nicht von hier, von Krukczy Straz?


  Rasch jetzt, hatte Karoly vor dem Überfall gesagt. Karoly hatte Bescheid gewußt, und Tamas wollte doch so gerne glauben, daß Karoly entkommen war und seine Befreiung plante; aber falls Karoly am Leben war, wußte er ganz genau, wo er steckte - in dieser Burg, als Gefangener von Wesen, mit denen Karoly schon einmal nicht fertig geworden war. Allmählich begann er zu hoffen, alle anderen seien bei dem Hinterhalt ums Leben gekommen - bitte, gütige Sonne, mach, daß sie tot sind … Aber selbst wenn sie tot waren, war er es nicht, und darum war seine einzige Hoffnung der begriffsstutzige Troll und dessen Wunsch, ihn bei sich zu behalten -was bedeutete, daß es Zeit war, sich mit den Knoten zu beschäftigen und dann zu flüchten, um zur Straße und über den Paß nach Hause zu kommen, um seinen Vater zu warnen, denn die Schlußfolgerung aus der Übernahme der Burg durch Kobolde lag klar auf der Hand; im nächsten Jahr würden sie über den Gebirgspaß vordringen, wahllos morden und mit ihren Opfern das tun, was Kobolde eben taten - woran er lieber gar nicht erst denken wollte. Wie er sich befreien sollte, wie er die Kälte am Paß überleben sollte, wußte er nicht, doch andererseits konnte er sich auch nicht vorstellen, daß der Sohn seines Vaters hier herumlag und auf den Tod wartete. Das war nicht das, was ihr Vater seinen Söhnen beigebracht hatte und was er von den Männern erwartete, die er übers Gebirge entsandt hatte.


  Sobald sich das Schlurfen des Trolls zum Tunnelende hin entfernte, tastete er sofort wieder nach den Knoten, für den Fall, daß der Troll sich erneut an seinen Fesseln zu schaffen gemacht und ihm einen Knoten in Reichweite gelassen hatte… Er hatte zu wenig Gefühl in den Fingern. Dennoch versuchte er es immer wieder, bis er schließlich meinte, etwas berührt zu haben, was vielleicht ein Knoten sein mochte. Er streckte die Finger so weit wie möglich aus und arbeitete geduldig weiter, während ihm Tränen der Erschöpfung über die Wangen strömten und seine Arme und sein Rücken von der Anstrengung brannten.


  Doch bevor er den Knoten gelöst hatte, hörte er den Troll im immer mehr verblassenden Zwielicht bereits wieder von irgendwoher zurückkommen. Es wäre ungerecht, dachte er, wenn der Troll ihn am Ende doch noch zum Abendessen verspeisen würde - bitte, lieber Gott, laß das nicht zu und verhindere, daß er die Fesseln untersucht. Da er inzwischen wußte, daß der Troll sprechen konnte, fragte er ihn: »Wie viele Kobolde?«, um soviel wie möglich in Erfahrung zu bringen, vielleicht auch um den Troll abzulenken oder um sich, kaum vorstellbar, mit ihm anzufreunden und mit ihm zusammen zu fliehen, falls Trolle überhaupt vernünftig dachten, falls diesem hier ebenfalls von den Kobolden Gefahr drohen sollte.


  Doch der Troll fauchte ihn bloß an, dann hob er seinen Kopf hoch wie schon einmal und setzte ihm wie beim letztenmal einen Becher an die Lippen, ohne auf seine Frage zu antworten.


  Diesmal wollte er nicht trinken. Er preßte die Lippen hartnäckig zusammen. Der Troll packte ihn jedoch und schüttelte ihm das Hirn im Schädel durch, dann bot er ihm wieder zu trinken an. Tamas trank, während ihm Sterne vor den Augen tanzten. Anschließend ließ der Troll seinen Kopf los, setzte sich dicht neben ihn und wartete.


  Er versuchte es noch einmal. »Was ist mit den anderen passiert?«


  »Schhhh.« Vielleicht wollte der Troll, daß er leiser sprach. Oder es war eine Unmutsäußerung. Er flüsterte ganz leise: »Ich kann uns hier rausbringen.« Er spürte bereits, wie seine Füße und Hände einschliefen und sich seine Gedanken verwirrten. Seine Zunge wurde taub. »Ich könnte dir helfen.« Er war sich nicht einmal sicher, ob der Troll ihn überhaupt verstand.


  Der Troll fauchte ihn an, eindringlicher diesmal. Tamas glaubte, es handele sich vielleicht um eine Antwort - solange sich oben Kobolde aufhielten, verstand es sich von selbst, daß sie sich hier im Keller still verhielten.


  »Ich würde sie nicht herlocken«, wandte Tamas ein.


  »Nicht jetzt«, sagte der Troll.


  Irgendwo dröhnten Trommeln, Yuri hörte sie ganz deutlich, das ganze Gebirge hallte davon wider, und man konnte gar nichts anderes, als hinzuhören. Er hockte auf einem flachen Stein an der versteckten Straßenbiegung, Gracjas Zügel auf dem Schoß, damit sie nicht in Sichtweite des Turms geriet, und wartete -denn je länger er darüber nachdachte, ob er ans Tor klopfen sollte, desto unbehaglicher wurde ihm zumute. Das war keine Burg, in der Bauern aus und ein gingen, von der Lage und der simplen Bauweise her war das ein Wehrturm, der einzig und allein dem Zweck diente, die Grenze zu bewachen und Banditen zu jagen. Die Menschen, die dort lebten, wenn es überhaupt Menschen waren, mochten selbst kaum besser als Banditen sein. Yuri wartete darauf, daß der Mond unterging, er hoffte auf Wolken und Dunkelheit - er mit seinem gelben Hund und dem Pony mit der weißen Blesse und dem weißen Fuß. Er hatte Gracjas Blesse und ihre weiße Fessel mit Schlamm beschmiert, das Wasser dazu hatte er aus seiner Trinkflasche genommen; doch das nützte nur wenig, denn an Zadny kam er nicht heran - der Hund war unruhig geworden und auf eigene Faust losgezogen, bestimmt hatte er den Turm angebellt und jedermann aufgeweckt.


  Wahrscheinlich hatte jemand den Hund gefangen. Oder er käme irgendwann zurück, gejagt von hundert Banditen, und liefe ihm geradewegs in die Arme. Und der Wind wurde kälter, oder er fieberte bereits vom vielen Grübeln und vom angestrengten Lauschen auf die nächtlichen Trommeln.


  Er band Gracja an einem verkohlten Baumstumpf fest, um sich ein bißchen die Beine zu vertreten, und ging gerade weit genug, um einen Blick auf den Turm werfen zu können. Er war an der Spitze hell erleuchtet; überall waren Fackeln.


  Von Zadny keine Spur.


  »Dummer Hund«, sagte er zu sich und zu Gracja und wanderte zitternd umher, dann setzte er sich wieder hin und wartete, bis er irgendwann fand, es sei an der Zeit aufzubrechen. Der Mond ging unter, und wenn er versuchen wollte, bei Nacht am Turm vorbeizukommen, dann mußte er es tun, solange es dort laut und hektisch zuging, und nicht, wenn alle schliefen und ein unmittelbar an den Mauern vorbeikommendes Pferd deutlich zu hören wäre. Mit klappernden Zähnen und mit der festen Absicht, es wirklich zu versuchen, machte er Anstalten, sich zu erheben.


  Auf einmal kam ein bleiches, zotteliges Wesen den Hang entlanggerannt, sprang auf seinen Schoß, leckte ihm über Hände und Gesicht, und Yuris Herz setzte ein Dutzend Schläge lang aus. Er fiel schwer auf den Fels zurück, der Hund ein Fellknäuel auf seinem Schoß und in seinen Armen. Er stieß ihn weg, um sich zu schützen, dann schlang er die Arme um das, was an diesem gräßlichen Ort warm und vertraut und lebendig war, und versuchte sich daran festzuhalten, voller Angst vor dem, was Zadny dazu veranlaßt hatte, zu ihm zurückzukommen.


  »Wo hast du gesteckt?« flüsterte er. Als Zadny über die Straße gelaufen war, mußte sein helles Fell für jedermann deutlich sichtbar gewesen sein. »Was ist da unten, was weißt du?«


  Auf einmal zuckte der Hund zusammen, versteifte sich und starrte wild zu den Felsen hinüber, auf eine dunkle Gestalt und schimmerndes Metall.


  Ein Troll, dachte Yuri, der ebenso erstarrt war wie Zadny und jeden Moment damit rechnete, daß der Troll ihn anfallen würde.


  Doch das, was zwischen den verbrannten Bäumen hervorkam, sah aus wie ein Mensch, und dann rutschte es am Felsen vor ihm herunter und sagte: »Du verdammter Narr! Was machst du denn hier?«


  »Meister Nikolai?« sagte er schwach, hielt Zadny am Halsband fest und drückte ihn an sich. »Meister Nikolai?« Er versuchte vergeblich, sein Zähneklappern zu unterdrücken. »Wo sind meine Brüder?«


  Als Tamas erwachte, konnte er die Arme ungehindert bewegen und war mit einem warmen Umhang zugedeckt. Er blinzelte, erfüllt von der wahnsinnigen Hoffnung, man habe ihn wunderbarerweise gerettet, Nikolai oder Karoly hätten ihn befreit, oder Bogdan hätte… Er befand sich jedoch immer noch an demselben feuchten, schrecklichen Ort. Unter Schmerzen kniete er sich hin und tastete im Dunkeln umher, befühlte die Eisenstäbe, an denen er gelegen hatte. Sie bildeten eine Wand, und darin war eine Tür, und die Tür war… … mit einer Kette verschlossen.


  Er lehnte sich mit der Schulter an die Gitterstäbe und ließ den Kopf hängen, bis sich sein Herzschlag beruhigt hatte und seine Verzweiflung wieder auf ein erträgliches Maß herabgesunken war.


  Es war nicht schlimmer als zuvor. Vielleicht sogar ein wenig besser. Er raffte sich dazu auf, die Finsternis abzusuchen, und beim Herumtasten entdeckte er einen schlammigen Kanal, dessen Wasser sauber roch und auch so schmeckte. Er wusch sich Hände und Gesicht und trank und trank, bis er ganz durchgekühlt war und sich überzeugt hatte, daß das Wasser nicht vergiftet war.


  Als er den übrigen Teil seines Gefängnisses abgetastet und zu beiden Seiten Mauern vorgefunden hatte und am Ende eine sich absenkende Decke, die ein Weiterkommen unmöglich machte, kehrte er zu den Gitterstäben zurück und setzte sich davor nieder.


  Er konnte sich bewegen; er hatte seinen Umhang, um sich vor der Kälte zu schützen; und als die Zeit verstrich und nichts die Stille brach oder seine Einsamkeit störte, kroch er zum Wasserkanal zurück und wusch sich erneut, obwohl er bis zu den Fingerspitzen wund war und die Kälte und die Anstrengung ihm Schmerzen bereiteten. Papa würde im Dreck nicht ersticken; Mama würde niemals zulassen, daß sie so zugrunde ging; Bogdan war das erspart geblieben, das hoffte er jedenfalls für seinen Bruder und all die anderen. Und wenn der Troll irgendwann die verriegelte Tür öffnen sollte, wenn er ihm wenigstens diese kleine Chance bot, dachte er, als seine Geisteskräfte wieder erstarkten, dann würde er losrennen und den Ausgang oder wenigstens eine Waffe finden. Wenn er es nicht schaffen sollte, auch gut - er hatte in diesem Verlies schon Schlimmeres vor Augen gehabt.


  Also wartete er, daß seine Kopfschmerzen nachlassen würden, massierte sich die unterkühlten Gliedmaßen, damit sie nicht steif wurden, und schlug die Zeit damit tot, daß er an angenehme Dinge dachte, an sein Zuhause, an seine Familie, an die Spiele am Bach, wo er kleine Boote aus Blättern hatte fahren lassen.


  An Meister Karolys Lektionen - an das Turmzimmer, die vollgestopften Regale mit ihren getrockneten Blättern und Büchern und seltsamen Gegenständen; an das Erlernen der Buchstaben und der Insektennamen; und an den Namen der Vögel, die im Dachstuhl ihre Nester bauten… Wenn es ihm und Bogdan drinnen langweilig geworden war, hatten sie dem alten Mann Streiche gespielt, hatten sein Lehrbuch umgeblättert, wenn er gerade mal hinausgegangen war, hatten lebende Frösche in seinen Werkzeugkorb getan, hatten sämtliche Bücher in den Regalen vertauscht, ohne sich bewußt zu sein, daß sie etwas Unrechtes taten. Meister Karoly war immer anders gewesen als die ernsthaften Erwachsenen, klüger und kindischer zugleich. Meister Karoly hatte ihre Streiche persönlich geahndet und seinen Spaß an den Bestrafungen (mit denen sie gerechnet hatten) gehabt, lange, mühsame Texte, die sie entziffern, oder besonders knifflige Besorgungen, die sie für ihn am nächsten Tag erledigen mußten. Das war nur gerecht gewesen und entsprach der Ordnung der Dinge. Kein einziges Mal war ihnen in den Sinn gekommen, Meister Karoly könnte es etwas ausmachen, zum Narren gehalten zu werden, denn von Würde hatten junge Kerle noch keine Ahnung.


  Doch im Rückblick kam es ihm gar nicht mehr so abwegig vor, daß der alte Mann sich sehr wohl über die ungezogenen Söhne seines Herrn geärgert haben könnte - zumal bei der Sache mit den Fröschen, auf die er selbst gekommen war. < Das war der nachsichtige Meister Karoly, an den er glauben wollte - nicht der launische, schweigsame alte Mann, der sie unterwegs begleitet hatte. Mittlerweile war er sich nicht mehr ganz sicher, welcher von beiden Männern jemals existiert hatte - aber die Erfahrung, daß erwachsene Männer sich zankten wie kleine Jungs und daß sie manchmal ohne Grund starben, schien alles in Frage zu stellen, was er bislang zu verstehen gemeint hatte. Wahrscheinlich würde er keine Gelegenheit mehr haben, aus dieser Erkenntnis Nutzen zu ziehen… oder herauszufinden, welche Lektionen dieser Ort außer der Erkenntnis seiner Niederlage, der Grenzen seines Muts und der Tatsache, daß es Wesen, die ihn als ihr Eigentum oder ihr Abendessen betrachteten, wenig bedeutete, daß er der Zweitälteste Sohn eines Fürsten war, sonst noch für ihn bereithielt.


  Bald darauf hörte er, wie der Troll zurückkam. Er wartete und zitterte vor Anspannung, um notfalls beim kleinsten Anlaß aufspringen zu können. Der Troll hatte die Gitterstäbe erreicht; ein Schatten, der alles Licht verschluckte. Tamas hörte, wie die Kette ganz sachte angezogen wurde, Glied für Glied, und auf einmal wußte er nicht mehr, was er als nächstes tun sollte, ob es nun klüger war, auf eine bessere Gelegenheit zu warten, oder ob er versuchen sollte, am Troll vorbeizukommen - es war ein kluger Troll, klüger als jeder andere Troll, von dem er je gehört hatte. Er schien irgend etwas vorzuhaben - und dann flüsterte er:


  »Folge mir!«


  Es war töricht, auch nur daran zu denken, dies könne etwas Gutes bedeuten. Der Troll mochte ihn zwar vor dem Kobold versteckt haben, doch damit hatte er sich zugleich auch selbst geschützt. Der Troll hatte ihn gefesselt, ohne von seinen gewaltigen Körperkräften Gebrauch zu machen - das alles sagte jedoch nichts über seine Motive.


  Tamas stand langsam auf und dachte: Und wenn er mich bloß in seiner Reichweite haben will? Und was ist, wenn gerade Kobolde unterwegs sind? Er tastete im Dunkeln nach der Tür und zog den Kopf ein, als er mit den Fingern gegen die niedrige Kopf Stange stieß. Der Troll entfernte sich von ihm, wobei er ihm soviel Raum zur Flucht ließ, wie er sich nur wünschen konnte. Tamas sah, wie sich sein wandernder Schatten mit anderen Schatten mischte, hörte seinen Schwanz über den Steinboden gleiten und folgte ihm - wie ein blödes Schaf, dachte er; Bogdan hatte ihn immer begriffsstutzig genannt; er wußte nicht, was er nun tun oder was er glauben sollte - er wußte nicht, ob das Licht, das manchmal in den Tunnel hinunterfiel, in die Freiheit führte, zu einem verrammelten Eingang oder geradewegs zu den Kobolden.


  Vor ihnen knarrte eine Tür, an der rechten Seite, dieselbe Tür, die der Kobold benutzt hatte, dessen war er sich sicher. Er sah, wie sie aufging, hörte den Troll hindurchgehen, hörte seinen Atem und dachte - der Troll fürchtet sich vor ihnen. Er hat sich vor ihnen versteckt. Er wird ihnen bestimmt nicht freiwillig in die Arme laufen… Er tastete sich durch den Ausgang hindurch, schlug sich das Schienbein an und stolperte gegen eine Treppe. »Wo führt die hin?« flüsterte er, so laut, wie er sich traute; doch allein das Geräusch des über die Stufen schleifenden Schwanzes sagte ihm, wohin er sich wenden sollte.


  Er ertastete die Höhe der steinernen Stufen, stieg mühsam hinauf, mit pochendem Schädel - er ließ sich Zeit. Über ihnen knarrte eine Tür, und als er sie erreicht hatte, tastete er sich durch sie hindurch in einen weiteren dunklen, mit glatten Steinplatten ausgelegten Gang, in dem es seltsam roch; Kobolde, dachte er und fürchtete unwillkürlich, im Dunkeln über einen zu stolpern, denn seine größte Sorge war, der Troll könnte mit ihnen unter einer Decke stecken.


  Als sich vor ihm ein Türspalt öffnete, blickte er in eine mondhelle Nacht hinaus. Der Troll trat ins Freie. Tamas folgte ihm auf ein breites Holzdach, trunken vor Erleichterung, endlich wieder freien Himmel und Sterne über sich zu haben.


  Auf Stöcken, die in die Brustwehr eingelassen waren, ragten jedoch Menschen- und Pferdeschädel in den Himmel. Knochenhaufen lagen wie Abfall vor der Brustwehr, weiße Knochen mit dunklen Fleischfetzen daran.


  Er wirbelte herum, um dem Anblick zu entgehen, um nach dem Wesen zu schlagen, das ihn verraten hatte… Und da stand eine schlanke, in einen dunklen Umhang gehüllte Gestalt. Ein Kobold, dachte er zunächst -bis die Gestalt die Kapuze abnahm. Ihm gegenüber stand ein Mädchen, so bleich wie Sternenlicht und ebenso wesenlos.


  »Wer bist du?« fragte er.


  »Eine Hexe«, antwortete sie. »Eine mächtige Hexe. Ich bin hergekommen, um einen Zauberer namens Karoly zu treffen. Kennst du ihn?«


  Nein, dachte er erschöpft, nein, ich glaube nicht, daß ich ihn je gekannt habe. Er dachte an die Schädel hinter seinem Rücken, und abermals stiegen Zweifel und Zorn in ihm auf, zusammen mit der Erinnerung an seinen Bruder und an die Straße und die Warnung des Steins. »Bist du mit Karoly befreundet?«


  »Meine Herrin kennt ihn. War er einer von euch? «


  »Woher soll ich das wissen? Ich kenne mich mit euresgleichen nicht aus, ich weiß nicht, ob Zauberer sterben können. Er sah den Stein, er hat uns nicht gewarnt, er hat nicht angehalten…« Seine Knie zitterten, und das kam nicht von der Kälte. »Schau dich doch um. Sag du mir, ob er am Leben ist, und dann will ich ihn fragen, wo mein Bruder steckt!«


  Sie schaute ihn betrübt an. Und der Troll sagte mit tiefer Stimme:


  »Haben sie alle gefressen. Nur Knochen sind noch übrig.«


  Sie sah an ihm vorbei und über ihn hinweg, und er hätte sich am liebsten hingesetzt und den Troll und die Hexe unter sich ausmachen lassen, was zu tun sei oder was sie sonst noch von ihm wissen wollten - der Weg in die Freiheit war weit und lag im Dunkeln und führte womöglich in die Hände von Kobolden oder Hexen, wer konnte das wissen?


  »Ich habe zwei Pferde«, sagte sie. »Ich habe ausreichend Proviant. Krukczy, trage ihn.«


  Er wollte sich nicht tragen lassen. Wenn es Pferde gab, wenn ein Weg von diesem Dach hinunterführte, dann wollte er gehen. Die Hexe trat an die Brustwehr und darüber hinaus - unter die Sterne, so sah es aus; und er folgte ihr schwankend, trat über den Rand und blickte in eine finstere Leere, während der Wind ihn wiegte.


  Der Troll packte jedoch mit festem Griff seinen Arm und verhinderte, daß er stürzte - er hielt seinen Arm fest und führte ihn über die Treppe bis zum Flußufer, die Hexe immer ein Stück voraus, eine verhüllte schwarze Gestalt, an der sich ab und zu ein helles Büschel Haare oder ein Stück vom Gewand zeigte. Er folgte ihr jetzt ohne Widerstreben, obwohl ihm der Griff des Trolls weh tat. Er dachte: Wir wollten zu einer Hexe; und ich habe eine gefunden, und vielleicht ist sie sogar die, die sie zu sein vorgibt… Falls sie nicht mit den Kobolden im Bunde steht.


  4. Kapitel


  »Haltet durch«, flehte Yuri. »Fallt nicht hin, laßt nicht los…« Meister Nikolai hielt sich beim Gehen an Graq’as Sattel fest, und so kletterten sie von der Straße hinunter, wobei Gracja ständig über Steine stolperte, die in der Nähe des Erdrutsches herumlagen. Als sie sich auf einmal mehreren großen Findlingen gegenübersahen, mußte Yuri die Zügel loslassen, weil neben Gracja keiner mehr vorbeipaßte - er hatte keine Ahnung, ob sie dahinter sicheren Halt haben würde, denn der Abhang zu ihrer Rechten führte steil zum Wasser hinunter.


  »Aufpassen!« rief Yuri flehentlich aus, als er sah, wie Gracja ins Stolpern geriet und Nikolai durch eine Lücke gezwängt wurde, die für beide nicht breit genug war: Nikolai hatte den Halt unter den Füßen verloren, klammerte sich aber immer noch mit der Linken an Gracjas Sattelriemen fest, als Graq’a inmitten des Gestrüpps und der Felsen am Flußufer unsanft zum Stehen kam. Zadny sprang an Nikolai hoch - mit dieser Angewohnheit hatte er sich beim Rüdemeister verhaßt gemacht. Meister Nikolai, der schlaff an der unter dem Sattelriemen eingeklemmten Hand hing, hob lediglich den Kopf und sagte: »Verdammter Köter.«


  Yuri legte einen Arm um Nikolai und versuchte ihn aufzurichten, war ihm jedoch keine größere Hilfe als Zadny; in dem Moment, als Nikolai seine Hand unter dem Lederriemen hervorzog, vermochte Yuri sein Gewicht nicht mehr zu halten und brach mit Nikolai, der auf einmal ganz schlaff geworden und vielleicht sogar tot war, zusammen. Zadny leckte Yuris und Nikolais Gesicht, und wenn Yuri eine Hand freigehabt hätte, hätte er bestimmt nach ihm geschlagen. Sein Herz klopfte vom Abstieg, raste vom Schreck darüber, daß er Gracjas Zügel losgelassen hatte, wodurch Nikolai fast zu Tode geschleift worden wäre, und aus Angst vor der Burg und den Kobolden, die ganz in der Nähe waren.


  Wenigstens waren sie endlich in Sicherheit, im Dunkel des Gestrüpps am Flußufer, das Nikolais Ziel gewesen war - jedenfalls befanden sie sich so dicht daran, wie es möglich war. Gracja war einfach auf gut Glück hinuntergerutscht und zufällig in diesem Winkel gelandet, wo nur das Licht der Sterne hinreichte.


  »Hör auf«, flüsterte er und wehrte den Hund mit dem Ellbogen ab, »hör auf, verdammt noch mal!« -eine Ausdrucksweise, die sein Vater unter keinen Umständen gebilligt haben würde. »Alles in Ordnung«, versicherte er Nikolai atemlos; das wollte er jedenfalls selbst gern glauben. »Alles in Ordnung, wir haben’s geschafft, hier können wir bleiben.«


  »Braver Junge«, sagte Nikolai, »braver Junge«, so als redete er mit einem Hund. Die Trommeln im drohend aufragenden Turm waren längst verstummt, doch es war eine bedrückende Stille, nicht einmal die Blätter regten sich, nur das leise Rauschen des Flusses war zu vernehmen.


  Kobolde, hatte Meister Nikolai gemeint; seine Brüder, Meister Karoly und all die anderen hatten sie bereits in ihrer Gewalt - sogar die Pferde. Meister Nikolai war gerade auf Erkundung aus gewesen, als Zadny Nikolai gefunden und ihn zu Yuri geführt hatte - dann hatte Nikolai die Kraft verlassen, und er hatte sie gebeten, zum Gebüsch hinunterzugehen und dort Deckung zu suchen. Nikolai hatte sie aufgefordert, ohne ihn zu gehen. Yuri hatte Nikolai jedoch zum Durchhalten überredet; er hatte ihn bis hierher gebracht, und wenn Nikolai erst einmal wieder zu Atem gekommen war, würde er ihm sagen, was er als nächstes tun mußte, Gott sei ihm gnädig.


  Er zitterte vom Wind und bedeckte Knie und Ellbogen, um sich ein bißchen zu wärmen, dann sah er, daß Gracja an den Blättern der Büsche knabberte. In unmittelbarer Nähe des Koboldturms hatte sie endlich etwas Lebendiges entdeckt, das hoffentlich ihren ärgsten Hunger lindern würde. Yuris Magen knurrte ebenfalls. Meister Nikolai hatte ihm erzählt, was in der Zwischenzeit geschehen war. Vom Kaninchen war jedoch nicht mehr viel übrig geblieben; und er hatte einen schwerverletzten Mann am Hals und wußte wirklich nicht, was er hier, wo sie jeden Augenblick von Kobolden aufgespürt werden konnten, mit ihm anfangen sollte.


  Zumindest gab es eine Möglichkeit, sich zu wärmen. Er sattelte Gracja ab, rieb sie mit der warmen Decke ab, brachte die Decke anschließend Nikolai und wickelte ihn darin ein; dann nahm er die Wasserflasche vom Sattel, hielt Nikolais Kopf und gab ihm zu trinken.


  »Das tut gut«, flüsterte Nikolai, von nie gekannten Schmerzen geschüttelt. Nikolai war kräftiger, als er wirkte, das versuchte Yuri sich im stillen einzureden. Vielleicht brauchten sie nur das Richtige zu tun, immer eins nach dem anderen, dann würde die Sonne am Morgen schon wieder aufgehen, und Meister Nikolai würde es besser gehen, und sie würden einen Plan aushecken, wie sie alle Gefangenen lebend aus der Koboldfeste befreien konnten.


  Zadny hatte Tamas’ Spur allerdings oben auf der Straße verloren. Zadny hatte umhergeschnüffelt und war dann Meister Nikolais Geruch gefolgt, der offenbar als einziger dem Hinterhalt entgangen war, vielleicht der deutlichsten Fährte, der einzigen ohne Koboldgestank; eine andere Erklärung dafür, daß Zadny Nikolai gefolgt war und nicht Tamas, hatte Yuri nicht.


  Nikolai flüsterte: »Was zum Teufel machst du eigentlich hier?«


  Es hätte schrecklich albern geklungen, wenn er gesagt hätte, daß er lediglich dem Hund gefolgt war. Darum sagte er zerknirscht: »Weil ich ein Narr bin, Herr. Was sollen wir jetzt tun?«


  Lange Zeit schwiegen sie. Er glaubte schon, Nikolai sei wieder ohnmächtig geworden, womöglich sogar schon tot, doch dann blinzelte Nikolai und starrte zu den Sternen hinauf.


  »Wir sind beide Narren«, meinte Nikolai schließlich. »Ich werde nicht durchkommen, mein Junge. Schaffst du es von hier bis nach Hause?«


  »Nein, Herr.« Damals, als Nikolai ihn unterrichtete, hatte er immer knappe Antworten von ihm gewollt, keine Ausflüchte. Yuri blinzelte seine Tränen weg. »Ich habe nichts mehr zu essen.«


  »Du hast immer noch das Pferd«, sagte Nikolai, und einen Moment lang weigerte sich Yuri zu begreifen.


  »Nein, Herr«, sagte er, »nein Herr, das kommt nicht in Frage.«


  »Dann iß den Hund und reite auf dem Pferd.«


  »Nein, Herr!«


  »Genauso dickköpfig wie dein närrischer Bruder«, murmelte Nikolai, welchen Bruder er damit meinte, blieb Yuri jedoch verborgen. Nikolai schloß die Augen und atmete mehrmals tief durch, dann sah er ihn wieder an. »Das Pferd ist Beute für die Kobolde. Wie der Hund. Wie wir alle. Begreifst du das, mein Junge? Willst du hierbleiben und abwarten, bis dich jemand zum Nachtisch verspeist? Dein Vater hat hier schon zwei Söhne verloren. Jetzt bist du der Erbe. Hast du verstanden?«


  »Und was hattet Ihr vor? Wolltet Ihr etwa ohne sie nach Hause gehen?«


  »Ich wollte…« Nikolai brach ab. Meister Nikolai sah ihm offen ins Gesicht, ein Muster aus Schatten und Sternenlicht. »Das geht dich nichts an. Da hältst du dich besser heraus, mein Junge.«


  Aber er wußte auch so, was Nikolai vorgehabt hatte. Trotz seiner Verletzung hatte Meister Nikolai nachsehen wollen, ob seine Brüder oder deren Kameraden noch am Leben waren und ob er ihnen helfen könnte, und Meister Nikolai hatte nicht gewartet, bis es ihm wieder besser ging, denn wenn seine Brüder in der Gewalt der Kobolde waren, durfte man keine Zeit verlieren. Folglich wußte auch Yuri, was er zu tun hatte.


  Und die Nacht war noch nicht zu Ende.


  »Mein Junge«, sagte Nikolai, als Yuri aufstand, um zum Turm zu gehen. »Junger Herr.« In respektvollerem Ton, nach Worten suchend. »Hört mich an…«


  »Ich werde vorsichtig sein«, sagte Yuri und löste Bogen und Köcher von Gracjas Sattel.


  »Sie können dich riechen«, flüsterte Nikolai, der sich mit Yuris Vorhaben mittlerweile abgefunden zu haben schien. »Zumindest die Trolle. Achte darauf, woher der Wind kommt.«


  Yuri näherte sich ihm und hockte sich, den Bogen im Schoß, außerhalb seiner Reichweite hin, denn Nikolai war listig, das wußte er. »Ich werde herausfinden, wo sie sind. Bewegt Euch nicht, damit die Wunde nicht wieder blutet.« Nikolai hatte schon genug Blut verloren. Seine ganze Seite war naß. Nikolai hatte gesagt, er habe sich den Pfeil selbst herausgezogen, eine Vorstellung, die Yuri gar nicht behagte. »Versteckt Euch solange, bis ich wieder da bin.«


  »Nimm den verfluchten Köter nicht mit«, sagte Nikolai. »Laß ihn hier bei mir.«


  Der Vorschlag klang vernünftig.


  Der Fluß war kaltes Wasser und glitschige, moosbewachsene Steine. Tamas schlängelte sich am Ufer entlang, geriet ins Stolpern, rutschte aus und konnte sich gerade noch festhalten, hatte anschließend von der Anstrengung jedoch Schmerzen. Unterdessen trug der Troll das Hexenmädchen mühelos auf den Armen und setzte es trocken und unversehrt auf festerem Boden ab. Anschließend stapfte er voraus und bahnte ihnen einen Weg durchs Gebüsch.


  Um sie herum setzte ein Wispern ein, das nicht allein vom über die Steine plätschernden Wasser herrührte -sondern vom Rascheln der Blätter im Wind. Die Zweige, die Tamas mit den Händen berührte, waren geschmeidig, und die Büsche über ihren Köpfen seufzten vor Leben. Das Feuer, das die Berge geschwärzt hatte, war wohl nicht bis zum Fluß vorgedrungen -immerhin waren sie schon ein ganzes Stück weit gekommen, als der Troll langsamer wurde und anhielt, mit einem so zufriedenen Gesichtsausdruck, als hätte er sie mitten im Wald abgesetzt.


  Aber er war froh, sich wenigstens ausruhen zu können, froh, etwas Lebendiges um sich zu haben, und durchgeschwitzt und zitternd setzte er sich auf den Boden. Der Troll wollte sie anscheinend verlassen - er ging am Ufer entlang zurück, ging an ihm vorbei, ohne ihn zu beachten und ohne ein Wort der Entschuldigung: »Danke, Meister Krukczy!« rief das Hexenmädchen ihm nach.


  Der Troll drehte sich im Mondschein um, wobei er aussah wie ein ausrangierter Mop, wenn man vom Schwanz einmal absah. Er ruckte leicht hin und her und bückte sich, als verneige er sich, dann drehte er sich um und watete in den Fluß, eine wandernde Kräuselung im Wasser, das war alles.


  Tamas murmelte: »Hat gute Manieren für einen Troll.«


  »Er ist kein Troll«, sagte sie scharf. »Er heißt Krukczy wie seine Burg. Dort ist sein Zuhause, und er hat dir das Leben gerettet.«


  Die Bezeichnung Troll fand er durchaus angemessen. Er wollte sie jedoch nicht beleidigen, und auch den Troll nicht, was das betraf; mit letzter Kraft stand er auf und versuchte höflich zu sein, indem er sagte:


  »Ich bin dankbar dafür, daß…« Sie aber wandte ihm den Rücken zu, ging am Ufer entlang weiter und erwartete offenbar, daß er ihr folgte.


  Verdammt wollte er sein, wenn er herumstammelte und ihr nachrief. Er würde sie ziehen lassen, sich ein wenig ausruhen und dann nach Hause gehen.


  Er brauchte jedoch ein Pferd, und sie hatte gemeint, sie habe eins; er brauchte etwas zu essen - schlechte Voraussetzungen, um seine Unabhängigkeit zu beweisen, auch wenn die hochnäsige Hexe so zerbrechlich aussah wie eine Blume und jünger war als er. Außerdem hatte sie behauptet, Karoly zu kennen.


  Also folgte er ihr, obwohl er kaum noch Luft bekam. Er erinnerte sich sogar wieder an seine gute Erziehung, und als er sie beinahe eingeholt hatte, keuchte er: »Ich möchte mich entschuldigen. Er ist kein Troll. Was immer er ist.«


  »Er ist hier der Aufseher«, erklärte sie ihm.


  »Der Aufseher.«


  »Über Krukczy Straz. Und du solltest ihn nicht beleidigen, das macht ihn nur wütend.«


  Ihre Worte klingelten ihm sinnlos in den Ohren. Er ging weiter, stolperte über Steine und Wurzeln, und weil die ganze Situation so unbegreiflich war, fragte er schließlich: »Warum hast du mich gerettet?«


  Sie schenkte ihm einen verschleierten Blick, ohne langsamer zu werden. »Ich dachte, du wärst vielleicht froh, hier draußen zu sein.«


  »Das bin ich auch.« Seine Seitenstiche wurden immer schlimmer, von den Schrammen, die bei jedem Schritt weh taten, ganz zu schweigen. »Ich bin dir dankbar.« Ihre Beziehung stand unter keinem guten Stern, sie hatten sich einander nicht vorgestellt und keine Höflichkeiten ausgetauscht; obwohl ihr Mißfallen durchaus verständlich war und es ihn störte, daß er von ihr so von oben herab behandelt wurde, schien es doch unklug, einer Fremden gegenüber allzuviel von sich preiszugeben, zum Beispiel wer er war, wer sein Vater war und daß er für sie wertvoll sein könnte. Als er sie wieder eingeholt hatte, sagte er darum nur: »Ich heiße Tamas.«


  »Ela«, sagte sie.


  »Du heißt Ela?« (Das lag ja nun auf der Hand. Sie gab keine Antwort.) »Ich freue mich, deine Bekanntschaft zu machen.« Gott, war das lächerlich, dem blöden Mädchen nachzulaufen und auf Etikette zu achten, wo er kaum ohne Schmerzen luftholen konnte. »Was soll ich tun?«


  »Laufen«, sagte sie und drückte einen Zweig beiseite, der zurückfederte und ihm ins Gesicht schlug.


  Die Wut machte ihn noch benommener und atemloser. Er wischte sich die Tränen aus dem Gesicht, ging weiter und schwor sich, das mürrische Mädchen sofort zu verlassen, sobald sie erst einmal Pferde hätten und er sich wieder orientieren konnte - was hoffentlich nicht mehr lange dauern würde. Seit dem Schlag auf die Augen sah er vor lauter Kopfschmerzen kaum noch etwas, von der Rutschpartie über den Hügel taten ihm sämtliche Knochen weh, und vor Hunger hatte er weiche Knie.


  Doch als er schon meinte, nicht mehr weiter zu können, weitete sich das Ufer zu einem mondbeschienenen Grasstreifen, wo die versprochenen Pferde weideten, das eine dunkel, das andere hell. Lwi, Nikolais glasäugiger Grauer, und Jerzys kleine braune Stute; er erkannte sie in dem Moment wieder, als Lwi den Kopf hob, und Tamas ging zu ihm hin und fiel gegen seine warme Schulter, mit brennenden Augen und einem Kloß im Hals - Lwi war ein alter Freund an einem schrecklichen Ort, der Stallkamerad seines eigenen Pferdes, das ihn trotz des Trollgeruchs und des Drecks erkannte und ihm die Nase gegen die schmerzenden Rippen stupste, wohl eingedenk der stibitzten Mohrrüben, die er ihm sonst immer brachte.


  »Diesmal hab ich nichts«, flüsterte Tamas und tätschelte Lwi den Hals. »Braver Kerl. Wie geht es deinen Beinen? Hoffentlich besser als meinen. - Skory, braves Pferd.« Skory wich seiner Hand aus, so scheu wie eh und je; darum mochte er sie nicht, und er sah an ihr vorbei zum Hexenmädchen, das ihn mißtrauisch beäugte.


  »Die Sättel sind dort drüben«, meinte sie und deutete lässig ins Gebüsch, und er starrte sie an, atemlos und entkräftet, und fragte sich, ob sie wohl merkte, daß er sich kaum noch auf den Beinen halten konnte.


  »Ich nehme an, du weißt, wie man damit umgeht«, sagte sie, als wäre es unter ihrer Würde, sich mit Pferden abzugeben… und er atmete tief ein, einmal, zweimal, und stellte fest, daß er sich bewegte - er wußte nicht, ob ihm die Wut die Kraft dazu verlieh oder ob er eine letzte Reserve angezapft hatte, aber er ging zu der bezeichneten Stelle und fand die Sättel und das Zaumzeug, einschließlich Nikolais Bogen, der natürlich unter dem Busch lag, auf der feuchten Erde… Blöde Kuh, dachte er mit wachsender Verachtung, und dann fiel ihm wieder ein, was ihm gleich als erstes aufgefallen war, nämlich daß die Pferde nicht einmal angebunden waren - kein Strick, wo es überall von Kobolden wimmelte, wo Trolle am Flußufer auf und ab spazierten, und dennoch hatten sie an der Stelle gewartet, wo das Mädchen die Pferde sich selbst überlassen hatte? Einen solchen Beweis seiner Zauberkraft hatte Meister Karoly in seinem ganzen Leben nicht erbracht.


  Als er schwankend das Sattelzeug zu den Pferden trug, dachte er darüber nach, welche Folgen es haben könnte, wenn er das Mädchen unhöflich behandelte. Wenn schon die Untergebene einer Hexe zu derlei Dingen imstande war, dann mußte Meister Karolys Schwester in diesem Land über großen Einfluß verfügen und wäre genau die Verbündete, die sein Vater bald brauchen würde gegen das, was sich hier zusammenbraute, und deshalb war er gut beraten, dem Mädchen gegenüber einen maßvollen Ton anzuschlagen und seine Herkunft erst dann preiszugeben, wenn er Elas Herrin von Angesicht zu Angesicht gegenüberstand.


  Also nahm er sich zuerst Jerzys Stute Skory vor, legte ihr die Decke über den Rücken und holte zweimal tief Luft, bevor er sich bücken, den Sattel hochheben und ihn Skory überwerfen konnte - dann lehnte er sich an ihre Flanke und wartete wieder eine Weile, ehe er den Sattelgurt festschnallte. Wenigstens hielt die Stute die ganze Zeit über still, was sie bei Jerzy nie getan hatte.


  Lwi verhielt sich von Anfang an brav. Er blähte sich nicht auf wie Skory und ließ sich die Kandare fügsam einsetzen; so eine Art Pferd war Lwi eben, außerdem noch trittsicher und nicht aus der Ruhe zu bringen; daß die Hexe Skorys Zügel nahm und meinte, die hübsche Stute sei für sie, war ihm nur recht - er erwähnte Skorys Charakter mit keinem Wort, half dem Mädchen lediglich beim Aufsitzen, reichte ihm die Zügel und zeigte ihm, wie es sie halten solle. Die elegante Stute war wunderschön, scheu und widerspenstig - genau wie Jerzy; heute allerdings verzichtete sie auf das übliche Getänzel und warf die Hexe nicht ab. Zu seiner Enttäuschung bewahrte diese eine tadellose Haltung; und so ging er zu Lwi, setzte einen Fuß in den Steigbügel und schwang sich mit letzter Kraft in den Sattel.


  Als er Ela durch einen Schleier aus Dunkelheit und Mondschein hindurch an sich vorbeireiten sah, stellte er fest, daß Lwi sich mit unwirklicher Langsamkeit ganz von allein umdrehte. Im Mondschein sah man im Wasser undeutlich Steine und Strudel. Die Pferde schritten unbeschwert aus, als drohte ihnen von Kobolden keinerlei Gefahr.


  »Reiten wir zu deiner Herrin?« fragte er.


  »So rasch wir können«, antwortete sie.


  »Und dann?« fragte er, erntete mit seiner Frage jedoch nur Schweigen. »Und dann?« wiederholte er, lauter diesmal, erhielt jedoch wieder keine Antwort.


  Eine Unverschämtheit. Wenn er zu Karolys Schwester gelangte und ihr bewies, wer er war, und ihr erzählte, wie es Karoly ergangen war, würde ihr das Schicksal ihrer Nachbarn vielleicht nahegehen - doch jetzt, wo er die Muße hatte, darüber nachzudenken, mußte er zugeben, daß es ihrem eigenen Land auch nicht sonderlich wohl ergangen war, sofern man aus Krukczy Straz irgendwelche Rückschlüsse ziehen konnte. Man konnte nur hoffen, daß es weiter unten besser war, daß die Koboldplage im Gebirge und an den Grenzen aufgetaucht war und daß Elas Herrin damit würde fertig werden können - aber wenn sie gewußt hatte, daß ihr Bruder übers Gebirge herkommen wollte, wie das Mädchen, das sie hergeschickt hatte, ja bewies, warum hatte sie dann nichts unternommen, um ihn zu schützen? Es sei denn, sie hatte sich auf Karolys Fähigkeiten verlassen.


  Aus irgendeinem Grund hatten sich die Kobolde aus der Burg zurückgezogen - vielleicht hatte sie die Ankunft des Mädchens aufgeschreckt und sie zum Rückzug veranlaßt, andererseits war Ela darauf bedacht gewesen, die Burg so schnell wie möglich zu verlassen, und wenn es ihr Auftrag gewesen war, Karoly zu helfen, so hatte sie ihn nicht erfüllt.


  Es gab vieles, was sich nicht erklären ließ. Er überlegte ganz nüchtern, daß er, wenn es ein Fehler war, dem Mädchen zu folgen, zugrunde gehen könnte, ohne daß er seinem Vater eine Warnung hatte zukommen lassen - aber wenn er Ela verließ, ohne mit ihrer Herrin gesprochen zu haben, bestand keine Aussicht mehr, die Unterstützung zu erlangen, um derentwillen Karoly hierhergekommen war.


  Im Geiste hörte er seinen Bruder sagen: Mein schwerfälliger Bruder, kannst du denn gar keinen Entschluß fassen? - Doch nein, er durfte sich die Entscheidung, ob er bleiben oder zurückreiten sollte, nicht leichtmachen. Es war ihm noch nie leichtgefallen, sich blindlings zu entscheiden, wenn das Wohlergehen anderer auf dem Spiel stand. Wenn man etwas unternahm, mußte man vorher wissen, wo man stand und mit wem man es zu tun hatte - und seine Führerin, deren Herrin und Karoly waren ihm ein Rätsel. Ela mochte vielleicht nur eine ungezogene Göre oder auch die hohe Dame sein, als die sie sich ausgab. Vielleicht war sie es bloß nicht gewohnt, in Begleitung eines fremden jungen Mannes durch den Wald zu reiten, der (das mußte er zugeben) wie eine Trollhöhle stank. Vielleicht hielt sie ihn für einen Kämpfer, der knappe Befehle gewohnt war. Vielleicht… Im Licht der Sterne und umgeben vom Dunkel des Waldes, das seine Begleiterin, Jerzys Stute und Lwis hellen Hals in unheimliche Schattenmuster verwandelte, war es nicht leicht, einen kühlen Kopf zu bewahren. Er versuchte, nüchtern zu überlegen, er versuchte, sich den Weg zu merken, der sich am Flußufer entlang in das grüne Land hinabsenkte, das sie am hellen Tag gesehen hatten, das hieß, falls das noch derselbe Fluß war, der an Krukczy Straz vorbeigeflossen war.


  Falls er sich dafür entschied zurückzureiten, könnte er dem Wasserlauf vielleicht bis zur Straße folgen, doch das erschien ihm immer Ungewisser; der Fluß wand sich in engen Biegungen, denen die Pferde nicht folgen konnten, er schlängelte sich hin und her und verlor sich immer wieder unter den Bäumen. Zweige schlugen ihm ins Gesicht und nahmen ihm die Sicht, dann wichen die Bäume vor einem Flußufer auseinander, ob es derselbe oder ein anderer Fluß war, vermochte er nicht mehr zu sagen.


  5. Kapitel


  Der kahle Fels bot kaum Deckung; der Mond stand nun über der Flanke des vorspringenden Berges, und Yuris Herz pochte wie bei einem Kaninchen. Der bedrohliche Schatten des Turms löschte den Himmel aus. Er hatte gar nicht gewußt, daß er so groß und so hoch war; das war bislang die entmutigendste Überraschung gewesen.


  Versuch dich an die Kobolde anzuschleichen wie ein Wachhund, hatte Nikolai gemeint. - Tu das und versprich mir, daß du ansonsten nichts unternimmst. Das ist nicht der taube Pavel, an den du dich anschleichst. Die haben Wachposten aufgestellt, junger Narr, das sind Soldaten; womöglich haben die so feine Nasen wie Jagdhunde, hast du verstanden?


  Nikolai war zornig; Nikolai schalt ihn einen jungen Narren; jedoch nur deshalb, weil Nikolai mit einer Armverletzung am Hang heruntergekrochen war und bereits die Hälfte seines Blutes verloren hatte, als sie sich begegnet waren, doch am meisten ärgerte er sich darüber, daß er nicht selbst gehen konnte.


  Und so hatten Nikolai und er sich geeinigt, obwohl sie im Herzen uneins waren; und Nikolai hatte Yuris Schädel so mit Einzelheiten, Regeln und Ausnahmen von der Regel vollgestopft, daß er jetzt anhalten und sich alles noch einmal in Erinnerung rufen mußte.


  Der Außenposten Krukczy Straz lag jedoch unmittelbar am Flußufer, denn wie Nikolai gesagt hatte, war es eine schlichte Tatsache, daß eine Festung Wasser brauchte, wenn sie etwas taugen sollte: entweder man trieb einen Brunnenschacht in die Erde oder baute einen befestigten Tunnel zum Fluß, vielleicht auch beides, denn die älteren Festungen hatten mal klein angefangen und waren entsprechend den unterschiedlichen Vorstellungen ihrer Besitzer allmählich gewachsen. Und da diese Burg auf Felsgestein errichtet war, gab es mit Sicherheit keine Brunnen darin. Nikolai meinte, er habe auf seinen Reisen schon viele Festungen wie diese gesehen; und er sei viel gereist und habe als Junge in Rus gelebt, bevor er nach Maggiar gekommen sei.


  Die Vorstellung, Nikolai sei einmal jung gewesen, war neu für Yuri, desgleichen die Enthüllung, daß er mehr als eine Burg gesehen hatte. Bei jeder Einzelheit der Sturzflut an Informationen, die er über Yuri ausgoß, hörte er sich jedoch so an, als wüßte er genau, wovon er redete. Nikolai wies ihn auf die Umrisse des Wehrturms und dessen Anlage hin, auf die Stellen, wo er mit Wachposten rechnen mußte, und auf die Schwachpunkte… Dort, wo keine Fenster sind, hatte Nikolai gesagt, dort postieren sie Wachen auf dem Dach. Dort, wo keine Wachposten stehen, fühlen sie sich sicher; an den Stellen, wo sie mit keinem Angriff rechnen, werden weniger Wachen sein… Er müsse sich der Burg aus einer gut befestigten Richtung nähern, weil dort keine Wachen stünden; und der Wasserkanal und die Abflußgräben seien leichter zugänglich als Fenster.


  Dann fügte Nikolai hinzu: Aber das alles wissen sie. Und vielleicht haben sie entsprechende Vorkehrungen getroffen. Geh nicht hinein. Präge dir jedes einzelne Fenster ein, jedes Loch, jede Nische, die als Deckung dienen könnte, entweder denen oder uns, und dann komm zurück und erzähl mir, was du gesehen hast. Dann entscheiden wir, was wir als nächstes tun.


  Das letztere hatte Nikolai gesagt, weil er um seine Sicherheit besorgt war. Dieses Hin- und Hertragen von Beobachtungen erschien auch durchaus sinnvoll, jedenfalls solange nicht die eigenen Brüder in Gefahr schwebten, bei lebendigem Leib gefressen zu werden oder was die Kobolde sonst noch mit ihren Gefangenen anstellen mochten. Nikolai hatte gesagt, sie hätten die toten Pferde weggeschleppt. Und das hörte sich gar nicht gut an, es sei denn, man konnte daraus schließen, daß es dann länger dauern würde, bevor sie sich über die Männer hermachten.


  Yuri bewegte sich mit äußerster Vorsicht und achtete darauf, daß er keine losen Steine lostrat und sich möglichst in Deckung hielt - Nikolai hatte seinen Kopf gepackt, ihn ohne Vorwarnung runtergedrückt und ihn darauf hingewiesen, daß der Mond ihn angeleuchtet habe und daß er beim Anschleichen mit dem Kopf, den Armen und den Beinen gefälligst im Schatten der Felsen bleiben solle, wenn er sie behalten wolle. Die Stellen, wo ihm Nikolais Finger den Hals gequetscht hatten, spürte er noch immer. Und so dachte er wenigstens daran, während er auf allen vieren kroch - was am ehesten dem Unterfangen nahekam, sich unter dem Zaun eines Obstgartens hindurchzuschlängeln -, und nahm stets den längeren und mühsameren Weg, wenn es dort den meisten Schatten gab.


  Der eingeschlagene Weg führte schließlich genau auf die Festungsmauer zu, an die sich die Fundamente am Flußufer anschlössen, wo es so finster war, daß er sich hauptsächlich auf sein Tastgefühl verlassen mußte. Im Vergleich dazu glitzerte das Wasser hell im Licht der Sterne, als er erst einmal das Ufer erreicht hatte; und in diesem Licht entdeckte er ein Eisentor in der Mauer, das zum Fluß hinausging. Die Stufen der Steintreppe waren fast vollständig überflutet.


  Er näherte sich dem Tor von der Seite und stellte fest, daß es einen Spaltbreit offen stand, was einem eigentlich nur auffallen konnte, wenn man in der Hoffnung, es sei unverschlossen, dagegendrückte. Das Tor würde vielleicht quietschen, wenn er es weiter aufzuziehen versuchte. In diesem Falle würde er flüchten müssen. Er müßte ins Wasser springen und darauf hoffen, daß er stromabwärts irgendwo angeschwemmt wurde, weit weg von Nikolai, auf den er mögliche Verfolger unter keinen Umständen aufmerksam machen wollte. Daß er sich das alles im voraus überlegte, fand Yuri bemerkenswert umsichtig. Er wußte genau, was er im Falle einer Entdeckung tun würde, er hatte einen Plan - darum zog er ganz sachte am Tor, bereit, beim kleinsten Anzeichen von Widerstand, der das Tor veranlassen könnte zu quietschen, aufzuhören. Der Spalt war jetzt gerade weit genug, daß sich ein magerer Junge hindurchquetschen konnte - und das reichte auch. Währenddessen dachte er: Drinnen ist es finster. Zumindest kann ich sehen, daß kein weiteres Tor mehr kommt - Meister Nikolai würde das bestimmt gerne gleich erfahren, aber ich kann nicht die ganze Nacht hin und her laufen, wenn jedesmal die Gefahr besteht, ertappt zu werden!


  Deshalb zwängte er sich hinein und hatte die Umsicht, das Tor hinter sich fast zu zu ziehen, so daß es genau wie vorher aussah.


  Die Luft im Innern war kühl und feucht, wie man es so nahe am Wasser erwarten konnte, außerdem ein wenig abgestanden, so als diente der Ort als Lager oder Müllabladeplatz. Yuri tastete sich ein ganzes Stück seitlich vor, ehe er auf eine Wand stieß; dann ging er vorsichtig weiter, ohne auf ein zweites Tor zu stoßen - das Ganze wirkte wie eine Art Tunnel, vielleicht handelte es sich sogar um eine natürliche Höhle, denn er fühlte kein Mauerwerk. Bis jetzt hatte er noch nichts gerochen oder gehört, was auf die Anwesenheit Fremder schließen ließ, da war nur der Gestank nasser alter Säcke. Er überlegte, ob er umkehren sollte, beschloß aber, noch ein Stück weiter vorzudringen, wobei er sich dicht an der Wand hielt, damit er im Dunkeln wieder zurückfand. Eine Hand hielt er über den Kopf, für den Fall, daß der Tunnel den Kellern zu Hause glich - denn das Sternenlicht, das in den Eingang fiel, verblaßte rasch, und er mußte immer wieder anhalten und warten, bis sich seine Augen an die Dunkelheit gewöhnt hatten.


  Von diesem Tunnel hätte Nikolai bestimmt gern erfahren - zumal wenn er eine Tür oder ein Tor finden sollte, durch das die Kobolde in der Burg zum Wasser hinuntergelangen und durch das er und Nikolai in die Burg hineingelangen könnten, um seine Brüder und die übrigen Männer zu retten.


  Als er über die mögliche Verwendung dieses Orts nachdachte, kam er zu dem Schluß, daß es sich dabei um einen Lagerraum handeln mußte: dazu diente jedenfalls der Keller zu Hause, und es roch auch so, als werde er für irgend etwas benutzt - außerdem konnte es gut sein, dachte er aufgeregt, daß die Kobolde ihre Gefangenen in Kellerräumen einsperrten, so wie ihrem Vater zufolge es die Bediensteten einmal mit Banditen gemacht hatten, bevor er sie gehängt hatte.


  Am liebsten hätte er die Namen seiner Brüder gerufen, und ab und zu blieb er stehen und lauschte, ob nicht irgendein Geräusch auf den Aufenthaltsort der Gefangenen hindeutete.


  Wassergetröpfel war alles, was er hörte — pling, pling… pling. Es wurde immer lauter - bis er auf einmal das Geräusch von Schritten vernahm, aus der Richtung des Tors.


  Gütige Sonne, dachte er, und das Herz klopfte ihm bis zum Hals, da ist jemand hinter mir.


  Zunächst drückte er sich in seiner Panik an die Wand, in der Hoffnung, daß jemand, der sich hier besser auskannte als er, in der Mitte gehen und ihn verfehlen würde. Aber wenn der oder die Fremden eine Lampe anzündeten, würde ihm das auch nicht helfen; und wenn sie keine Lampe anzündeten, dann hieße das, daß sie absichtlich im Dunkeln bleiben wollten, was nur bedeuten konnte, daß sie wußten, daß sich ein dummer Junge im Tunnel aufhielt. So feine Nasen wie Jagdhunde, hatte Nikolai gesagt, aber er hatte einfach nicht damit gerechnet, daß ein Wachposten vom Flußufer hereinkommen würde, von der gleichen Seite wie er, oder daß er sich im Dunkeln bewegen würde.


  Yuri klammerte sich an die Wand, fieberhaft bemüht, eine bessere Lösung zu finden, während er gleichzeitig herauszuhören versuchte, wie viele es waren. Er machte zwei verschiedene Geräusche aus. Wie bei einer Schlange, dachte er und schluckte mühsam. Oder es war ein Kobold, der etwas hinter sich herzog, einen Sack vielleicht oder einen Körper.


  Das Tor nach draußen war vielleicht immer noch offen. Er könnte am Kobold vorbeilaufen und ihn überrumpeln, wenn er so lange wartete, bis der ihn fast erreicht hatte, und dann an ihm vorbei zum Ausgang rannte. Oder er schlich sich soweit wie möglich in den Tunnel hinein und hoffte darauf, daß der Kobold an der anderen Wand in einen Gang abbog, bei einer Abzweigung, die er bis jetzt übersehen hatte. Die erste Möglichkeit erschien vielversprechender; er wußte, daß es dort eine Tür gab, was er von der Abzweigung nicht sagen konnte; aber dann hätte er die ganze Burg aufgescheucht; die zweite Möglichkeit war die unauffälligere, und irgendwo mußte schließlich eine Tür sein, die nach oben führte, denn wie sollten sie sonst normalerweise hierhergelangen, ohne nasse Füße zu bekommen? Wenn er es bis hinter diese Tür schaffte, würde der Kobold vielleicht nach oben gehen.


  Es sei denn, er konnte ihn riechen. Außerdem war es keineswegs sicher, daß der Ausgang noch offen war, jetzt, wo jemand von draußen hereingekommen war.


  Nikolai würde sich bestimmt für das unauffällige Vorgehen entschieden haben. Es wäre unklug gewesen, einen allgemeinen Alarm auszulösen - womöglich würden sie darin am Fluß entlang ausschwärmen und Nikolai finden; das wäre eine Katastrophe. Deshalb schob Yuri sich an der Wand entlang weiter vor, tastete sich an Wandvorsprüngen und Biegungen vorbei, ohne auch nur das geringste zu sehen, und lief schneller, als ihm geraten schien. Er stieß gegen einen Gegenstand, bekam ihn aber Gott sei Dank zu fassen, bevor er herunterfiel. Eine Lampe, dachte er, und rückte sie wieder in die Nische. Dann tappte er gleich wieder weiter.


  Irgendwann stieß er gegen Gitterstäbe und bekam einen solchen Schreck, daß ihm fast das Herz stehenblieb. Er ertastete jedoch einen offenen Durchgang, trat geduckt hindurch und ging weiter; doch dann stieß er gegen eine Decke - darum mußte er sich erst bücken und dann auf allen vieren weiterkriechen. Er fürchtete, er könnte in eine Falle geraten sein, und hoffte verzweifelt, es käme eine Nische, in der die Kobolde nicht suchen würden, und Nikolai hätte sich geirrt, was ihren Geruchssinn betraf. Als er kaum noch weiterkam, hockte er sich hin und versuchte, möglichst flach zu atmen. Die Schritte hinter ihm verstummten, und dann machte er im Dunkeln ein schwaches rotes Glimmen aus - sein erster Gedanke war, es könnten die Augen eines Dämonen sein.


  Es war jedoch bloß gewöhnliche Kohle in einer Schüssel und ein Docht, der mit gelber Flamme brannte und sich flackernd einer Lampe näherte - er beleuchtete ein zotteliges Fell, ein breites Gesicht und dunkle, feuchte Augen, die geradewegs in sein Versteck blickten.


  Yuri umklammerte seine Knie und bemühte sich, nicht zu zittern, in der Hoffnung, die Gestalt werde ihn im Dunkeln nicht sehen. Statt dessen sagte sie mit einer rauhen, tiefen Stimme: »Schon wieder einer«, dann schlurfte sie näher, einen langen Rattenschwanz hinter sich herschleifend.


  Yuri sah sich nach einem Ausweg um, doch die Decke war zu niedrig, er konnte nur noch kriechen… Was das Wesen nicht konnte. Yuri kroch weiter und hörte die Gitterstäbe klirren. Er machte sich so flach wie möglich und kroch so schnell er konnte, bis ihn etwas am Fußgelenk packte und nach hinten zog, wobei er sich Handflächen und Kinn aufschabte, als er sich am Fels festzuhalten versuchte.


  Das Wesen zog ihn in den Lichtkreis der Lampe hinaus, obwohl er um sich trat und sich wehrte. Yuri trat nach ihm, doch es hielt ihn fest und betrachtete ihn, während Yuri die Puste ausging und sein Widerstand erlahmte.


  Das Wesen war ein Troll. Er war in eine Zwangslage geraten, für die Meister Nikolai ihm keine Anweisungen gegeben hatte. Der Troll hielt mit der einen Hand die Lampe und mit der anderen seinen Knöchel fest und wirkte ebenso überrascht wie er.


  Der Troll stellte die Lampe zu Boden, zog ihn von den Gitterstäben weg, an denen er sich festgeklammert hatte, und hielt ihn sich mit beiden Armen vors Gesicht - bestimmt wollte er ihm den Kopf abbeißen, und darum trat Yuri nach ihm, um sich so gut wie möglich zu wehren.


  »Dein Geruch kommt mir bekannt vor«, sagte der Troll - Yuri hatte noch nie gehört, daß Trolle sprechen konnten. »Du riechst nach Hund.«


  Das tat er. Zadny hatte ihn abgeleckt. Aber was hatte Zadny mit Trollen zu schaffen?


  »Wo sind meine Brüder?« fragte er den Troll, obwohl er immer noch außer Puste war. »Was habt ihr mit ihnen gemacht?«


  »Fast alle tot«, sagte der Troll. »Nur noch Knochen.«


  Fast alle. Daran klammerte er sich fest. Und der Troll hatte ihm nicht den Kopf abgebissen. Er redete über Hunde. Er schaute ihm nachdenklich in die Augen und wirkte bei genauerem Hinsehen gar nicht besonders böse. Der Troll machte einen verdutzten Eindruck; Yuris Arme schienen zwar jeden Moment brechen zu wollen, doch der Troll hielt ihn sich bloß vors Gesicht. »Ein paar leben also noch«, keuchte er und trat aus, ohne es zu wollen. »Wo sind sie?«


  »Zwei sind weggeritten.«


  »Wohin?«


  »Weg. - Du riechst nach Menschenjunge, nicht nach Kobold. Jungen gehören nicht hierher. Schlimmer Ort, schlimm, schlimm.«


  »Ich suche meine Brüder.« Der Schmerz wurde immer schlimmer und sein Atem immer kürzer. Er meinte, seine Arme müßten jeden Moment brechen. »Wo sind sie hingeritten?«


  »Brüder suchen«, grollte der Troll. »Brüder suchen.« Er stellte Yuri sanft zu Boden, lockerte seinen Griff und tätschelte ihm mit seiner riesigen zotteligen Hand die Schulter. »Gut. Das machen wir.«


  »Weißt du, wo sie hingeritten sind? Weißt du überhaupt, ob es meine Brüder waren?« Es war ein Wunder. Er hatte keine Ahnung, wozu dieser Troll imstande war, aber seine plötzlich wieder erwachte Hoffnung hielt ihn davon ab, einen Fluchtversuch zu unternehmen. »Ich heiße Yuri. Ich komme von der anderen Seite der Berge. Meine Brüder heißen Tamas und Bogdan…«


  »Kenne keine Namen. Aber Brüder suchen, ja, eine gute Idee, sehr gute Idee.«


  Aus irgendeinem Grund verursachte ihm die tiefe Stimme des Trolls eine Gänsehaut auf den Armen, wie es ihm manchmal in Anwesenheit von Priestern geschah oder wenn draußen der Winterwind heulte. Der Troll sah weder böse noch grausam aus, er wirkte traurig und weise und schien mehr zu wissen, als er mit Worten auszudrücken vermochte. Er sagte: »Gehen wir«, drehte ihn mit seiner riesigen zotteligen Hand um und schob ihn vorwärts.


  Eigentlich sollte ich um mein Leben laufen, dachte Yuri. Wahrscheinlich war es eine Falle. Er war bestimmt schneller als der Troll, denn der war groß und schwer; der Troll aber brachte ihn bereits dorthin, wo er ihn hinhaben wollte, aus dem Lichtkreis der Lampe hinaus, zurück in den finsteren Tunnel, zum sternenhellen Flußufer und ins Freie.


  »Suchen gehen«, sagte das Wesen, und genau das hatte er vor.


  Er konnte sich jedoch nicht zusammen mit dem Troll auf die Suche nach Tamas und Bogdan machen, solange Nikolai verwundet war und auf ihn wartete, ohne zu wissen, was geschehen war. Nikolai hatte bereits Trolle getötet - das würde diesem hier gar nicht gefallen haben -, aber wenn Nikolai den Mund hielt, brauchte der Troll ja nichts davon zu erfahren.


  Sie gingen bis zum Tor und zum Fluß, während sich Yuris Magen vor Unentschlossenheit immer mehr verkrampfte.


  Nikolai hatte selbst gesagt, er würde es nicht schaffen. Nikolai glaubte fest daran. Nikolai hatte es schon geglaubt, als er vom Berg heruntergekommen war, um nach seinen Brüdern zu suchen, und mit solchen Dingen kannte Nikolai sich aus. Also gab es keine Hoffnung mehr für ihn… Wenn nicht ein Junge Hilfe herbeiholte, und Yuri hoffte mit ganzem Herzen, daß er das Richtige tat.


  Das Warten zog sich endlos hin. Der verdammte Köter hatte sich wenigstens zur Ruhe gelegt. Nikolai hatte das eine Ende des Gürtels an Zadnys Halsband befestigt, sich das andere ums Handgelenk gewickelt und sich die Zeit damit vertrieben, daß er die weiche Haut unter Zadnys Pfote streichelte, denn die war warm, und es war finstere Nacht; und Zadny war gar nicht dumm, sondern bloß ein unbeholfener und gutmütiger Hund, jederzeit bereit, seinem Herrn bis in die Hölle zu folgen. Oder einen Jungen dorthin zu führen. Und alle verfluchten Kobolde in der Festung aufzuwecken, falls ihm einfallen sollte zu bellen, was er hoffentlich nicht tun würde; darum versuchte Nikolai, es dem Hund bequem zu machen und ihn abzulenken - der rechte Arm ließ sich nicht mehr bewegen, nicht einmal mehr ganz langsam. Er konnte den Hund nicht fester packen oder ruhig halten. Die Schmerzen kamen in Wellen, und wenn der Hund unruhig wurde und sich regte, spürte er die kleinste Bewegung.


  »Pssst«, machte er, als Zadny sich bewegte. »Der kommt schon wieder. Der kommt bald zurück, Hund. Ist ein aufgeweckter Bursche. Ruhig liegenbleiben.«


  Das sagte er, und das wollte er glauben. Es konnte durchaus sein, daß der Junge inzwischen in ernsthaften Schwierigkeiten steckte. Er lauschte angestrengt in die Ferne und hoffte wider alle Vernunft, der Junge werde sich getreu an seine Anweisungen halten, nur die Lage erkunden und dann zurückkommen, um sich weitere Anweisungen zu holen - und noch mehr Anweisungen; ein anderes Mittel, um den Jungen hinzuhalten, fiel ihm nicht ein. Vielleicht würde er am Morgen wieder besser bei Kräften sein… Und vielleicht würden Schweine irgendwann fliegen, dachte er. Er sollte dem Jungen die Ohren langziehen, ihn aufs Pony setzen und nach Hause schicken, das sollte er tun. Er würde den verdammten Köter dabehalten, der dafür, daß er den Jungen hierhergeführt hatte, büßen würde; mit dem Hund könnte er sich vielleicht über Wasser halten, und im Fluß mußte es schließlich Fische geben… Schweine mit Flügeln, dachte er wieder. Der Fluß wurde gespeist vom Schmelzwasser in den Bergen, es gab kein Leben darin.


  Wasser - vielleicht konnte er sich auch stromabwärts treiben lassen. Verdammt noch mal. Daran hatte er noch gar nicht gedacht. Wenn er bloß den Jungen zurückholen könnte… Wenn der Junge bloß zurückkommen würde… Lord Stanis letzter erreichbarer Sohn, die anderen beiden verschollen… aber wenn sie es schafften, stromabwärts zu gelangen, könnten sie in sicherer Entfernung wieder ins Gebirge gehen und sich einen anderen Paß suchen… Und das in einer Gegend, die so kahl war wie die Stufen zur Hölle und wo es von Kobolden wimmelte, dazu gezwungen, ohne Proviant das Gebirge zu durchqueren, ohne Futter für das Pferd, ohne jede Aussicht, je wieder den richtigen Weg zu finden; nur mit der vagen Hoffnung, einen Paß zu entdecken, den noch niemand gefunden hatte, ganz abgesehen davon, daß es in den Bergen Sackgassen gab, Irrgärten, die nicht weiterführten… vielleicht war es doch besser, sich flußabwärts treiben zu lassen… Zadny spitzte die Ohren, hob den Kopf und sprang auf. Nikolai versuchte, den Stoß mit gestrecktem Arm abzufangen, bekam den Gürtel zu fassen und hielt ihn fest, wohl wissend, daß der Hund jeden Moment bellen würde - er zerrte am Gürtel, um den Hund in seine Reichweite zu holen, und versuchte die Linke zu heben, damit er Zadnys Schnauze packen konnte.


  Und Zadny bellte oder gab vielmehr ein leises, unsicheres Winseln von sich, dann vernahm Nikolai die eiligen Schritte des Jungen - jedenfalls hoffte er, daß es der Junge war. »Pssst!« beruhigte er den Hund, denn er fürchtete, dem Jungen könnten Kobolde auf den Fersen sein.


  Dann tauchte der Junge auf, fiel auf die Knie nieder und fing an zu plappern: »Meister Nikolai, Meister Nikolai, ich habe jemanden gefunden!«


  Was konnte man hier außer Kobolden schon finden? Zadnys Gezerre machte Nikolai fast wahnsinnig. Voll düsterer Vorahnungen fragte er: »Wer ist es?«


  Hinter dem Jungen tauchte ein Schatten auf, ein großer, zotteliger Schatten mit einem Rattenschwanz.


  Nikolai griff nach dem Schwert, das neben ihm lag, aber an seiner gesunden Hand war die dämliche Leine festgebunden, und der Junge packte seinen Ellbogen, klammerte sich daran fest und sagte: »Nein, nein, es ist alles in Ordnung, Meister Nikolai, der tut uns nichts!«


  Der Troll hockte sich hin, um ihn aus der Nähe zu betrachten, und brummte: »Schlimme Verletzung, schlimm.« Und legte ihm eine Hand auf die Schulter.


  Er hätte nie gedacht, daß ein Troll sprechen könnte. Er verlor noch den Verstand. Das Wesen hatte den Jungen reingelegt. Es spekulierte bestimmt auf ein Abendessen. Aber mit dem Jungen, der ihn am Arm festhielt, und der Leine… »Ich heiße Krukczy«, sagte der Troll.


  »Nikolai«, antwortete er, um ihn bei Laune zu halten und um Zeit zum Nachdenken zu gewinnen. Der blöde Hund versuchte am Troll hochzuspringen, als wäre er ein guter alter Bekannter, was schmerzhafte Stiche in Nikolais Wunde zur Folge hatte. Der Troll tätschelte den Hund, dann streckte er den Arm aus und tätschelte Nikolais Schulter.


  »Nikolai«, sagte er. »Yuri. Gut. Wir suchen Brüder.«


  »Er meint«, japste Yuri, »er meint, zwei seien entwischt, er meint, er will uns begleiten.«


  Schneller konnte sein Herz nicht mehr schlagen. Er spürte kaum noch seine Finger und Füße, und auch der Rest wurde rasch taub. Zum Jungen sagte er: »Lauf weg, verdammt noch mal.« Der Junge aber hörte nicht auf ihn, weder der Junge noch der Troll, der sich am Knoten zu schaffen machte, aber er tat ihm nur weh und kam damit nicht klar.


  Der Junge nahm seine Stelle ein. Das Fieber hat eingesetzt, dachte Nikolai. Er träumte jetzt, ein Troll habe ihn hochgehoben und trüge ihn auf den Armen und Yuri ritte auf seinem Pony neben ihnen her.


  Er träumte, sie wateten durch einen Fluß und gelangten zu den Mauern der Festung und bewegten sich durch einen gewundenen, dunklen Tunnel, das Pony immer dabei. Heller Lampenschein warf über ihm Schatten an die Decke. Er hörte das Klipp-Klapp der Ponyhufe.


  »Gibt es hier Kobolde?« fragte er, weil man selbst im Traum solche Dinge nicht außer acht lassen sollte.


  Der Troll sagte: »Sind zu ihrer Königin gegangen.«


  »Was für eine Königin?« Und weiter: »Warum?« Die Frage nach dem Warum war immer am wichtigsten.


  Der Troll jedoch legte ihn auf den Boden, ohne die wichtigste Frage zu beantworten. So waren Träume eben. Yuri beugte sich über ihn und meinte, sie befänden sich jetzt in Sicherheit und der Troll werde etwas zu essen holen, was er nicht habe tun können, solange sich Kobolde in der Burg aufgehalten hätten.


  »Du Narr«, flüsterte Nikolai, »er hat’s schon gefunden…«


  Zadny leckte ihm übers Gesicht. Yuri zog ihn weg.


  »Sag ihm, er soll den Hund zuerst essen«, flüsterte er. »Verschwinde, Junge, mach, daß du wegkommst.«


  Vielleicht hatte der Traum aber auch schon oben im Gebirge begonnen, als er sich den Pfeil herausgezogen hatte. Und der Junge und der Hund waren nie aufgetaucht, und es gab gar keinen Troll. Nur Kobolde, die alle außer ihm gefangengenommen hatten.


  Der Troll kam zurückgeschlurft, sein Schatten fiel auf Nikolai. Um ihn herum war viel Unruhe, die Nikolai durch einen Nebel von Schmerzen und Licht hindurch wahrnahm - er schlief ein, bis Yuri Nikolais Kopf auf sein Knie bettete und meinte, er solle trinken.


  Fischbrühe. Es fehlte ihr an Salz. Aber sie war heiß. »Geh weg«, schalt der Junge Zadny. »Du hast dein eigenes Fressen.«


  Für einen Traum erstaunlich reich an Einzelheiten. Also war er wach, und ein Troll blickte ihn im Schein der Lampe nachdenklich an.


  »Gut, gut«, sagte er. »Besser?«


  Er nickte und sehnte sich nach dem anderen Teil des Traums zurück, dem mit dem Jungen und dem Pony und dem freien Himmel. Er hob den Kopf, blickte umher und sah Jungen und Hund zusammengekuschelt daliegen, mit dem Ponysattel als Kopfkissen, sah das Pony auf drei Beinen im Tunnel dösen.


  Als er wieder den Kopf wandte, saß der Troll immer noch da. Er wirkte sehr wirklich. Er roch wirklich. Er warf einen Schatten, genau an der richtigen Stelle. Nikolai gefiel die Hartnäckigkeit der Traumbilder nicht -von der ganzen Situation und dem Umstand, daß ihn die flackernden Augen des Trolls beobachteten, ganz zu schweigen.


  »Was willst du?« fragte er schließlich, im Traum; und der Troll antwortete:


  »Schlaf, Jäger. Schlaf ein.«


  6. Kapitel


  »Fisch«, verkündete der klitschnasse Krukczy, und tatsächlich hatte er einen gefangen, einen großen, dicken, der sich am Boden krümmte. Zadny fing an zu bellen, fiel über den Fisch her. Yuri jedoch hob ihn auf, schnitt ihm den Kopf ab und nahm ihn aus. Als Meister Nikolai darum am Morgen die Augen aufschlug, köchelte bereits das Frühstück.


  »Wir leben ja noch«, murmelte Nikolai, als ob er sich darüber wunderte.


  »Kobolde alle weg«, sagte Krukczy, der sich, wie es schien, den Bauch mit Fisch vollgeschlagen hatte und ein Nickerchen machen wollte, Seite an Seite mit Zadny, der sich an den Innereien gelabt hatte.


  »Auf euch kann man sich wirklich verlassen«, brummte Nikolai. »Man sollte besser nicht fragen, wo der Hund herkommt. Ein Trollhund, das ist er.«


  Yuri schaute besorgt zum Troll, aber Krukczy schien zu dösen, und Zadny hatte sich zusammengerollt und die Augen geschlossen.


  »Reite nach Hause«, meinte Nikolai leise. »Wenn es im Fluß Fische gibt, fang ein paar, nimm das Pony, laß mich und den verdammten Köter hier beim Troll und reite nach Hause. Sag deinem Vater…«


  »Ich werde meinem Vater gar nichts sagen«, erwiderte Yuri mit belegter Stimme, »weil ich nämlich noch nicht nach Hause reiten werde.«


  »Du kannst hier nichts ausrichten…«


  »Ihr könnt hier auch nichts ausrichten, Ihr könnt Euren linken Arm nicht gebrauchen. Wie wollt Ihr sie dann retten?«


  »Ich werde meinen Kopf gebrauchen und zurückkehren, sobald ich wieder gehen kann, und dann hole ich Hilfe. Deshalb kommt es gar nicht in Frage, daß du…«


  »Genau. Wenn Ihr nach Hause wollt, könnt Ihr Gracja mitnehmen, und ich bleibe mit Zadny hier und suche sie.«


  »Du wirst tun, was ich gesagt habe! Ich bin für dich verantwortlich - und glaub ja nicht, du hättest irgend etwas bewiesen damit, daß du von zu Hause weggelaufen und übers Gebirge gezogen bist, ohne jede Vorstellung davon, worauf du dich da einläßt…«


  »Habt Ihr es denn gewußt?«


  Meister Nikolai verstummte und preßte die Lippen zusammen.


  »Ihr würdet niemals nach Hause reiten«, meinte Yuri, »wenn es Euch nicht darum ginge, mich nach Hause zurückzubringen. Was Ihr nicht schafft. So ist das nämlich.«


  »Verfluchter Ungehorsam.«


  Er ließ sich nicht gern von Meister Nikolai ausschelten. Er bedauerte es, unhöflich zu sein. Aber um die Sache abzuschließen, fuhr er fort: »Ihr könnt mein Pony haben, wenn Ihr wollt. Ich hab’s bis hierher geschafft. Ich kann auch zu Fuß gehen.« Meister Nikolai war zornig auf ihn, aber er würde ihm trotzdem nicht gehorchen, diesmal nicht, das war bereits beschlossene Sache, und dabei fürchtete er sich jetzt mehr als zuvor in den Bergen. Er wechselte das Thema, denn wie es aussah, hatte Meister Nikolai nichts Wesentliches dazu beizutragen. »Das Frühstück ist fertig.«


  »Wir reden hier nicht übers Frühstück.«


  »Krukczy kann Euch noch mehr Fische fangen. Auf dem Paß werden sie gefrieren, davon könnt Ihr Euch ernähren. Dann reicht der Proviant bis nach Hause. Er hat auch frisches Laub für Graq’a mitgebracht. Der geht’s gut.«


  Nikolai schwieg. Nikolai war wütend auf ihn. Nikolai versuchte sich aufzusetzen und tat sich dabei weh, was seine Laune auch nicht besser machte.


  »Reite heim!«


  »Ich wollte ohne den Hund meines Bruders nicht nach Hause zurückkehren. Glaubt Ihr etwa, ich würde ohne ihn nach Hause reiten?«


  »Du brauchst dir gar keine Hoffnung zu machen, die Burschen zu finden. Wir wissen nicht einmal, wo sie hingeritten sind.«


  »Zadny wird’s wissen.«


  »Der verdammte Hund wird dich noch umbringen, für was anderes taugt er nicht. Er hat keinen Verstand!«


  »Euch hätte ich lieber dabei«, sagte er mit gesenktem Kopf, und er hatte einen Kloß im Hals, und das Frühstück lag ihm wie ein Stein im Magen. »Ich habe mich an Eure Anweisungen gehalten, Meister Nikolai, auf dem ganzen Weg durchs Gebirge, und ich hatte keinerlei Probleme. Ich habe alles beachtet, was Ihr mir letzte Nacht gesagt habt. Hab ich recht? Und es ist gutgegangen. Ich komme schon allein zurecht, wenn Ihr nach Hause reitet. - Aber ich hätte Euch lieber bei mir. Gracja könnte Euch tragen. Krukczy meint auch, er käme mit.«


  »Verdammt noch mal«, schimpfte Nikolai leise, brummte etwas vor sich hin und zuckte mit geschlossenen Augen zusammen, denn das Sitzen verursachte ihm Schmerzen. »Verdammt, verdammt! Du gehörst nach Hause!«


  Nikolai hatte in Wirklichkeit keinen Moment vorgehabt, ohne Yuri heimzureiten. Nikolai wollte die Brüder suchen und den Eltern nicht ohne sie unter die Augen treten. Nikolai hatte sie noch jedesmal gefunden und zurückgebracht, wenn sie sich verlaufen hatten, aber diesmal war die Lage ernster, viel ernster.


  »Dann begleitet Ihr mich also, Meister Nikolai?«


  Sie ritten bei hellem Sonnenschein, und Bogdan fragte ihn… fragte ihn irgend etwas, dessen war sich Tamas sicher, aber beunruhigenderweise schaffte er es nicht mehr, sich den Klang von Bogdans Stimme in Erinnerung zu rufen oder sein Gesicht im Schatten zu erkennen. Der Sonnenschein war blendend hell. Blütenblätter schwebten in Wolken von den Obstgärten herunter, ein Schneeregen sterbender Blüten.


  Wenn er all die Blüten hätte aufsammeln können, überlegte er, wenn er den vergangenen Frühling hätte wieder erwecken können, wenn er ihren Weg über die Gebirgsstraße hätte zurückverfolgen und an der Stelle, wo sie vor dem schrecklichen Stein angehalten hatten, hätte sagen können: Meister Karoly, wohin führt Ihr uns? Auf welcher Seite steht Ihr? - dann wäre alles anders gewesen.


  Er und das Hexenmädchen ritten jedoch stromabwärts am Fluß entlang, und das Fieber und der Sonnenschein machten ihn blind. Er hätte zu Hause sein können, in den Obstgärten über der Mauer. Aber wenn er dort war, wo er zu sein glaubte, dann hatte sich etwas Furchtbares ereignet, an das er sich in seiner Verwirrung jedoch nicht mehr erinnerte, abgesehen von dem seltsamen Blütenschleier, ein Zeichen von Verfall und Veränderung.


  In seinem Traum hallte von den Wänden der Klang von Trommeln wider. Ein Kobold sah ihn an und wollte ihn blenden. Ein Troll trug ihn auf den Armen, und im Mondschein leuchteten weiße Schädel, abwechselnd Pferde- und Menschenknochen, gemäß der seltsamen Vorstellung, die Kobolde von Ordnung haben mochten. Das Künstlerische war ihnen durchaus nicht ganz fremd.


  Vögel kreischten im Dickicht, während die Pferde unermüdlich bergab liefen. Tamas sah gewaltige Felsbrocken, sah Wacholderbüsche und Steinbrech, jedoch keine Obstgärten, keine veredelten Bäume, bloß verkrüppelte, rauhe Rinde, hart und widerstandsfähig, und grauen Stein. Verschwunden waren der rußgeschwärzte Schnee und der leblose Fels aus seinem noch nicht lange zurückliegenden Alptraum. Hier drangen die Wurzeln in den Fels ein und erweiterten geduldig die Risse, machten die Berge mit der Zeit kleiner. Das hatte Meister Karoly ihnen erzählt.


  Sie kamen an Kiefern und Linden vorbei, an Ebereschen und frischbelaubten Buchen - er kannte ihre Namen, Meister Karoly hatte sie ihn gelehrt. Hör auf ihre Stimmen, hatte Karoly gesagt: jeder Baum und jeder Strauch singt ein anderes Lied. Daher erkannte er mit geschlossenen Augen den Klang und den Geruch einer jeden Pflanze. Aber was sagte ihm das über die Gegend, in der er sich aufhielt, oder über die Natur seiner Begleiterin, die sich allen Fragen verweigerte und in hochmütigem Schweigen einherritt?


  Du träumst wohl wieder? hörte er Bogdan sagen. Es gibt eine Zeit zum Handeln, und es gibt eine Zeit zum Grübeln, Bruder. Denk drüber nach, versprich mir das.


  Am Flußufer standen dunkle, abweisende Kiefern. Die Hexe führte ihn wieder zum Fluß hinunter - hatten sie sich überhaupt jemals von ihm entfernt? -, ließ die Stute hineinwaten und trinken.


  Er zügelte Lwi; jetzt, wo sie im Hellen angehalten hatte, fiel ihm endlich ein, einmal in die Satteltaschen zu schauen. Seine Glieder waren zu steif und schmerzten zu sehr, um das vom Pferderücken aus zu erledigen, darum saß er ab; wenn jemand etwas Eßbares in den Satteltaschen aufbewahrt hatte, dann Nikolai. Am Morgen hatte er nicht daran gedacht nachzuschauen, denn der Schmerz hatte den Hunger betäubt.


  Das war ein Fehler, dachte er, als er am Rand des Wassers kniete. Abzusteigen war eindeutig ein Fehler gewesen.


  Ela trieb die Stute zwischen ihn und die Sonne und fragte entrüstet: »Was tust du da?«


  Er hatte versucht, sich aufzurichten. Trotzdem kniete er immer noch auf einem Bein im nassen Schilf, befeuchtete sich die Hände im eisigen Fluß und führte sie ans Gesicht, während Lwi ungehindert durchs flache Wasser watete. Ela saß ab, und er blinzelte feucht zu Augen aus grünem Glas empor, so grün wie das Wasser in einem Tümpel. Ihr Haar hatte die Farbe blassesten Golds. Diese Einzelheiten und ihr Stirnrunzeln, das ihre Brauen zusammenzog, nahmen ihn voll und ganz in Anspruch.


  »Dummkopf. Du wirst dir noch den Tod holen. Das ist Schmelzwasser.«


  Das mochte schon sein. Aber es linderte die Schmerzen, und er schlug Elas Warnung in den Wind und badete sein Gesicht darin. Am liebsten hätte er den Kopf ganz hineingetaucht und sämtliche Schmerzen und Erinnerungen fortspülen lassen. Mit dem letzten Rest Selbstbeherrschung und mit allerletzter Kraft sagte er beiläufig: »Ich wollte nachschauen, ob wir etwas zu essen haben. Ist noch etwas da? Wenn ja, könnte ich wohl weiterreiten.«


  Was Zauberer und Hexen betraf, war ihm Meister Karoly lieber. Karoly hätte längst Mitgefühl gezeigt, auch wenn er sie verraten hatte. Sie aber meinte, es gäbe etwas zu essen, und sie wolle es aus ihrer Satteltasche holen, wenn er nur aufhörte, Dummheiten zu machen, und sich in der Zwischenzeit nicht ertränkte.


  Sie hatte nichts Freundliches an sich. Sie war das unvernünftigste, übellaunigste und hochnäsigste Geschöpf, dem er je begegnet war, den Troll eingeschlossen. Immerhin holte sie Pakete aus Skorys Satteltaschen, und dann weideten Lwi und Skory am Ufer, während er mit der Hexe die erste Mahlzeit seit Tagen zu sich nahm - ein wenig Dörrfleisch und Kekse, ein Schluck sauberes, kaltes Wasser.


  Nach der Schwerarbeit des Kauens fühlte er sich jedoch erschöpfter als zuvor. Er lehnte sich so an den knorrigen Stamm einer Kiefer, daß er mit seinen Blutergüssen gegen keine Wurzeln oder Steine stieß - nur um einen Augenblick auszuruhen, wandte er gegen ihr Drängen ein.


  Er war schmutzig, er war von Kopf bis Fuß voller Schrammen, am Kopf hatte er Schnittwunden, soweit er erkennen konnte, hatte das Bad in der Höhle den Dreck an ihm nur verteilt, und Ela hatte recht, das Wasser war ihm am Hals hinuntergelaufen, und jetzt war ihm kalt und er bereute es. Wenigstens hielt er kostbare und saubere Nahrung in der Hand, die Schmerzen waren gar nicht mehr so schlimm, und ihm fielen die Augen zu - als könnte er jetzt, wo der Schrecken vorbei war und er wieder etwas im Magen hatte, seine Gedanken nicht mehr beisammen oder die Augen offen halten. Er hatte das magische Land seiner Kindheit wiedergefunden, doch es war finster und grausig, und es lebten magische Wesen dort, o ja -Trolle und Hexen. Wie in den Erzählungen seiner Großmutter - wenigstens gab es hier Kieferngehölze und diesen Fluß, den die Kobolde noch nicht verdorben hatten. Insofern hatte seine Großmutter recht behalten. Also konnte er ihr doch noch Glauben schenken, auch wenn ihm die Geschichten hier nichts nützten.


  Elas Herrin würde sich als klüger und freundlicher erweisen als Ela oder seine Großmutter. Und falls nicht, falls die ganze Reise umsonst gewesen war, dann würde er auf eigene Faust zurückreiten, er würde Fallen stellen und Fische fangen und irgendwie an den Kobolden vorbei nach Hause gelangen.


  Und sein Vater würde ihn fragen… Sein Vater, seine Mutter und Yuri würden ihn fragen: Wo ist Bogdan?


  Dann würde er antworten müssen: Ich weiß es nicht. Und seine Eltern würden fragen, warum nicht, und er würde antworten müssen, er habe Bogdan nicht rechtzeitig gewarnt, und schlimmer noch, er sei vom Pferd gefallen, als Bogdan seine Hilfe am nötigsten gebraucht hätte, und er würde keine Auskunft geben können über das Schicksal seines Bruders. Niemals würde er das können, es sei denn, er träfe jemanden, der ihm sagen konnte, was in diesem Land geschehen war und warum die Kobolde umherstreiften, ohne daß sich ihnen jemand entgegenstellte, und ob Bogdan zusammen mit den anderen umgekommen war - er hatte die Schädel nicht gezählt, daran hatte er einfach nicht gedacht, sondern nur an die Flucht… Eine warme Hand strich ihm über die Stirn. Die Hand oder das Prickeln, das auf die Berührung folgte, verwirrte ihn. Als er benommen die Augen aufschlug, erblickte er Ela, die ihn aufmerksam ansah. Ihm war warm und kalt zugleich, er fühlte sich… »Steh auf«, sagte sie. »Hast du gehört? Steh sofort auf.«


  Ohne Widerrede stand er mit dem Stück Dörrfleisch in der Hand auf, stolperte über die Wurzeln und ging zu Lwi, während das Mädchen einen Fuß in den Steigbügel der Stute setzte - nicht gerade anmutig, aber die Stute hielt still; die Tiere gehorchten Ela, und er ebenfalls. Als er Lwis Zügel nahm, merkte er jedoch, daß seine Schmerzen nachgelassen hatten und daß er nicht mehr so erschöpft und außer Atem war wie zuvor.


  Nur noch müde. Unvorstellbar müde, so daß er, als er einmal im Sattel saß, Lwi der Einfachheit halber der Stute folgen ließ.


  »Wach auf«, sagte Ela zweimal, bevor ihm ein Zweig ins Gesicht schlug und ihn seine brennende Stirn wieder aufweckte.


  »Mir geht’s gut, mir geht’s gut«, japste Nikolai, und Yuri biß sich auf die Unterlippe, während Nikolai sich mühsam auf Gracjas Rücken hinaufzog. Meister Nikolai ging es gar nicht gut; er wollte sich jedoch nicht helfen lassen, nein, danke.


  »Sitzt Ihr gut?« erkundigte sich Yuri und hielt den Atem an aus Angst, Nikolai könnte an der anderen Seite gleich wieder herunterfallen und auf den Steinen landen. Er hielt sich bereit, Nikolai notfalls am Hosenbein festzuhalten.


  »Können wir?« brummte Krukczy, dessen Rattenschwanz sich im Wasser immer wieder zusammenrollte; Zadny geriet beim Abmarsch zwischen Gracjas Beine und konnte sich gerade noch rechtzeitig in Sicherheit bringen. Krukczy hatte gemeint, die Kobolde seien zu ihrer Königin gegangen; Yuri verspürte allerdings nicht die geringste Neigung, die Burg zu durchsuchen. Er wollte möglichst schnell weg.


  Es war so früh, daß die Gegend noch im Schatten lag, und das Wasser war trübe und grau, aber am finstersten war der Schatten, den Krukczy Straz warf, dort, wo der Durchgang so schmal war, daß Nikolai mit den Beinen an der Festungsmauer entlangstreifte, und Yuri spürte die von der Festung ausgehende Dunkelheit und Gefahr, bis sie unter grünes Buschwerk gelangten.


  »Grün«, murmelte Nikolai, und er hatte recht. So lebensfeindlich die Berge gewesen waren, hatten sie doch endlich eine Gegend erreicht, in der es frisches Futter für Gracja gab. Sie knabberte im Gehen an den Blättern, rupfte hin und wieder ein Büschel Gras, bis Yuri ihr bei Gelegenheit mehrere Handvoll gab, damit sie Nikolai nicht abwarf. Zadny wälzte sich im Gras, sprang wieder auf und rannte hechelnd im Kreis herum. Dem Troll begegneten sie nur hin und wieder, denn er bevorzugte den Fluß, dem sie nicht immer folgen konnten. Bisweilen tauchte Krukczy wie ein Bär aus dem Wasser, zuerst die Schultern und dann zwei riesige Augen, die gleich wieder verschwanden; oder er begleitete sie eine Zeitlang, tropfend und klitschnaß wie ein Schaf im Regen, den haarlosen Schwanz wie eine Wasserschlange hinter sich herziehend.


  »Brüder suchen«, sagte Krukczy manchmal. Und: »Waren hier, waren dort.« Und ein andermal: »Hexe suchen.«


  »Karolys Schwester«, sagte Nikolai, womit er für Krukczys Selbstgespräche zum erstenmal Interesse bekundete. »Wo lebt sie?«


  Der Troll schwenkte unbestimmt seine große Hand. »Da, da unten.«


  »Eine sehr genaue Ortsangabe«, meinte Nikolai mürrisch. Nikolai hatte Schmerzen und schwitzte, und sie mußten anhalten - Nein, widersprach Nikolai beharrlich, er sitze auf dem Pferd, und er bleibe auf dem Pferd, also ritten sie weiter.


  Nikolai fragte laut: »Gibt es hier noch mehr Kobolde, Meister Troll? Und wo sind sie alle hin?«


  »Zu ihrer Königin«, lautete Krukczys knappe Antwort. »Zu ihrer Königin. Die Königin hat sie geschickt, die Königin hat sie zurückgeholt.«


  »Wohin?«


  Krukczy schien im Gehen die Schultern zu heben, sein Schwanz peitschte unruhig durch die Luft. »Dorthin, wo die Königin ist.« Krukczy wirkte immer aufgeregter. »Kobolde… Kobolde…«


  »Wo?«


  »Sind weg.«


  »Zwecklos«, murmelte Nikolai. »Es ist einfach zwecklos, sich mit einem Troll unterhalten zu wollen…«


  Der Abstand zu Krukczy vergrößerte sich immer mehr. Yuri versuchte Tempo zu machen und zerrte Gracja weiter, als Krukczy hinter Zweigen verschwand - der Troll war nur mehr ein brauner, zotteliger Schatten, der sich immer weiter entfernte.


  »Gib mir die Zügel«, sagte Nikolai. Und als Yuri widersprechen wollte: »Gib mir die Zügel!«


  Yuri reichte sie ihm, und Nikolai gab Gracja die Fersen, worauf sie Krukczy hinterherrannte. Aus Angst, Nikolai könnte herunterfallen, fing Yuri an zu laufen und stürmte durch das Gebüsch, in das Gracja und der Troll eine Schneise gebrochen hatten, und Zadny rannte voraus. Er lief und lief und hörte Nikolai rufen: »Verdammt noch mal…«


  Als er jedoch wieder in Sichtweite kam, hatte Nikolai Gracja bereits wieder gezügelt. Von Krukczy fehlte jede Spur. »Verdammter Troll«, murmelte Nikolai, als Yuri ihn einholte. Nikolai trieb Gracja jedoch weiter voran, so daß Yuri nichts anderes übrigblieb, als Zadny zu folgen und sich die Seite zu halten, denn vom Laufen hatte er Seitenstiche.


  Dann sah er Graq’as Zügel erschlaffen, und gleichzeitig beugte Nikolai sich gefährlich im Sattel vor. Yuri warf sich ihm entgegen, um ihn festzuhalten, ohne darauf zu achten, daß Gracja ihn mitten durch ein Dornengestrüpp drängte. Er stemmte sich gegen Nikolai, packte die Zügel und brachte Gracja zum Stehen. Gracja war verwirrt und verängstigt, und daß Zadny an ihr hochsprang, machte es auch nicht besser.


  »Ruhig, ruhig«, keuchte Yuri und versuchte Gracja mit einer Hand zu beruhigen, während er mit der anderen Nikolai stützte, damit der nicht herunterfiel. Nikolai hielt sich am Sattelknauf fest, doch sein blasses Gesicht und sein verkniffener Mund bewiesen, daß er starke Schmerzen hatte.


  »Übernimm du besser die Führung«, sagte Nikolai, dessen Stimme kaum wiederzuerkennen war. »Hast du dir den Weg gemerkt, Junge?«


  »Nein, Herr«, sagte Yuri schwach. Der Sonnenschein, der durch die Zweige fiel, wirkte kalt. »Ich glaube nicht. Wir sind über so viele Hügel gekommen…«


  »Ich auch nicht«, meinte Nikolai. Doch das nahm Yuri ihm nicht ab. Nikolai verirrte sich nie.


  Yuri blickte sich um und sah zum Himmel empor, wie Nikolai es ihn gelehrt hatte. Die Sonne war jedoch hinter Bäumen verborgen. Trotzdem glaubte er zu wissen, wo Westen war. Im Westen aber lag ein langgestreckter Gebirgszug und ein Labyrinth von Hügeln. Nichts - gar nichts war mehr sicher. Er führte Gracja eine Zeitlang in die Richtung, die er für die richtige hielt. Als er sich umsah, hatte Meister Nikolai die Augen geschlossen und sich weit vorgebeugt.


  »Bitte fallt nicht runter«, sagte Yuri. Er zitterte noch immer von der Anstrengung des Laufens. Seine Seite tat weh, und er bekam nicht genug Luft. »Ich glaube, wir sollten jemanden suchen, ich glaube, wir müssen irgendwo unterkommen, und zwar bald.«


  »Bei Karolys Schwester«, meinte Nikolai. »Ich habe Hufspuren gesehen… vor einiger Zeit. Pferdehaar… weißes Pferdehaar… an den Zweigen.«


  Yuri war peinlich berührt. Er war blind gewesen - er hatte Gracja geführt und den Troll im Auge zu behalten versucht, mehr nicht. Er hatte nichts von alledem gesehen. Der verletzte Nikolai aber, der die meiste Zeit auf Gracjas Hals gelegen hatte, hatte die Augen aufgesperrt. Auf einmal kam ihm ein furchtbarer Gedanke. »Haben Kobolde eigentlich auch Pferde?«


  »Sie fressen sie, soviel ich weiß.« Nikolai schloß abermals die Augen, dann machte er sie wieder einen Spaltbreit auf. »Hätte nicht rennen sollen. Hätte nicht hetzen sollen. Verdammt noch mal.«


  »Ja, Herr«, sagte Yuri. »Was sollen wir jetzt tun?«


  Nikolai saß eine Weile still da, mit offenen Augen -aber er sagte nichts; dann verlagerte er aus irgendeinem Grund sein Gewicht zum Steigbügel und machte Anstalten, abzusitzen - was bedeuten mußte… Yuri stemmte sich gegen ihn, stellte sich ihm in den Weg. »Ihr könnt nicht absitzen«, sagte er. »Sitzt nicht ab…«


  »Junge, ich möchte, daß du das Pferd nimmst.«


  »Nein!« sagte er. »Nein. Wenn Ihr absitzt, dann bleibe ich hier. Wir bleiben beide hier. Wollt Ihr das?«


  »Er hat uns verlassen«, sagte Nikolai. »Er hat uns mitten im verdammten Wald verlassen, er hat Kobolde gerochen und ist weggelaufen.«


  »Dann macht wenigstens nicht alles noch schlimmer! Ich bekomme Euch nicht wieder aufs Pferd hinauf, wenn Ihr runterfallt, ich weiß nicht einmal, wo wir hergekommen sind.«


  »Du kann uns wieder zurückführen. Zurück zur Burg…«


  »Nein, Herr! Das werde ich nicht tun, das will ich nicht - Ihr bleibt oben, habt Ihr gehört? Wenn Ihr absteigt, dann bleibe ich solange bei Euch, bis Ihr wieder aufsitzen könnt. Das dürft Ihr mir glauben!«


  Nikolai schien darüber nachzudenken. Oder er hatte zu starke Schmerzen, um überhaupt denken zu können. Er stützte sich schwer auf den Sattelknauf, bis Yuri ihn wieder festhalten mußte; er wußte, daß er damit Nikolais verletztem Arm weh tat, doch anders schaffte er es nicht. Dann führte er Gracja weiter, so schnell er konnte, wobei er sich manchmal umschaute, ob Nikolai noch immer fest im Sattel saß.


  An Nikolais Hand rann ein Blutrinnsal entlang und tropfte auf Gracjas Flanke.


  Er stirbt, dachte Yuri entsetzt. Er wird sterben, wenn wir niemanden finden, der uns hilft, und schneller geht es nicht.


  Zadny lief vor ihnen her. »Such«, sagte Yuri zu ihm: »Zadny, such, hast du verstanden?«


  Er wußte nicht, ob Zadny auch nur ein Wort verstanden hatte, jedenfalls lief der Hund weiter vor ihnen her und verschwand manchmal im Gebüsch, so daß Yuri Angst bekam, sie könnten auch noch den Hund verlieren und am Ende ganz allein dastehen.


  »Vielleicht finden wir noch jemanden, der den Kobolden entkommen ist«, murmelte Yuri vor sich hin. »Alles wird gut, Trolle kennen sich mit Menschen nicht aus, er hatte einfach nur Angst, Nikolai hat ihm bestimmt einen Schrecken eingejagt, als er losgaloppiert ist, der kommt schon wieder zurück. Nikolai hätte das Pferd nicht antreiben sollen, das ist alles - die Blutung hört schon wieder auf.«


  »Karolys Schwester«, flüsterte Nikolai irgendwann, worauf Yuri Gracja anhalten ließ und nachsehen ging, ob mit Nikolai alles in Ordnung war. Nikolai aber fragte lediglich: »Sind wir noch auf dem richtigen Weg?«, und Yuri antwortete: »Ja, Herr, ich glaube, ja…« Schaudernd machte er sich klar, daß Nikolai nicht mehr bei Sinnen war.


  Er hatte Nikolai überredet, ihn zu begleiten. Er war ungehorsam gewesen, er hatte nicht auf Nikolai gehört und seinen Rat in den Wind geschlagen; und er hatte ihm keine andere Wahl gelassen, als mitzukommen -weil er insgeheim gewußt hatte, daß Nikolai nie im Leben mit Gracja nach Hause geritten wäre. Er hatte gewollt, daß Nikolai auf Graq’as Rücken kletterte und ihn begleitete; und er war felsenfest davon überzeugt gewesen, daß er das Richtige tat und daß Nikolai kräftig genug war - obwohl Nikolai ihm gesagt hatte, er werde es nicht schaffen.


  Er hatte nicht auf ihn gehört; er hatte nicht auf ihn hören wollen, das war die bittere Wahrheit. Nikolai hatte gesagt, reite heim und laß deinen Vater Männer herschicken, die mehr ausrichten können als ein dummer Junge - Nikolai hatte kein einziges Mal darum gebeten, ihn in Sicherheit zu bringen, dafür war er zu stark, Nikolai sollte bei ihm sein und ihm raten - so hatte er sich das alles vorgestellt… Seine Gedanken verhedderten sich. Er ging weiter und folgte Zadny und hielt nach den Hufspuren Ausschau, von denen Meister Nikolai geredet hatte, denn sie durften keine Zeit mehr vergeuden - weil er hatte schlau sein und nicht hatte hören wollen, hatte Meister Nikolai keine Zeit mehr zu verlieren.


  Während sie dem Wasserlauf stromabwärts folgten, manchmal inmitten von Felsen, dann wieder im Schatten hoher, noch nicht ganz belaubter Buchen, früher Weiden und Büsche, die ebenso kahl waren wie auf der anderen Seite der Berge, sank allmählich die Sonne. Auch hier hatte es eine Tierplage gegeben, dachte Tamas mit der abgestumpften Klarheit, die über ihn gekommen war, seit er wieder getrunken und gegessen hatte. Blattlose Schlingpflanzen haschten nach den Füßen der Pferde, trockene Äste brachen unter ihren Hufen. Die Pferde, die größer als das Rotwild waren, fanden unterwegs immer wieder einmal etwas zu fressen, ein paar frische Blätter oder an lichteren Stellen auch mal etwas Uferkresse, die seit der allgemeinen Verwüstung inzwischen nachgewachsen war. Ela hatte nach wie vor die Führung; zwar war sie keine geborene Reiterin, aber Jerzys Stute gehorchte ihr so brav, als wähnte sie sich unterwegs zum heimatlichen Stall.


  Auch Lwi brauchte man nicht anzutreiben, und wenn Tamas zu bedenken gab, die Pferde würden das Tempo auf Dauer nicht durchhalten, meinte Ela, es ginge ihnen gut; so drückte sie sich aus: Es geht ihnen gut.


  »Sind Kobolde hinter uns her?« fragte er. Und bekam keine Antwort.


  Nach all der anstrengenden Reiterei taten ihm die geschundenen Knochen weh - aber er war doch genügend klar im Kopf, um zu begreifen, daß er das Schwert seines Großvaters verloren hatte, außerdem das Sattelmesser und sein Pferd noch dazu. Nur noch Nikolais Bogen war ihm geblieben, der Bogen und eine Handvoll Pfeile.


  Gut gemacht, dachte er bitter. Auch Bogdan würde sich so ausgedrückt haben: Gut gemacht, kleiner Bruder. Ich frage mich bloß, was du damit anstellen willst. Du überraschst mich immer wieder… Er versuchte zu schätzen, wie weit sie gekommen waren. An einer lichteren Stelle hielt er Ausschau nach den Bergen, aber die Bäume verdeckten sie noch immer; von allen Seiten umgab sie nichts als Wald, und der farblose und eindunkelnde Himmel mit seiner hohen Bewölkung brachte das Zeitgefühl durcheinander. Er war hellwach, inmitten des Dunkels, das im Wald zu Hause war, wo die Dämmerung früh einsetzte und vom Laubwerk umschattet war. Die Welt entzog sich dem vernünftigen Begreifen, die Vorstellungskraft führte nirgends hin, und ihm blieb keine andere Wahl, als weiterzumachen wie bisher.


  »Bevor es dunkel wird, haben wir’s geschafft«, erklärte Ela, das erste Mal seit Mittag, daß sie ihn von sich aus ansprach. »Wir müssen es schaffen.«


  Er wiederholte seine Frage: »Was haben wir im Wald zu fürchten?«


  »Alles mögliche«, sagte sie und setzte hinzu: »Alles.«


  Lwi schüttelte den Kopf. Er schwitzte. Tamas tätschelte ihm unter der Mähne den Hals; für unklare Antworten hatte er nichts übrig, und Hexen wurden ihm immer mehr zuwider. Vielleicht konnte sie seine Schmerzen lindern, aber die Erleichterung hielt nicht vor. Vielleicht konnte sie anderen Geschöpfen ihren Willen aufzwingen, aber das galt nicht für Kobolde und vielleicht nicht einmal für Bären; wozu war sie also gut?


  Außerdem, wer kannte sich mit Frauen schon aus? Da ritt er hier durch einen finsteren Wald, in dem es von Kobolden wimmelte, und fragte sich nicht zum erstenmal, wie Ela den Kobolden entwischt war, wie sie die Pferde versteckt und wie sie es angestellt hatte, daß die Trolle ihr dabei geholfen hatten, ihn zu retten.


  Am Nachmittag hatte er noch gehofft, sie würden vor Einbruch der Dunkelheit sichere Mauern erreichen; irgendeine befestigte, von Menschen bewohnte Unterkunft, einen unangreifbaren Ort, dessen Herrin zufällig eine Hexe war, die aber eine große Ähnlichkeit mit dem Karoly aufweisen würde, den er geliebt hatte, eine alte Frau mit einem unaufgeräumten Arbeitszimmer, die seine Fragen ebenso freundlich beantworten würde wie einst Karoly, die ihm Gut und Böse auseinanderklauben und eine weise und wirkungsvolle Antwort wüßte, die er nach Maggiar mitnehmen könnte.


  Bei Einsetzen des Sonnenuntergangs sah er jedoch noch immer keine Felder, ohne die eine so große Festung kaum auskommen konnte, sondern nur die immer gleiche Ödnis des kaum belaubten Waldes und der steinigen Hügel. Inzwischen hätte ihm schon ein weiterer Wehrturm wie Krukczy Straz ausgereicht. (Vielleicht auch ein anderer Troll im Dienst von Elas Herrin, der ihnen durch die Säle vorausschlurfte? Maggiar lag weit hinter ihm, und hier war alles anders.)


  Edle Frau, würde er zu Karolys Schwester sagen -zumindest glaubte er, daß dies die passende Anrede für eine Hexe sei -, ich war mit Meister Karoly zusammen, den die Kobolde bedauerlicherweise… … gefressen haben? Getötet. Getötet klang viel netter, und dann konnte er gleich zum Kern der Sache kommen: Meister Karoly wollte Euch um Hilfe bitten, mein Vater läßt fragen, ob Ihr… Dann würde die Hexe sagen: Was genau erwartest du von mir? Und er wüßte nicht, was er darauf antworten sollte. Er hatte keine Ahnung, wozu eine Hexe imstande war oder was sie von ihm als Gegenleistung verlangen könnte… Hexen verlangten nämlich eine Bezahlung, darüber wußte er aus den Erzählungen seiner Großmutter Bescheid, ebenso wie über Trolle und magische Wasserfälle, die einen tausend Jahre lang jung bleiben ließen, und untote Wesen, welche die Orte heimsuchten, an denen sie verschieden waren, und die anders waren als Gespenster, grausamer… Edle Frau, würde er sagen, wenn Ihr meinem Vater und meinem Volk helfen wollt - und meinem Bruder, falls er überhaupt noch am Leben ist… Was würde er dann dafür tun? Alles, dachte er. Alles. Das war er Bogdan schuldig. Und Meister Karoly. Er war der letzte, und jetzt, wo er schon so weit gekommen war, blieb ihm keine andere Wahl.


  Edle Frau, ich werde alles tun, wenn Ihr nur etwas unternehmen wollt… wenn Ihr etwas unternehmen könnt… Das Hexenmädchen aber forderte die Pferde bis an die Grenze ihrer Belastbarkeit und meinte, sie würden im Dunkeln eintreffen, was nicht gerade eine Empfehlung für ihre Herrin war. »Das gefällt mir nicht«, sagte Ela irgendwann, was seinem Zutrauen auch nicht förderlich war. Ein andermal sagte sie: »Sie müßte mich eigentlich hören«, und Tamas vermutete, daß sie damit ihre Herrin meinte.


  »Wo sind wir?« fragte er. »Wie weit ist es noch?«


  Statt zu antworten, versetzte das Hexenmädchen Jerzys Stute in eine wiegende, die Knochen durcheinanderrüttelnde Gangart, wobei es im Sattel bedrohlich von einer Seite zur anderen rutschte. Sie ritten einen Hügel hinunter und an einem gewundenen Hang entlang, und obwohl sie nun im freien Gelände waren, dunkelte es doch rasch. Der gesunde Menschenverstand schien sich verflüchtigt zu haben, schien schwach geworden, besiegt.


  »Paß auf«, wollte er sagen, aber der Weg war zu schmal, als daß er sie hätte einholen können, und Skory verschwand bereits im Gebüsch. Lwi war ebenfalls in Galopp verfallen, über Stock und Stein, unter Bäumen hindurch und Hals über Kopf den Hang hinunter. Wäre Tamas allein gewesen, hätte er Lwi gezügelt, aber sein Stolz oder seine Furcht ließ es nicht zu, daß er sich in einem Wald voller Kobolde von einem Hexenmädchen abhängen ließ, das sich kaum im Sattel zu halten vermochte - nicht jetzt, wo es Nacht wurde.


  Durch eine Talmulde hindurch und wieder hinauf, immer wieder mit unsanften Sprüngen über eine Reihe von Erhebungen hinweg, und dann - Gott sei Dank -auf einen ausgetretenen Fußweg, der vermuten ließ, daß sie in der Nähe einer Siedlung waren. Erde und Wurzeln spritzten unter Lwis Hufen nach allen Seiten, frischbelaubte Zweige peitschten vorbei. Dann stürmten sie auf einmal durch einen Torbogen in einer von Schlingpflanzen überwachsenen Mauer, die unvermittelt im Wald vor ihnen aufragte.


  Auf den ersten Blick sah er Skory und ihre Reiterin und die mit Schädeln besetzten Stangen, sah Ela auf dem Hof dieser Burg inmitten des Waldes aus dem Sattel gleiten, doch der Entsetzensschrei blieb ihm im Halse stecken. Der Lärm, den sie veranstaltet hatten, hätte ausgereicht, Tote wieder zum Leben zu erwecken, doch es gab keinen Grund, alles noch schlimmer zu machen; er streifte beide Steigbügel ab und glitt von Lwis Rücken herunter, bevor dieser überhaupt angehalten hatte, dann rannte er einem blonden Haarschopf und einem wehenden Umhang nach, die auf den dunklen Eingang der überwucherten Burg zuliefen. Es lag auf der Hand, daß dies das Werk der Kobolde war, der Eingang war finster und stand jedermann offen - und Ela rannte hindurch und stürmte mit der achtlosen Sicherheit von jemandem, der sich auf dieser Treppe auskannte, nach oben.


  Er war nicht so geschickt. Er stolperte im Dunklen, beeilte sich aber nach Kräften, das entsetzte und verängstigte Mädchen einzuholen, um ihm ins Gewissen zu reden; nach der Flucht über das Dach von Krukczy Straz brachte er es nicht mehr über sich, mit ihm zu schimpfen; Elas kopflose Suche hallte unheimlich in dem leeren Haus wider, und sich ebenfalls zu verraten, wäre einfach dumm gewesen. Im Hof standen die beiden Pferde, die vielleicht ihre einzige Fluchtmöglichkeit darstellten, er hatte den Bogen in der Eile bei ihnen gelassen, und wenn sich die Pferde nicht bereits in Luft aufgelöst hatten, dann sollte er den Bogen besser holen, damit sie sich wehren könnten, falls plötzlich jemand angerannt käme… Als weiter unten etwas über den Steinboden schabte, machte sein Herz einen Satz. Am Fuße der Wendeltreppe waren die Ränder der Stufen und die Wand gegenüber der Mittelsäule im Zwielicht, das aus der Halle fiel, gerade noch zu erkennen. Und das Geräusch wiederholte sich.


  Ela, dachte er. Wir sind nicht allein. Weißt du das?


  Eingedenk der Tatsache, daß Ela sich unbemerkt unter Kobolden bewegt hatte und mit Trollen zurechtkam, hoffte er inbrünstig, sie werde ihre Zauberkräfte einsetzen; das Geräusch hatte jedoch nicht nach einem Troll geklungen. Das war ein beschuhter Fuß gewesen, Leder, das an Stein scheuerte, und seit dem zweiten Schritt verhielten sich alle ruhig; Ela, er und wer sich außerdem noch in der Burg aufhalten mochte.


  Tamas lehnte sich an die Steinmauer des Treppenhauses und verhielt sich still, in der Hoffnung, das Wesen werde weggehen und nicht die Treppe hochkommen. Nach dem ganzen Lärm, den sie gemacht hatte, verhielt Ela sich nun ruhig; sie mußte etwas gehört haben - in irgendeinem Treppenaufgang, während er hier ihren Fluchtweg bewachte, und er konnte bloß hoffen, daß sie inzwischen wieder zur Vernunft gekommen war.


  Das da unten waren nicht die Schritte einer Frau gewesen, da war er ganz sicher. Das hatte sich angehört wie Männerstiefel mit Metallkappen. Und die Stille hielt an, so als hätte das Wesen dort unten mittlerweile eingesehen, daß es einen Fehler gemacht hatte, und als wartete es nun darauf, daß er die Initiative ergriff.


  Was ebenso gut bedeuten konnte, daß es sich um eine Wache handelte, um einen treuergebenen Diener von Elas Herrin, der in der Dunkelheit der Treppe womöglich fatale Schlüsse ziehen würde - fatal für ihn, denn seine Hände waren leer. Der Eindringling, wenn es sich denn um einen Eindringling handelte, war auf dem Hof an zwei Pferden vorbeigekommen - und wußte also, wie viele sie waren. Ich sitze in der Falle, dachte Tamas. Vielleicht sollte ich einfach mal rufen -für den Fall, daß es sich um einen Freund handelt.


  Ein Schrei würde Ela warnen. Aber jetzt, da es zu spät war, nahm Ela sich in acht, und Tamas sagte sich, daß er keine Eile habe. Sollte der Unbekannte den ersten Schritt tun. Bevor er etwas Unwiderrufliches täte, wollte er zunächst mehr in Erfahrung bringen, und in der Zwischenzeit wollte er das Treppenhaus verlassen, wenn das ohne Lärm möglich war.


  Weiter unten vernahm er eine ganz behutsame Bewegung - die Burg war alt. Die Treppenstufen knirschten unter den Füßen, dagegen konnte man nichts machen. Das galt auch für ihn, stellte er fest, und der andere bewegte sich jetzt. Tamas preßte sich mit dem Rücken an die Wand und vernahm ein Wispern von Stoff und Metall, sah, wie die trügerische Helligkeit der untersten Stufen von einem dunkleren Schatten ausgelöscht wurde. Er setzte einen Fuß auf die nächste Stufe und stieg höher und höher, wobei er versuchte, seine Bewegungen mit denen des hinter ihm Gehenden zu verschmelzen und den Abstand zwischen ihnen gleichzeitig zu vergrößern, in der Hoffnung, er fände einen Ausgang, der Ela nicht in Gefahr brächte.


  An der nächsten Treppenbiegung entdeckte er über sich einen schwachen Lichtschimmer, ein Fenster auf einem höher gelegenen Absatz, gerade jetzt, wo er sich nichts sehnlicher wünschte als Dunkelheit und wo er fürchtete, ans Ende der Treppe zu gelangen.


  Das war nicht gut. Inzwischen hatte auch er Fehler gemacht, seine letzte Hoffnung war nun Elas Zauberkunst, und bevor er irgend etwas tat, was sich später als falsch erweisen mochte, konnte er ebensogut feststellen, ob er es mit einem Freund oder einem Feind zu tun hatte. Als er den Fremden anrief, mangelte es seiner Stimme allerdings an der gewünschten Unbekümmertheit.


  »Du da unten, bist du ein Freund?«


  Der Fremde kam weiter die Treppe hoch, ein dunkler Schatten, an dem etwas metallisch glänzte, ein furchteinflößender und eleganter Panzer, wie er ihn schon einmal gesehen hatte, im Keller von Krukczy Straz - ein Gesicht mit einem vorspringenden Mund und einem dunklen, mit Bändern geschmückten Haarschopf.


  Er hatte Fangzähne, o ja. Und riesige Augen fast ohne jedes Weiß darin. Und ein gezogenes Schwert.


  »Wer weiß«, sagte der Kobold. »Wart’s ab.«


  Tamas stieg eine Stufe höher. Eigentlich hatte er es nicht gewollt, aber das Wesen schien mehr Platz zu beanspruchen als er, wenn man seine Reichweite und die Tatsache berücksichtigte, daß es ein Schwert in der Hand hielt.


  »Da oben ist nichts«, sagte der Kobold. Er winkte Tamas mit einer eleganten, beringten Hand zu sich heran. »Komm runter, komm, du brauchst keine Angst zu haben.«


  »Auch Kobolde scherzen also.«


  Der Kobold lachte, zeigte seine Fangzähne und kam noch eine Stufe höher. »Ja, oft. Das war ein Scherz, genau wie eben auf dem Hof. Wo ist die Hexe?«


  »Auf und davon. Weggeritten. Die kriegst du nicht mehr, hast du gehört?«


  »Dann scherzen Männer also auch.«


  Einen Mann hatte er ihn genannt - nicht wegen seines Alters oder weil er ihm die Stirn bot, sondern um ihn von seinesgleichen zu unterscheiden; es war kein Zeichen von Sympathie oder Mitgefühl, und darum stieg Tamas noch eine Stufe höher, er konnte nicht anders. Er war nicht bereit zu sterben. Er überlegte, ob er sich auf den Kobold stürzen, ihn vielleicht von der Treppe herunterwerfen oder sich an ihm vorbeidrängen sollte. Die Fingernägel des Kobolds waren dunkel und lang, die Hände seltsamerweise so anmutig und ausdrucksvoll wie die einer Frau. Und irgendwie war er eine weitere Stufe hochgestiegen, ohne daß Tamas es bemerkt hatte.


  »Wo ist sie?«


  »Ich habe keine Ahnung.« Sein Herz flatterte. Als der Kobold wieder eine Stufe höher kam, blieb ihm nichts anderes übrig, als noch weiter zurückzuweichen, wobei er sich am Treppengehäuse entlangtastete. Inzwischen war der Kobold deutlich zu erkennen, seine Augen waren grün wie abgestandenes Wasser, sein Lächeln beunruhigend.


  »Hast du Angst vor mir?« fragte der Kobold.


  »Aber wieso denn. Warum gehst du nicht wieder runter?«


  »Warum bist du hochgestiegen? Hast du irgendwas gesucht? Eine Hexe vielleicht?«


  »Ich bin ein Dieb«, sagte Tamas. »Wie du.«


  Abermals lachte der Kobold und spannte die Hand am Schwertgriff an, während er mit der anderen winkte. »Dann sollten wir Freunde sein. Komm runter. Laß uns zusammen einen trinken.«


  »Fahr zur Hölle.«


  Das Schwert blitzte auf und kam mit der Spitze auf der zwischen ihnen liegenden Stufe zur Ruhe. »Du scheinst über sehr viel Selbstvertrauen zu verfügen. Ich frage mich, ob das wohl gerechtfertigt ist?«


  Der Kobold wollte ihn auf der Stelle töten, davon war Tamas überzeugt. Er tat so, als wiche er zurück, sprang von der Stufe herunter und stieß die Klinge mit bloßen Händen beiseite.


  Der Koboldkrieger folgte der Bewegung der Klinge und schwenkte ganz herum, wobei er Tamas gegen die dicke Treppensäule drückte. Während er Tamas mit seinen stahlharten Armen festhielt, das Schwert nachlässig an seinen Hals gelegt, schüttelte er bedächtig den Kopf. »Nicht gerechtfertigt«, fuhr er fort und grinste ihn an, wobei er seine Fangzähne entblößte, und hinter einer wirren Mähne funkelten seine beschatteten Augen - diese Einzelheiten nahm Tamas ganz deutlich wahr, während sein Herz verzweifelt pochte und er überlegte, ob er sich rasch genug würde ducken können und ob er es überhaupt wagen konnte, sich zu bewegen - mit der kalten Klinge am Hals.


  »Hat’s dir die Sprache verschlagen?« fragte der Kobold. »Mein Freund?«


  Das hatte es. Und den Atem. Er stieß mit dem Knie nach dem Kobold. Der schlug seinen Kopf gegen die Mauer, und jetzt grinste er nicht mehr. Er probierte es noch einmal - aber der Kobold war zu groß, und Tamas bekam keine Luft. Der Kobold zischte ihm ins Gesicht: »Ich will die Hexe, Mann.«


  »Welche Hexe?« fragte Tamas. »Die Hex’ ist wegs.« Die Gefahr machte ihn so benommen, daß sich ihm der alberne Reim unwillkürlich aufgedrängt hatte. Den Kobold konnte er nicht weiter reizen, außerdem war er mit seiner Klugheit am Ende. Er versuchte seine Hand loszureißen. Es war, als stritte er sich mit einer Statue. »Ich glaube, die letzte habt ihr gefressen - irgendwo hier in der Nähe…«


  »Lügner«, sagte der Kobold und packte ihn fester. »Bist du ein Lügner?«


  »Natürlich nicht«, brachte er gerade noch heraus. Der Griff des Kobolds lockerte sich ein wenig.


  »Ein Wortspiel. Wie schlau von dir.« Unerwartet ließ der Kobold ihn ganz los und machte ihm Platz. »Lauf, Mann. Lauf weg.«


  Tamas konnte es nicht glauben, nicht einmal dann, als der Kobold die Schwertspitze senkte und ihm Platz machte. Er atmete zitternd ein und deutete unsicher nach unten. »Du zuerst.« Wenn man im Begriff war zu unterliegen, das hatte er von Bogdan gelernt - wenn man im nächsten Moment von hinten niedergestochen werden konnte, wie es jetzt der Fall schien, dann sollte man wenigstens seinen Stolz bewahren, denn das war alles, was einem dann noch blieb. Zu seiner Überraschung war er gar nicht stumm und gelähmt. Bogdan hätte das gefallen, wenn er hier gewesen wäre, aber dieses Wesen und seinesgleichen hatten… Weiter kam er nicht. Er weigerte sich, weiter zu denken.


  Der Kobold kam die Treppe hoch, wechselte mit ihm auf den schmalen Stufen den Platz und tippte ihm im Vorbeigehen mit der Schwertklinge ans Bein. »Ich lasse dich laufen, Mann. Verschwinde. Und beim nächstenmal - besorg dir besser ein Schwert.«


  Der Kobold stieg weiter nach oben. Er suchte nach Ela. Entweder er kam irgendwann zu ihm zurück, oder unten warteten noch mehr Kobolde auf ihn. Als der Kobold ihm geringschätzig den Rücken zuwandte, überlegte Tamas, ob er ihn angreifen sollte - der Troll hatte ihn abgehärtet, und am liebsten hätte er sich mit bloßen Händen auf den Kobold gestürzt. Doch das führte zu nichts. Unten in der Halle würde er vielleicht eine Waffe finden, ein loses Brett, irgend etwas, was das Kräfteverhältnis wieder ein wenig zu seinen Gunsten verschieben würde und womit er dem Kobold zu Leibe rücken konnte, falls der ihm folgen sollte. Andernfalls könnte er sich vielleicht den Bogen vom Hof holen.


  Er rannte blindlings die dunkle, gewundene Treppe hinunter, aufgewühlt und verzweifelt, bei jeder Biegung insgeheim damit rechnend, weiteren Kobolden in die Arme zu laufen. Als er endlich das helle Rechteck der Tür vor sich sah, sprang er die letzten Stufen hinunter und in den Eingang, wo seine ans Dunkel gewöhnten Augen im Schatten eine Gestalt ausmachten, eine Gestalt mit einem Umhang, die ihn gleich ansprach:


  »Pst!«


  Er erkannte Ela - während er die Faust zum Schlag erhoben hatte und seine Beine heftig zitterten. »Was hast du denn da oben gemacht?«


  »Da ist ein Kobold«, stammelte er. Seine Wut verrauchte, und er lehnte sich an die Mauer, um seine zitternden Knie zu entlasten. Sonderlich heldenhaft war das nicht gewesen; er war Hals über Kopf die Treppe hinuntergestürzt, und der Kobold konnte jeden Augenblick zurückkommen oder vom Fenster aus Verstärkung herbeirufen.


  »Dann nichts wie weg! Da drüben habe ich noch nicht nachgeschaut…«


  »Ela, gib’s auf! Sie sind alle tot! Da draußen stehen unsere Pferde. Sie wissen, daß wir hier sind! Sie werden uns finden. - Gütige Sonne…«


  »Ich muß!« flüsterte sie und wandte sich von ihm ab.


  »Ela!« flüsterte er wütend, aber da huschte sie schon weg, zu einer Tür oder einer weiteren Treppe, er hatte keine Ahnung. Er nahm sich ihren Rat zu Herzen und rannte durch die offene Tür auf den Hof hinaus, wo die Pferde das Gras rupften, das zwischen den Kopfsteinen wuchs.


  »Aha!« tönte es aus irgendeinem Fenster oder vom Dach, doch er schaute sich nicht um, sondern rannte weiter auf Lwis Sattel zu. Ein Messer fuhr neben seinem Stiefel in die Erde, blieb im Unkraut neben dem Pflaster aufrecht stecken. Tamas zuckte unwillkürlich zusammen, und als er die Zügel packte, scheute Lwi. Der Bogen war nicht gespannt. Als Ausdruck seiner Geringschätzung hob Tamas das Messer auf und blickte zum Turm hoch.


  »Ah. Du nimmst mein Geschenk also an?« rief der Koboldkrieger herunter. Mein Geschenk, mein Geschenk, mein Geschenk, hallte es von den Wänden wider, so laut wie Lwis Hufgeklapper. Skory tänzelte beiseite, entzog sich ihm, und Tamas stellte sich vor, der Kobold käme die Treppe herunter und schnitte Ela den Fluchtweg ab. »Also bist du auch ein Dieb?«


  Dieb, Dieb, Dieb, tönte das Echo.


  »Was haben wir dir eigentlich getan?« rief Tamas hinauf. »Was willst du?«


  Willst du, willst du, willst du, antwortete das Echo, als Ela aus dem Eingang gerannt kam.


  »Ha!« schrie der Kobold. »He, Hexe!« Doch Ela blieb nicht stehen. Als der Kobold aus dem Fenster verschwand, wohl um herunterzukommen, packte sie Skorys Zügel. Tamas zerrte Lwi hinter sich her und hielt Skorys Zügel, während Ela aufsaß, dann warf er sich auf Lwis Rücken, ohne sich noch einmal umzuschauen.


  »Hexe, Hexe, Hexe«, tönte immer noch das Echo, als sie an den grausigen Stangen vorbeiritten, durchs Tor und wieder hinaus ins Dickicht des Waldes, wo die Pferde eine langsamere Gangart anschlagen mußten.


  Dann erst blickte Tamas sich um und sah Elas Gesicht, die gerade zum überwucherten Tor zurückblickte. Es drückte nicht Kummer aus, nicht kindliche Verwunderung, sondern kalte, erbitterte Wut.


  »Was sollen wir jetzt tun?« fragte er. »Wie sollen wir gegen sie kämpfen?« Er wollte nichts von Niederlage hören, obwohl sie nichts erreicht hatten, nicht einmal etwas über ihren Gegner in Erfahrung gebracht hatten, und obwohl ihr Feind den Ort in Besitz genommen hatte, zu dem sie sich hatten flüchten wollen, und allem, was sie hätten tun können, nur geringschätzigen Hohn entgegenbrachte.


  Sie legte eine Hand auf die Brust und sagte nur: »Er ist mein, er ist mein, und das weiß er.«


  »Was, der Turm?«


  »Das hier.« Sie preßte die Hand auf etwas unter ihrem Kragen und blickte ihn starr an, als sie an ihm vorbeiritt, mit einer Verachtung, die ebenso ihm galt wie dem Kobold.


  Also hatte sie in der Burg nicht nach ihrer Herrin gesucht. Glaubte man den Schädeln, war Karolys Schwester tot. Und er… »Wo willst du hin?« fragte er.


  »Das wird ihnen noch leid tun«, sagte sie, mehr nicht.


  7. Kapitel


  Ihre nächtliche Flucht führte mitten durch den finsteren Wald. Blätter streiften Tamas’ Schultern, als die Pferde bergab forsch ausschritten, ehe es wieder hügelan ging, während hinter jedem Busch Kobolde im Hinterhalt liegen konnten, vor dem sie vielleicht nur ein Zucken der Pferdeohren warnen mochte. Das Hexenmädchen redete nicht mit ihm - andererseits, dachte Tamas, war sein Verhalten im Turm auch nicht gerade dazu angetan gewesen, ihr Vertrauen in ihn zu stärken. Der Kobold hatte ihn entwischen lassen; vielleicht hatte sie ihn verhext, aber womöglich wußte sie gar nicht, was auf der Treppe vorgefallen war, und wunderte sich jetzt, wie er es angestellt hatte, unbewaffnet zu entkommen.


  Das war jedoch nicht der richtige Zeitpunkt, um ihr Vertrauen zu werben. Und angesichts der Verschlossenheit und Wut, die er in ihrem Blick gespürt hatte, begann er sich zu fragen, ob sie tatsächlich eine weiße Hexe war, ob ihr ein Narr nicht vielleicht ganz gelegen kam - auch diese Art von Hexen war in den Erzählungen seiner Großmutter vorgekommen.


  Aber konnte man überhaupt gute Hexen von bösen unterscheiden? Ela bewegte sich im Dunkeln, im Schatten und im Mondschein, und wenn sie den Kobold eben nicht verhext hatte, dann wollte er einen Besen fressen. Erst die erstaunliche Ausdauer der Pferde, und dann hatte der Kobold gesagt: »Lauf weg«, als ließe er ihm tatsächlich eine Wahl… während er ihm direkt in die Augen geblickt hatte, wahnsinnig und böse und belustigt über seine Zwangslage.


  Lwi stolperte, und Tamas lief es kalt über den Rücken, als ihm klar wurde, daß er beinahe den Hang hinuntergestürzt wäre. »Die Pferde sind am Ende!« protestierte er, zu stolz, um hinzuzufügen: Und ich auch. Er war völlig erledigt von der Anstrengung, die Ränke von Kobolden und Hexen zu durchschauen, vor allem aber wegen Ela, und ihm kam der Gedanke, daß er womöglich weniger aus Vernunftgründen • bei ihr blieb, als vielmehr deshalb, weil sie ihn verhext hatte.


  »Es ist nicht mehr weit«, sagte sie.


  Dieses Nicht-mehr-weit erstreckte sich jedoch über einen Hügel und dann noch einen und vielleicht noch einen dritten; er war im Labyrinth eines Alptraums gefangen, und während Lwi keuchend weitertrottete, erinnerte Tamas sich undeutlich, auf dem zweiten Hügel die Spuren von Kobolden gesehen zu haben, in einem Wald, der finsterer war als der Nachthimmel.


  Dann vernahm er im Dunkel das Geräusch fließenden Wassers - wieder der Fluß, dachte er, aber vielleicht träumte er auch nur. Das Geräusch kam näher und näher, und dann sah er, wie Skory ins Wasser watete und wie erst Skory und dann Lwi im Gehen die Köpfe senkten, um zu trinken - er ließ die Zügel los und ließ Lwi saufen, ohne anzuhalten… verhext wie eh und je.


  »Erbarme dich«, flehte er. »Das ist wahnwitzig. Was nützt es, die Pferde umzubringen? Wir sind den Kobolden entwischt. Sie verfolgen uns nicht, Ela, um Himmels willen…«


  Sie hatten das andere Ufer erreicht. Ela trieb Skory noch ein Stück weiter, dann erst hielt sie an - während Lwi, der, soweit Tamas erkennen konnte, nicht mehr unter ihrem Bann stand, am Ufer blieb, um zu trinken.


  Dann waren sie also endlich am Ziel, dachte er und glitt von Lwis Rücken herunter, benommen, mit schmerzenden Gliedern, und bemerkte auf einmal eine Mauer und ein Tor inmitten der Finsternis des nächtlichen Waldes. Einen Moment lang fürchtete er, sie seien im Kreis geritten, wieder bei der Burg angelangt und säßen in der Falle, doch auf den zweiten Blick sah er nur ein offenes Tor, das offenbar in eine überwucherte Ruine hineinführte.


  »Ela?« sagte er, sie aber starrte nur auf das Tor. Lwi hatte genug getrunken, darum tätschelte Tamas Lwis schweißnassen Hals und führte ihn behutsam zum Gras hinauf, das am Ufer wuchs, während die Stute sich noch immer wie unter Zwang bewegte. Diesmal löste er Bogen und Köcher vom Sattel; und schaute sich den Ort, den Ela zu ihrer Lagerstatt erkoren hatte, genau an.


  Sie jedoch war unbemerkt verschwunden - durch das Tor, in die Ruine hinein.


  »Ela?« fragte er in die leere Nacht, erschöpft, verwirrt und plötzlich auch wütend. Er ging bis zum dunklen Eingang, und als er Ela immer noch nicht sah, lauschte er, ohne etwas zu hören außer dem Seufzen des kalten Nachtwinds und dem Klirren des Geschirrs, als Skory den Kopf schüttelte.


  Dann wollte Ela also allein in die Ruine eindringen, obwohl sie den ganzen Tag geritten waren, obwohl sie ihre Herrin ermordet vorgefunden hatten und den Kobolden mit einem Gegenstand entwischt waren, nach dem diese suchten? Na wunderbar. Vielleicht brauchten Hexen keinen Schlaf und keine Beschützer und ernährten sich von Mondstrahlen. Aus einer plötzlichen Anwandlung heraus spannte er den Bogen, lehnte ihn und den Köcher an einen mannshohen Stein, sattelte die Pferde ab und rieb sie trocken - die waren wenigstens dankbar dafür.


  Anschließend, etwas ruhiger geworden, wenn auch nicht unbedingt klarer im Kopf, beugte er sich zum Wasser hinunter und kühlte sein Gesicht, wobei ihm die Kälte bis ins Innerste drang - es war gutes Wasser, sauberes Wasser, das ihn zum Zittern brachte, als er sich wusch und davon trank -, aber wenigstens hatte er sich seinen Schweiß mit ehrlicher Arbeit verdient, was man von einer gewissen anderen Person nicht behaupten konnte; er hatte sich ehrlich angestrengt und versucht, das Richtige zu tun.


  Er war durchgefroren bis auf die Knochen. Er nahm den Bogen und setzte sich mit dem Rücken an die Mauer, versuchte sich mit dem Umhang vor dem Nachtwind zu schützen und überlegte, daß jetzt, wo sich sein Magen etwas beruhigt hatte, der richtige Zeitpunkt gekommen wäre, etwas zu essen - vielleicht sollte er in den Satteltaschen nachschauen, denn Ela hatte es offenbar nicht für nötig befunden, ihm kundzutun, wohin sie wollte, was sie vorhatte oder wann sie zurückkommen würde.


  Aber eigentlich hatte er gar keinen Hunger mehr; sein einziger Wunsch war, nicht mehr herumgestoßen oder mittels Zauberkraft zum Weiterreiten gezwungen zu werden. Es genügte ihm zu wissen, daß Nahrung und Wasser in Reichweite waren, selbst wenn er zu erschöpft war, um zu essen. Er beschloß, ein Nickerchen zu machen. Er brauchte nur die Augen zu schließen und auf die säuselnden Blätter zu lauschen.


  »Menschen sehen schlecht bei Nacht«, lispelte eine Koboldstimme auf der Mauer über seinem Kopf. Tamas warf sich auf die Knie und griff nach dem Messer.


  Als er aufsprang und das Messer gerade zog, sprang der Kobold, begleitet von einem metallischen Klirren, neben ihm auf den Boden. Tamas hörte, wie die Pferde blitzartig davonstürmten.


  »Na, na. Da wären wir wieder beisammen, und du bedrohst mich mit meinem eigenen Geschenk.«


  »Ach, du bist es«, sagte Tamas, wich einen Schritt zurück und versuchte seiner Benommenheit Herr zu werden. »Ela!«


  »Still, Mann, still, die hat keine Angst vor mir. Sie sollte welche haben, aber sie hat keine. Sie ist eine mächtige Zauberin, genau wie ihre Herrin, wußtest du das nicht? Gewiß noch mächtiger. Ysabel hätte das, was sie an sich genommen hat, niemals angerührt. Jetzt ist Ysabel tot, und ihr armer begriffsstutziger Diener auch. Ich frage mich, wie es ihr wohl ergehen wird.«


  »Ela!«


  »Ich hab dir doch gesagt, sie hört dich nicht. Sie kann dich nicht hören.«


  Der Kobold kam näher. Tamas wich erneut zurück; ihm schwindelte. Das Messer zeigte auf seinen Besitzer - eine hinterhältige Klinge mit einem rückwärts gebogenen Dorn, über dessen Gebrauch sich Tamas nicht ganz im klaren war; aber dieses Wesen kannte sich bestimmt damit aus, außerdem hatte es das dazu passende Schwert.


  »Undankbarer Wicht. Da.« Juwelen blitzten im Sternenlicht auf, an einer Hand mit schwarzen Fingernägeln. Irgend etwas fiel mit einem dumpfen Geräusch vor Tamas zu Boden.


  Er sollte es sich eigentlich anschauen. Er weigerte sich jedoch, den Blick von dem Wesen abzuwenden, das ihn anlächelte, die Fangzähne zeigte, sich lässig an die Mauer lehnte und mit langen, spinnenhaften Fingern am Heft des Schwertes nestelte, das an seiner Hüfte hing. »Also, vertrauensvoll bist du ja nicht gerade. Nicht wahr, du Schuft? Hast mich angelogen, das Hexenmädchen war die ganze Zeit in deiner Nähe. Schade, schade.«


  »Wo steckt der Rest?«


  »Der Rest von mir? Na, ich bin hier, Mann, mit Haut und Haaren bin ich hier, wo die Hexe ist und wieder nicht ist. - Aber so sind Hexen eben, meistens weder hier noch dort. Aber du…« Wieder lächelte er, mit geschlossenen Lippen, aber die Fangzähne sah man trotzdem. »Du bist ganz eindeutig hier, junger Herr, noch dazu im Besitz meines Messers und, dank meiner Freundlichkeit, nun auch der dazugehörigen Scheide und nach wie vor deines Kopfes. Und hier bin ich und ersuche dich um deine gefällige Gastfreundschaft. Was sagst du dazu?«


  So benommen wie er war, hatte Tamas Mühe, den Wendungen dieser Unterhaltung zu folgen, doch es wäre unsinnig gewesen, das Wesen anzugreifen, und noch unsinniger, bei einem Wettstreit mit Waffen zu sterben, die es kannte, solange es so von seiner eigenen Klugheit angetan war und er es nicht durchschaut hatte. Tamas holte tief Luft und schlug einen unbekümmerten Ton an. »Was ich dazu sage? - Daß du ein ganz gewöhnlicher Bandit bist!«


  »Oh, ein ungewöhnlicher. Ein Fürst unter meinesgleichen, dem dieses Mädchen, dieser Grünschnabel, diese Möchtegernhexe erhebliche Unannehmlichkeiten bereitet hat. Und da stehen wir nun, ein Dieb und ein Lügner, Halunken beide miteinander.«


  »Ich bin kein Halunke.«


  »Den Dieb und den Lügner läßt du also auf dir sitzen?«


  »Nein.«


  Erneutes Zähnefletschen. »Ich heiße Azdra’ik. Und du, Mann?«


  »Tamas.« Weitere Hinweise auf seine Familie oder seine Herkunft verkniff er sich. Der Austausch von Namen gaukelte eine Vertraulichkeit vor, die er mit diesem Wesen nicht wünschte. Er konnte nur hoffen, daß Ela ihn rufen gehört hatte und ihn mit irgendeinem Zauber befreite; bis dahin mußte er Zeit zu gewinnen versuchen, und er fragte sich, wie viele Koboldkrieger sich noch im finsteren Wald aufhalten mochten. Lwi und Skory verhielten sich jetzt still, doch er glaubte nicht, daß sich die Pferde lautlos von Kobolden überwältigen lassen würden.


  »Dann heißt du also Tamas. Bist du auch ein Zauberer?«


  »Der größte von allen.«


  Der Kobold lachte. »Kühn gesprochen. Warum suchst du das Hexenmädchen dann nicht? Ich werde hier auf dich warten.«


  »Gewiß wirst du das.«


  »Nein, nein, ich gebe dir mein Ehrenwort. Du kannst gehen, wohin du willst.«


  Der Kobold kannte Elas Aufenthaltsort offenbar ebensowenig wie er und wollte, daß er ihr folgte. Er wußte nicht, wie er dieses Wesen noch länger hinhalten sollte. Vielleicht konnte er es irgendwohin führen und dabei so viel Lärm machen, daß Ela sie hörte. Vielleicht hatte der Kobold sie aber auch schon gefangen und trieb nun einen grausamen Scherz mit ihm. Wenn er am Leben hing, blieb ihm jedoch keine andere Wahl.


  Er nahm Bogen und Köcher, durchquerte das Tor und tauchte in der Dunkelheit hinter der verfallenen Mauer unter. Auf dem Pflaster, das an manchen Stellen noch nicht von Unkraut überwuchert war, hallten seine Schritte lauter wider, als ihm lieb war. Er versuchte, nach Möglichkeit jedes Geräusch zu vermeiden, und sah sich hin und wieder über die Schulter um, weil er fürchtete, das Wesen könnte ihn zum Narren halten und ihm die ganze Zeit über folgen.


  Er wagte nicht zu rufen. Er hatte Angst, Ela könnte ihm leichtsinnigerweise antworten. Es war nicht einmal seine Absicht, sie zu finden, er wollte lediglich genug Lärm machen, damit sie irgendwelche magischen Vorkehrungen traf - und mögliche Ziele ausfindig machen, bevor sie auf Armeslänge an ihn herangekommen waren, falls das Wesen nicht allein sein sollte. Er hatte einen Pfeil bereits angelegt. Er rechnete mit einer Falle.


  Als er hinter einem Busch Elas helles Haar erblickte, blieb er stehen und stellte fest, daß er an einer niedrigen Mauer stand. Er überlegte, ob er zu ihr gehen sollte oder lieber… Aber sie stand so reglos da, so unnatürlich ruhig, und schien weder das Geräusch seiner Schritte auf dem Steinpflaster noch das Rascheln der Blätter bemerkt zu haben. Sie sah auf ihre hohlen Hände hinunter - wohl mit irgendeinem Zauber beschäftigt, dachte er, obwohl er nichts erkennen konnte, was seine Angst vor den Kobolden zerstreut hätte.


  Er schaute in die Richtung, aus der er gekommen war, und überlegte, ob er zurückgehen und versuchen sollte, den Kobold in die Irre zu leiten, anstatt Ela zu stören - das kam ihm jedoch äußerst unklug vor. Wenn ihm Kobolde gefolgt waren, dann hatten sie Ela bereits entdeckt.


  Er näherte sich ihr, blieb in respektvoller Entfernung stehen und sagte möglichst ruhig: »Ela. Ela, da ist ein Kobold… bei unserem Lager…«


  Man mochte meinen, sie habe ihn gar nicht gehört. In ihren Händen glitzerten Glas und Sternenlicht, und er nahm den Bogen und den Köcher in die linke Hand und berührte sie ganz sachte am Arm, und als sie reglos wie eine Statue verharrte, ohne auf seine Berührung zu reagieren, schüttelte er sie. »Ela. Ein Kobold. Er ist uns gefolgt.«


  Ein Flattern der Augenlider… dann sah sie ihn direkt an. »Nein«, sagte sie und schüttelte den Kopf, als hätte er ausgemachten Unsinn geredet. »Nein. Nicht hier.«


  Vielleicht hielt die Mauer die Kobolde fern. Vielleicht gab es einen magischen Grund, warum der Kobold ihn gebeten hatte, Ela zu suchen, und vielleicht war es ein Fehler gewesen, hierherzukommen und sie zu stören. Vielleicht war das genau das, was der Kobold gewollt hatte. Jetzt blieb ihm nichts anderes übrig, als sie auf die Gefahr aufmerksam zu machen. »Er ist draußen bei den Pferden. Er ist uns von der Burg hierher gefolgt.« Er versuchte, seiner Stimme einen sachlichen, vernünftigen Klang zu geben. »Er hat mit mir geredet. Er wollte, daß ich dich suche. Was soll ich jetzt tun?«


  Das wenigstens schien sie verstanden zu haben. Und das Amulett in ihren Händen begann zu leuchten und warf einen schwachen Schimmer auf ihr Gesicht - es war ein Spiegel, nichts weiter als ein Spiegel. Ihm fiel ein, daß der Kobold gesagt hatte, ihre Herrin hätte das, was sie an sich genommen hatte, niemals angerührt… und er dachte: Dieses kleine Ding?


  Auf einmal breitete sich ein unangenehmes Prickeln in der Luft aus, durchdrang die Erde, seine Fußsohlen, seinen Nacken und seine Handflächen. Er hörte das Flüstern der Bäume und das Geplätscher des Flusses und ein fernes Rufen, so als käme es aus einem widerhallenden Gewölbe. Ysabel hätte es niemals angerührt, dröhnte es in seinen Ohren, die Stimme von der Burg… angerührt, angerührt, angerührt… Die Dunkelheit wich vor ihnen zurück. Sie standen unter den gespenstischen Lichtern und Wandbehängen eines riesigen Saals, und um sie herum flohen Männer und Frauen. Der Boden und die Wände bekamen Risse, durch die ein grelles Licht ins Innere fiel, so hell wie die Sonne.


  Alles drehte sich um sie. Auf einmal stand eine verschleierte Frau inmitten dieses dröhnenden Chaos, ihr Umhang und ihr Gewand knatterten wie Fahnen im Sturm. Sie sah ihm gerade ins Gesicht, ja, ihm, und zeigte mit dem Finger auf ihn und schrie in den Sturm hinein: »…ein und dasselbe… Eins ist alles! Vergiß das nicht, niemals! Nichts ist vollkommen…«


  Das Bild brach klirrend in Stücke wie splitterndes Glas. Eine entsetzliche Stille folgte, Verlassenheit und Dunkelheit, um sie herum gewöhnliche Nacht, ein gewöhnlicher Mond über den verfallenen Mauern und dem Gebüsch. Er stellte fest, daß er atmete, daß sein Herz schlug und daß der Wind ohne sein Dazutun wehte.


  »Zauberer!« schrie Ela, riß ihren Arm los und schlug mit der Faust nach ihm. »Lügner! Verfluchter Lügner, verschwinde! Du hast ihn angefaßt, du hast ihn verändert…«


  »Nein!« Zu viele falsche Anschuldigungen hatte er heute schon gehört, zuviel Verwirrung erlebt. »Alles, was geschehen ist, hast du getan. Alles kommt von diesem Ding, das du da hast.« Er sprach zu schnell und bekam kaum noch Luft. Als Ela weggehen wollte, packte er sie beim Arm und hielt sie fest. »Ich habe nichts… nichts mit Magie oder Kobolden oder diesem Ding zu schaffen! Ich habe keine Ahnung, was du getan hast, aber hinter der Mauer ist ein Kobold bei den Pferden, er sucht nach dir und behauptet, du hättest ihm Unannehmlichkeiten bereitet - und Ysabel hätte das, was du da hast, niemals angerührt! Er hat ihren Namen genannt. Ysabel. Und er hat gemeint, ich soll dich suchen, frag mich nicht, warum - ich wußte nicht, was ich sonst tun sollte!«


  Das Leuchten zwischen Elas Fingern wurde von ihrem bleichen Gesicht zurückgeworfen - der Rest war Dunkelheit und flüsternder Wind. »Meine Herrin hätte es nicht angerührt«, wiederholte sie. »Warum hat sie es dann vor allen anderen versteckt, bloß nicht vor mir? -Laß mich los! Woher nimmst du eigentlich das Recht, mich anzuschreien?«


  »Du hast gesagt, du wärst eine Hexe!«


  »Das bin ich auch!« Das Licht rötete die Ränder ihrer Finger und schuf die Illusion, man könne die inwendigen Knochen sehen. »Habe ich uns etwa nicht von der Burg weggebracht? Ich habe uns hierhergebracht!«


  »Hast du mich gerettet, oder war das die Idee des Trolls? Das ist das zweite Mal, daß mich das Wesen hat gehen lassen!«


  »Er ist kein…«


  »Es ist mir egal, wer er ist. Karoly ist tot! Deine Herrin ist tot! Die Burg Krukczy ist voller Kobolde, und die Burg deiner Herrin inzwischen auch! Der, der dort draußen wartet… will dich.« Er versuchte, leise zu sprechen. »Er sagt, er heißt Azdra… Zdrajka… oder so ähnlich. Er meint…«


  »Azdra’ik!«


  Er wollte es nicht glauben. »Du kennst ihn?«


  Das Leuchten in ihrer Hand war verblaßt, und ringsum war nichts als Nacht, und als sie die Hand aufmachte, lag bloß eine Spiegelscherbe darin, die nichts als Dunkelheit und Mondschein reflektierte. »Das gehört mir. Es gehört mir! Es kann mich überallhin führen! Es ist mein Schlüssel zur Magie. Mit seiner Hilfe kann ich sie besiegen!«


  »Dann fang mit dem an, der uns gefolgt ist! Wenn er uns die Pferde wegnimmt, dann sind wir seinen Freunden zu Fuß ausgeliefert, und weiß der Himmel, was als nächstes kommt! Fang damit an, daß du ihn vertreibst!«


  Offenbar hatte es ihr die Sprache verschlagen. Das silbrige Stück Glas glitzerte im Mondschein, so unscheinbar wie die zarte Kette, die zwischen ihren Fingern funkelte. »Laß mich los«, sagte sie. »Laß mich los! Du hast bereits irgend etwas verändert, ich weiß nicht, was. Welchen Schaden willst du noch anrichten?«


  Er ließ ihren Arm los. Sie blickte ihn haßerfüllt an, dann setzte sie sich in Bewegung, zurück zum Tor und zu den Pferden. Er folgte ihr mit der beunruhigenden Gewißheit, daß sie tatsächlich vorhatte, dem Kobold namens Zdrajka mit dem Stück Glas entgegenzutreten. Tamas legte einen Pfeil an und hielt einen weiteren bereit.


  »Laß mich vorgehen«, meinte er, »und ihm sagen, ich hätte dich nicht gefunden.« Vielleicht verstand er sich ja wirklich aufs Lügen am besten. Ehrliches Spiel war jedoch das letzte, was er von einem Kobold erwartete, und Tamas beabsichtigte nicht, ihn einseitig im Vorteil zu lassen.


  Vielleicht hatte Ela ihn gehört, vielleicht auch nicht; sie ging weiter, und er sah, wie sie die Lippen bewegte und lautlos Worte formte. Das gefiel ihm nicht; ihre Zauberei konnte ebensogut mit ihm wie mit dem Kobold in Verbindung stehen, womöglich handelte es sich sogar um schwärzeste Magie, ohne Rücksicht auf die Folgen.


  Als sie zum Tor gelangten, grasten die Pferde friedlich im Mondschein, als wäre überhaupt nichts geschehen.


  »Nun?« fragte sie. »Wo ist er?«


  »Aber er war da.« Mehr brachte er nicht heraus - bis ihm vor dem Tor an der Stelle, wo der Kobold gestanden hatte, das Funkeln von Juwelen ins Auge fiel und er die zum Messer gehörende Scheide aufhob. »Er war da«, sagte er und zeigte die Scheide Ela. »Und das hat er dagelassen.«


  Die nächste Frage, die sich aufdrängte, war die nach dem Warum. Ela runzelte jedoch nur die Stirn und ging schweigend weiter.


  Vielleicht hatten die Pferde, die eigentlich hätten auf und davon sein sollen, als wäre der Teufel hinter ihnen her, es sich angesichts des saftigen Grases zweimal überlegt, ob sie davonlaufen sollten, und der Hunger hatte schwerer gewogen als der Koboldgeruch - jedenfalls zeigten sie keinerlei Anzeichen mehr von Furcht.


  Von sich konnte er das nicht behaupten; vom Laufen tat ihm die Seite weh, und er hatte fürchterlichen Hunger, was man nach allem, was geschehen war, eigentlich nicht hätte erwarten sollen. Daß die Pferde noch da waren, bedeutete eine ungeheure Erleichterung für ihn; außerdem kam er sich insgeheim vor wie ein Narr. Soviel er wußte, hatte Elas Magie das Wesen tatsächlich gebannt, hatte die Pferde zurückgeholt und sie gerettet, und er hatte unrecht getan, als er Hand an sie gelegt und sie bei einer möglicherweise schwierigen und wichtigen Zauberei gestört hatte. Er vermochte nicht einmal mehr zu beschwören, daß er das, was er außerhalb und innerhalb der Mauern gesehen hatte, tatsächlich erlebt hatte - es entzog sich ihm immer mehr, wie die Einzelheiten eines Traums -, doch er wußte, daß er immer mehr in Elas Pläne und Absichten verwickelt wurde.


  Er überlegte, wann er wohl den Punkt überschritten haben mochte, hinter dem es kein Zurück mehr gab, denn er wußte nicht mehr, wie er hätte zurückreiten sollen - nicht nur deshalb, weil er den Weg durch die bewaldeten Hügel nicht kannte. Er sehnte sich danach, einer Hoffnung nachzujagen - alles war besser, als vor einer Reihe von Katastrophen Hals über Kopf zu flüchten und ohne Antworten und ohne Verstärkung zurückzukehren.


  Aber, verdammt noch mal, wenn Karoly seine ganze Hoffnung auf die Magie gesetzt hatte, dann reichten Tagträumereien nicht aus, um Hilfe herbeizuholen oder um mit Antworten nach Hause zurückzukehren.


  Er steckte das Messer des Kobolds in die Scheide und befestigte diese an seinem Gürtel, dann hockte er sich neben Ela. Sie hielt den Spiegel in der Hand. So unscheinbar er war, schien er sie doch voll in Beschlag zu nehmen, und Tamas schaute ihr lange zu, um herauszufinden, ob sie irgend etwas tat oder ob sie nur in seiner Gesellschaft vor sich hin brütete.


  »Ela«, fing er nach einer Weile an, behutsam und höflich, wie er fand, »Ela, ich würde gern wissen, wohin wir gehen und warum, und was vor uns liegt. Ich möchte wissen, warum das Wesen wieder verschwunden ist und warum Meister Karoly so dringend mit deiner Herrin sprechen und mit niemandem darüber reden wollte; und ich möchte wissen, warum er an einem Zeichen vorbeigeritten ist, das vor Kobolden gewarnt hat, ohne uns zu sagen, was es war.«


  »Manchmal schafft man es nicht«, sagte sie leise.


  »Was schafft man nicht?«


  »Den Bann zu brechen.«


  »War es so? Er wollte uns warnen und konnte es nicht?« Auf einmal schöpfte er hinsichtlich Karolys Charakter wieder Hoffnung. Er wollte Karolys Verhalten begreifen> selbst wenn es sich um finstere und verwunschene Dinge handeln sollte. Ela sah jedoch weg, wich seinem Blick genauso aus wie Karoly, seit er angefangen hatte zu träumen, und mit sanfter Gewalt packte er ihr Knie und zwang sie, ihn wieder anzuschauen, so sanft und so geduldig, wie er es vermochte. »Kommt so etwas häufig vor?«


  »Manchmal schon. Dann wieder… nicht.«


  Der Sinn ihrer Worte war dunkel, so wie immer. Sie wich immer noch seinem Blick aus, sogar wenn sie zu ihm sprach.


  »So wie beim Kobold? Hast du ihn zum Weggehen veranlaßt?«


  »Ich weiß nicht.« Ihr abwesender Blick huschte über die Mauer der Bäume, als lauschte sie auf etwas, auf alles und jedes, bloß nicht auf seine Stimme.


  »Was ist da, Ela?«


  »Ich weiß nicht.«


  Ihr >Ich weiß nicht< bekam allmählich einen bedrohlichen Klang - es erinnerte ihn an Karoly und an den Koboldstein und brachte ihm ihre gegenwärtige Lage zu Bewußtsein.


  »Ela. Sind wir in Gefahr?«


  »Ich weiß nicht.« Auf einmal ein blasser, sternenheller Blick. Ein Stirnrunzeln. »Ja. Der Mond. Am See. Dort lauert eine Gefahr. Dort lauert immer Gefahr.«


  Es gab keinen See. Vor ihnen war ein Fluß. »Von wem? Was für ein See? Wovon redest du überhaupt?«


  »Von der Koboldkönigin.«


  Er kniete sich auf den kalten Boden. »Warum sollte sie uns feindlich gesinnt sein?«


  Wieder huschten Elas Augen umher, über den Himmel, das Flußufer. Das Laubgeflüster war lauter als ihre Stimme. »Deswegen. Weil sie da ist. Ihr Königreich… ich weiß nicht, ob es erscheint oder ob es dauernd existiert. Aber sie spürt es, und daher weiß sie, daß es da ist.« Sie drückte den Spiegel an ihr Herz. »Der weiß es immer.«


  Sie sah so jung aus - keine Hexe mehr, sondern ein verängstigtes Kind, so bleich im Licht des fast vollen Mondes.


  »Und deine Herrin hat gesagt, du sollst diesen Gegenstand gebrauchen.«


  »Meine Herrin hat gesagt - wenn alles andere mißlingen sollte, wenn sie bei meiner Rückkehr nicht da wäre, sollte ich versuchen, Hilfe herbeizuholen.«


  Mein Gott, dachte er. Mit diesem Rat hat sie ein Mädchen nach Krukczy Straz geschickt? Ela hatte behauptet, eine große und mächtige Hexe zu sein - und vielleicht hatte ihm ja ihre Magie die Kraft zum Weiterreiten verliehen und nicht die erste Mahlzeit, die er seit Tagen gehabt hatte. Vielleicht hatte es auch jetzt wieder an ihrer Zauberkraft gelegen, daß der Kobold verschwunden war, und vielleicht hatte sie ihn ja damit aus der Benommenheit aufgeweckt, die ihn umfangen hatte, seit sie von Krukczy Straz aufgebrochen waren… Aber, gütige Sonne, hing denn alles an diesem kleinen Wörtchen >versuchen<?


  »Sollte Meister Karoly mit dir zurückreiten?« fragte er.


  »Ja.«


  »Dann sollte er dir beim Gebrauch des Spiegels also helfen? Er wußte angeblich, was es damit auf sich hat? War es so?«


  Sie schaute zum Himmel, auf die Wand, überallhin, bloß nicht ihm ins Gesicht.


  Mein Gott, dachte er, das wird ja immer undurchsichtiger. Er berührte sanft ihren Arm, damit sie ihn endlich ansah.


  »Ela. Was würde Meister Karoly damit anfangen, wenn er hier wäre? Was meinst du?«


  »Er hätte sie aufgehalten.«


  »Und wie hätte er das angestellt?«


  Ihre Augen wichen ihm aus.


  »Ela?«


  Sie gab keine Antwort. Ihr Unternehmen war von Anfang an eine einzige Katastrophe gewesen. Es hatte nichts als Zwietracht geherrscht. Und Karoly - war verstummt, als man seinen Rat am nötigsten gebraucht hätte.


  »Ela. Wenn du eine mächtige Hexe bist, warum sagst du dann nicht, was du zu sagen hast? Warum antwortest du mir nicht?«


  Sie schenkte ihm einen bleichen, abwesenden Blick. Der Spiegel in ihrem Schoß begann zu leuchten, als sie darüberstrich, und sie sah ihn an, sah ihn endlich an.


  »Ich habe eine Burg gesehen«, sagte er. »Wir waren dort. Ganz bestimmt. Ich habe eine Frau gesehen…«


  »Das war vor langer Zeit. Der Koboldanführer kam hierher. Er trat durch dieses Tor…«


  Unwillkürlich blickte er zum Tor - und auf der Mauer saß der Kobold und ließ die langen Beine herunterbaumeln. »Gott!« keuchte Tamas, griff nach seinem Bogen und richtete sich auf.


  Der Kobold sprang auf die Erde. Er landete mit gezierter Anmut und verneigte sich.


  »Na, na«, sagte er, »wir sind wohl ein wenig unaufmerksam, nicht wahr, junge Frau? - Du solltest sie wirklich nicht ablenken, Tamas. Uns fernzuhalten, verlangt volle Aufmerksamkeit, besonders dann, wenn wir uns erst einmal etwas in den Kopf gesetzt haben.«


  Er hatte es auf Ela abgesehen - das hatte er jedenfalls mehrmals behauptet. Tamas tastete nach dem Pfeil und legte ihn an. Der Kobold jedoch schüttelte bloß lässig die Hand und verweigerte sich dem ungleichen Kampf.


  »Laß sein, Mann, das brauchst du nicht. Ich bin bloß zum Zuschauen gekommen.«


  Die Frage war, wobei er zuschauen wollte. Tamas verzichtete jedoch darauf, sie zu stellen, und der Kobold lachte leise und schüttelte abermals das Handgelenk.


  »Oh, oh, oh, dieser anfällige Stolz. Der führt uns an der Nase herum, nicht wahr? - Ich rate dir, gib mir die Scherbe. Oder steck sie wenigstens weg, ohne sie zu gebrauchen.«


  »Du hast meine Herrin getötet«, beschuldigte ihn Ela, die dicht neben ihm stand. »Du hast sie umgebracht!«


  »Ich?« Der Kobold legte eine Hand auf die Stelle, wo sich sein Herz befinden mochte. »Ich habe deine Herrin gewiß nicht getötet. Wir standen immer auf freundschaftlichem Fuß.«


  »Also bist du heute nur mal zufällig vorbeigekommen«, spottete Tamas.


  »Zufällig vorbeigekommen? Ach, nein. Ich hab’s gewußt. In dem Moment, als ein törichtes Weib dieses Mädchen nach Krukczy Straz schickte, wußten’s auch schon die Raben und verbreiteten es von den Dächern. Der ganze Wald wußte Bescheid. Du nicht auch?«


  Tamas ließ den Kobold nicht aus den Augen. Als er aus den Augenwinkeln ein kaltes Licht aufblitzen sah, wurde das Gesicht des Kobolds abweisend und feindselig.


  »Laß das«, sagte er und hob die Hand. »Laß das, törichtes Mädchen, steck das weg!«


  »Hast du sie getötet?« Elas Stimme knallte wie eine Peitsche. »Lüg mich nicht an, wag es ja nicht, mich anzulügen, ng’Saeich!«


  »Nein.« Eine knappe Antwort. Der Kobold blähte die Nüstern, und der Schuppenpanzer auf seiner Brust hob und senkte sich im Rhythmus seines Atems.


  »Ich bin die Hexe im Tajny-Wald. Bin ich’s, oder bin ich’s nicht, Azdra’ik ng’Saeich?«


  »Ja, du bist’s.«


  Dann Stille. Tamas wagte sich nicht umzuschauen. Ameisen krabbelten über seinen Rücken und seine Arme, das Herz wollte ihm in der Brust zerspringen. Das Wesen würde sich jeden Augenblick auf ihn stürzen.


  Der Kobold hob jedoch nur eine Schulter, wandte sich halb ab und schwenkte spöttisch die Hand. »Da hätten wir also eine neue Hexe und eine Spiegelscherbe im Tajny-Wald. Und was hast du damit vor, wenn ich mal fragen dürfte? Willst du mich herumkommandieren? Macht dir das Spaß?«


  Die Gereiztheit wurde unerträglich. Tamas spannte den Bogen.


  »Leg das weg!« rief Azdra’ik mit bebender Stimme, wandte sich vollends ab und hob den Arm. »Leg das weg, junge Närrin, weißt du eigentlich, womit du es zu tun hast?«


  Der Kobold meinte den Spiegel. Und er kam auch nicht näher, sondern entfernte sich sogar, wobei er sich abermals abwandte und eine Hand mit schwarzen Nägeln hinter sich streckte.


  »Die… Scherbe… ist kein Spielzeug, Mädchen! Das ist nichts für ein unwissendes Menschenkind! Gib sie mir! Gib sie mir, bevor du dich selbst vernichtest!«


  »Verschwinde endlich!«


  »Mann. Tamas… das Ding, das sie da hat - die Hexen vom Tajny-Wald haben sich nicht getraut, es zu benutzen, und diese Anfängerin beabsichtigt nun, mit seiner Hilfe mächtig zu werden.«


  »Das scheint dir nicht zu gefallen.«


  »Hör mir zu, du Narr! Im Saal der Königin unter dem See steht ein Spiegel, größer als die Königin selbst; und darin sieht sie, was ist und was sein wird, formt die Zukunft nach ihren Wünschen und täuscht die Leichtgläubigen. Das hier ist eine Scherbe davon, eine Scherbe vom Rand des Spiegels, deren Magie gegen den Spiegel und gegen die Königin gerichtet ist. Dieser Macht will deine junge Freundin trotzen. Eine Mücke, Mann, eine Mücke will es mit der Königin der Hölle aufnehmen - und wer steht ihr zur Seite? Tamas mit seinem Bogen und seinem fürchterlichen Messer! Sag mir eines - was wirst du als erstes tun, junge Hexe?«


  Lachend schlenderte der Kobold zur Mauer und verschwand im dunklen Gebüsch.


  »Ich bin mir nicht sicher, ob er wirklich weg ist«, sagte Tamas.


  »Er ist nicht weg«, sagte Ela. Als er sie ansah, standen ihr Wut und Angst ins Gesicht geschrieben. Ihre Hände leuchteten vom Feuer, das sie umschlossen, wie Kerzenwachs. »Aber er wird uns nichts tun. Er wagt es nicht. Er kann es nicht.«


  Tamas entspannte den Bogen, hielt den Pfeil zwischen den Fingern fest. »Er traut sich nicht durchs Tor. Es wäre mir lieber, wenn wir die Nacht dort drin verbringen würden.«


  Ela schüttelte heftig den Kopf. »Wir dürfen nicht dort rein. Nicht heute nacht. Nein.«


  »Warum sind wir dann überhaupt hergekommen? Was tun wir hier?«


  Ihre Augen wichen ihm aus, ins Dunkel, ins Nirgendwo.


  »Ist es wegen des Spiegels? Wegen etwas, das er dir sagen könnte - oder wegen etwas, dem du nicht begegnen willst?«


  Ihre Stirn kräuselte sich, als habe er etwas Merkwürdiges gesagt.


  »Der Spiegel hat mich einen Zauberer genannt«, beharrte er, »und darin hat er sich geirrt. Hat er dir den Kobold gezeigt?«


  »Nein«, sagte sie und entfernte sich von ihm, wandte ihm mutwillig den Rücken zu. »Warum sollte er?« tönte es zu ihm zurück, ausgesprochen kühl und ohne auf seine Herausforderung einzugehen.


  Vielleicht stand sie unter einem Zauber, der ihre Ohren vor ihm verschloß. Vielleicht war es auch bloß pure Überheblichkeit. Er neigte inzwischen zu der letzteren Annahme und dachte: Zum Teufel mit ihr! Dann ging er nachsehen, ob mit den Pferden alles in Ordnung war.


  Einen Lügner hatte sie ihn genannt. In diesem Punkt war sie sich mit dem Kobold offenbar einig.


  Zugegeben, Hexen und Kobolden gegenüber hatte er es mit der Wahrheit bislang nicht sonderlich genau genommen. Oder Trollen gegenüber. Er sah ja gar nicht ein, warum er sich die Kehle durchschneiden lassen sollte. Oder warum er tatenlos zusehen sollte, wie Kobolde sein Land eroberten und seine Angehörigen massakrierten. Oder warum er für nichts und wieder nichts sterben sollte, nur weil irgendein hergelaufenes Mädchen zu selbstgerecht und dumm war, auf anderer Leute Rat zu hören.


  Wenigstens war den Pferden nichts geschehen. Wieder dachte er daran, am Morgen mit Lwi nach Westen zu reiten, einfach immer nach Westen, bis er zu den Bergen käme, denen diese Hügel vorgelagert waren; und er mußte wieder daran denken, daß auch Karoly nicht hatte tun können, was klug und richtig gewesen wäre. Vielleicht rührte auch sein eigenes Zaudern daher, daß er unter einem Zauber stand; oder daß seine Vernunft mit seiner guten Erziehung in Widerstreit lag, die es einem gebot, Mädchen in der Wildnis nicht alleinzulassen; was Ela anging, so wäre ihr natürlich jedes Mittel recht, um ihn zurückzuhalten, denn sie würde bestimmt nicht die Pferde satteln. Sie war sich zu fein, sich die Hände schmutzig zu machen, und sie war zu zart, um das Sattelzeug umherzuschleppen, während sie gleichzeitig nicht wahrhaben wollte, wozu er sonst noch taugte - schließlich war sie ja zu klug, als daß sie seinen Rat nötig gehabt hätte.


  Er tätschelte Skorys Hals und ging um sie herum, als er aus den Augenwinkeln auf einmal etwas wahrnahm. Er stellte sich hinter Lwi und blickte verstohlen zur Mauer, ohne sich anmerken zu lassen, daß er etwas gesehen hatte.


  Dort im Dunkeln saß wieder der Kobold und beobachtete ihn.


  Verdammt, dachte Tamas und drehte ihm den Rücken zu, mit seiner Klugheit am Ende, erschöpft, seines Appetits und seines Schlafs durch einen Kobold beraubt, auf den er sich ebensowenig einen Reim machen konnte wie auf Ela. In Krukczy Straz hatte er noch gewußt, wo seine Heimat lag. Der Troll war gar kein so schlechter Gefährte gewesen, nur an regelmäßigen Mahlzeiten hatte es gefehlt… Als ihm das Dach wieder einfiel, legte sich ein Schleier zwischen ihn und die Welt; er war einfach zu müde, um bei diesen schrecklichen Erinnerungen zu verweilen. Sie veränderten sich und wurden in seiner Vorstellung zu etwas ganz Gewöhnlichem, das untrennbar zu diesem Land dazugehörte; er suchte sich ein Plätzchen am Fuße eines Baums, legte sich den Bogen über die Beine, schloß die Augen. Es war ihm gleichgültig, was Ela über ihn denken mochte. Sie war wach. Sollte sie Wache halten. Sollte sie sich Sorgen machen.


  Bevor er jedoch eingeschlafen war, kam Ela zurück und sorgte für Unruhe, indem sie in den Packtaschen kramte. Er versuchte, keine Notiz von ihr zu nehmen, aber was sie da auspackte, roch nach Gewürzen und Wurst, und mit diesem Duft in der Nase konnte er unmöglich Ruhe finden. Also nahm er den Bogen, schaute kurz zum Kobold hinüber, der immer noch reglos im Dunkeln saß, holte sich ein altbackenes Stück Brot und ein Stück Wurst und setzte sich wieder hin.


  »War Karoly dein Vater?« fragte sie ohne Umschweife.


  »Nein.« Eine erschreckende Frage. Mit seiner Mutter? Das Mädchen hatte ja keine Ahnung. Soviel zur Hexerei und Hellseherei.


  »In deiner Familie gab es einen Zauberer.«


  »Karoly - nur Karoly. Und wir sind nicht verwandt.«


  »Oder eine Hexe«, meinte Ela.


  »Nein.«


  Aber er mußte an Großmutter denken, an Großmutter, an ihr Grab… »Es muß jemanden gegeben haben«, beharrte Ela. »Einen Vetter vielleicht? Oder einen Onkel?«


  »Bestimmt nicht«, log er; Herrgott noch mal, er gewöhnte sich allmählich ans Lügen. Er war von Lügen umgeben. Er hatte das beunruhigende Gefühl, wenn er jetzt zur Mauer blickte, werde er den Kobold sehen, wie er ihn anstarrte… … sein eigenes Spiegelbild, den einen Arm aufs Knie gestützt. Er setzte sich anders hin, denn er kam sich verhöhnt vor, und auf einmal hatte er Angst, die scharfen Ohren des Kobolds könnten jedes Wort ihrer Unterhaltung hören.


  »Ich bin kein Zauberer«, murmelte er und senkte die Stimme zu einem kaum hörbaren Flüstern. »Meister Karoly hat mich unterrichtet, in ganz einfachen Dingen. Vielleicht hat er mir ein Quentchen zuviel beigebracht, vielleicht war es das, was du gesehen hast.«


  Großmutter stammte jedoch von dieser Seite des Gebirges, aus dieser Gegend.


  Großmutter hatte ihnen kleine Kunststücke beigebracht, das Muschelspiel, bei dem man eine versteckte Münze suchen mußte - ach, sie waren ja so leichtgläubig gewesen, und Großmutter hatte sie auf ihre ernsthafte Art ausgelacht und gemeint, es wäre immer auch eine Täuschung dabei. - Achtet immer auf die Täuschung, selbst bei richtiger Zauberei.


  Bitte, Gott, mach, daß alles Einbildung ist.


  Aber die einzige Einbildung saß dort drüben an der Mauer und beobachtete ihn.


  »Du warst Karolys Schüler?« Jetzt auf einmal wollte sich das Mädchen unterhalten, auf einmal überschüttete es ihn mit Fragen und hatte sich, was noch schlimmer war, etwas in den Kopf gesetzt, wovon es sich nicht abbringen ließ.


  »Er hat mir Lesen und Schreiben beigebracht. Und die Namen der Vögel und Bäume. Das war alles. -Weißt du eigentlich, daß er uns zuhört?«


  »Das macht nichts. Solche wie er sehen auch so, was mit dir los ist.«


  Er murmelte: »Ich bin der Zweitälteste Sohn des Herrn von Maggiar. Und falls mein Bruder noch lebt, ist er der Erbe. Ich bin kein Zauberer, in unserer Familie hat es nie einen gegeben.«


  »Ich habe gespürt, was der Spiegel tut. Er antwortet dir. Und das tut er nur bei Zauberern.«


  »Dann irrt er sich eben. Er hat den Kobold nicht gesehen - und ist er nun da, oder ist er’s nicht?«


  Sie war sich ihrer Sache selbst nicht sicher. Das erkannte er trotz der Dunkelheit, sie war sich ganz und gar nicht sicher, und darüber war er erleichtert.


  Großmutter war keine Hexe. Großmutter war Großmutter, nichts weiter.


  (Aber die Dörfler hängten bis zum heutigen Tag Talismane über ihr Grab, Strohmenschen und Strohpferde, Getreidegarben - kinderlose Paare brachten Strohkinder zu Großmutters Grab und… … verbrannten sie. Das hatte er nie verstanden.)


  »Sei’s drum…«, sagte sie mit gerunzelter Stirn. Und nahm die Decke, warf sie sich um und legte sich mit Skorys Satteltaschen als Kissen nieder; wieder hatte sie das letzte Wort gehabt und ihn darüber, wie er sich dem Kobold gegenüber verhalten sollte, im unklaren gelassen.


  Ein Teil seiner Sorgen hätte schon ausgereicht, ihm eine schlaflose Nacht zu bereiten. Der Verdacht hinsichtlich seiner Großmutter aber war der Tropfen, der das Faß zum Überlaufen brachte, eine erdrückende Last, und als das Mädchen längst eingeschlafen war und auch er sich ein Lager gesucht hatte, rief er, ohne es zu wollen, alte Erinnerungen wach, an Großmutters Freundschaft mit Karoly, an Großmutters Gift- und Zaubertränke und wie sie die ganze Nacht wach geblieben war. Spät nachts, wenn ein Junge eigentlich längst schlafen sollte, war in ihrem Fenster noch Licht gewesen - aber war das ein eindeutiger Beweis ihrer Zauberkraft?


  Er erinnerte sich an den Tag, als sie gestorben war -an den Wind und an das Gewitter, an die klitschnassen Menschen und Pferde, die von Blitzen erhellt wurden, als sie von der Beerdigung nach Hause ritten - an den Regen und an die Eiseskälte. Er und Bogdan hatten sich erkältet, und ihre Mutter hatte eine heftige Auseinandersetzung mit ihrem Vater, gab ihnen heißen Tee mit Wodka zu trinken, wickelte sie in Decken und sagte:


  »Das Wetter paßt zu ihr. Mein Gott, wann wird es endlich hell? Wann wird es endlich hell?« Darauf ihr Vater: »Sei still!« Der Wodka aber hatte sein Gehirn umnebelt und alles verschleiert. Ihre Mutter hatte noch etwas anderes gesagt, ihr Vater hatte sie jedoch zum Schweigen gebracht und gemeint: »Ich habe sie nie gekannt. Sie war mir keine Mutter, Gott ist mein Zeuge. Aber die Jungen hat sie geliebt.«


  Und als er schon halb eingeschlafen war, hatte er gedacht und dachte er heute, da er schlaflos lag, wieder: Großmutter war Großmutter, weiter nichts, Großmutter hat geliebt, was ihr entsprach, Großmutter ritt mit jedermann aus, der mit ihr reiten wollte - sie erklärte immer wieder, sie liebe die freie Natur -, und sie und Karoly… Daran wollte er nicht denken. Er wälzte sich umher, trotzdem sah er ständig vor sich, wie Großmutter und Karoly Kräuter stampften, wie sie frühmorgens zusammen aus dem Tor hinausritten… sie war schon so lange verwitwet, die Leute tuschelten miteinander, sahen gleichzeitig aber darüber hinweg… Als Großvater Ladislaw noch lebte, hatte es solche Verdächtigungen bestimmt nicht gegeben. Sein Vater konnte unmöglich Karolys Bastard sein, denn wäre Großmutter eine Hexe gewesen, dann hätte sie das bestimmt zu verhindern gewußt - und Karoly war doch bestimmt ein Zauberer gewesen? Das hatte er jedenfalls immer gedacht, wenn ihn wieder einmal ein solcher Verdacht plagte - aber daran sollte man eigentlich gar nicht denken, solche Gedanken… … glitten an einem ab wie Wasser von einem Stein. Wie Fragen von einem Zauberer.


  Innerlich fror er und fühlte sich unwohl und leer, so als wäre er womöglich gar nicht der, für den er sich immer gehalten hatte, als wäre Maggiars Stammbaum gar nicht seiner, und seine Onkel und Vettern… Woher sollte er wissen, wie nahe sie sich standen? Wenn Karoly wirklich sein Großvater war und Ladislaw kein Verwandter, dann hatte sein Vater auch kein Recht auf die Ländereien und die Burg. Wenn Karoly tatsächlich sein Großvater war… hatte sein Vater davon gewußt und Karoly sein Leben lang tagtäglich ins Gesicht geblickt?


  Aber das war lächerlich, vollkommen lächerlich. Niemand in seiner Familie hatte das ernst genommen oder sich über das Gerede der Leute geärgert… Großer Gott, ganz so, als ob damals, als Großmutter frisch verwitwet war und sie und Karoly aus ihren nächtlichen Ausritten ein großes Geheimnis machten, niemand darüber hätte reden wollen, als ob niemand gewagt hätte, darüber zu reden. Mutter hatte nie erlaubt, daß im Haus unziemliche Reden geführt wurden, Mutter hatte nie auch nur die geringste Unschicklichkeit geduldet, jeder wußte das, ein Skandal im Haus war völlig undenkbar - aber alles Magische war seinem Vater doch völlig fremd gewesen… Alle hatten so vieles geahnt, ohne es eigentlich zu wissen, niemand hatte sich die Gerüchte zu Herzen genommen, niemand hatte auch nur mit den Wimpern gezuckt angesichts der Dinge, die, und seien sie auch noch so ungeheuerlich, niemanden etwas angingen.


  Herrgott noch mal, er wollte jetzt nicht daran denken. Die Pferde waren endlich eingeschlafen, ohne den Kobold an der Mauer weiter zu beachten, und wenn ein alter Veteran wie Lwi die Lage sondiert und beschlossen hatte, zu ruhen, dann war die Nachlässigkeit eines müden jungen Narren entschuldbar. Er versuchte seine Sorgen zu verscheuchen, während sein Ärger darüber, daß Ela ihm erst den Magen verdorben und dann erwartet hatte, daß er Wache hielt, während sie schlief, immer weiter zunahm.


  Er sah, daß der Kopf des Kobolds vornüber gesunken war, als wäre sogar ihm die Anstrengung zuviel geworden. Er beschloß, das Wesen eine Zeitlang zu beobachten, und wenn das keine Täuschung war, würde auch er ein Nickerchen wagen.


  Bevor es soweit kam, begann jedoch ein Vogel zu zwitschern; und dann noch einer; und er saß da, während der Kobold weiterschlief, mit gesenktem Kopf, das Gesicht hinter Strähnen verborgen.


  Dann gehörten solche Wesen in diesem Land also keinem Alptraum an, sondern sie dauerten unverfroren bis nach Sonnenaufgang fort.


  Dieses Wesen jedenfalls schien nichts Böses von ihnen zu erwarten, soviel war klar.


  8. Kapitel


  Gracja mußte sich ausruhen, und Nikolai blieb auf ihr sitzen und schlief, hoffte Yuri, doch Nikolai war zuletzt sehr still gewesen, erschreckend still, und Yuri schwankte, ob er nachschauen sollte, ob mit Nikolai alles in Ordnung war, oder ob er ihn lieber weiterschlafen lassen sollte, denn das konnte heißen, daß er wenigstens keine Schmerzen hatte.


  Müde wie er war, entschied er sich für das letztere -die Füße taten ihm weh, die Beine taten ihm weh, außerdem die Kratzer, die er sich unterwegs im Gebüsch zugezogen hatte… an dieser Stelle hörte er mit der Aufzählung auf. Kalt war ihm nicht. Die Ruhepausen waren zu kurz und die Anstrengung zu groß, als daß er gefroren hätte, und er hatte Nikolai seinen Umhang gegeben, weil dessen verwundete Hand immer kälter und kälter wurde, während sich sein Gesicht heiß anfühlte.


  »Ich habe Fieber«, war das letzte, was Nikolai gesagt hatte, zumindest war es seine letzte sinnvolle Äußerung gewesen. Anschließend hatte er noch etwas über Kobolde und Trolle gemurmelt und gemeint, es sei töricht, ihnen zu vertrauen.


  Krukczy hatte sich nicht wieder blicken lassen, allerdings auch keine Kobolde, dem Himmel sei Dank, dachte Yuri; und während er an Gracjas Zügeln zerrte und sie zum Weitergehen zu bewegen versuchte, ging die Sonne auf. Zadny lief bereits wieder voraus, zu schnell, wie immer viel zu schnell - Yuri machte sich keine Sorgen mehr, er könnte den Hund verlieren, denn wenn Zadny zu weit vorgelaufen war, kam er irgendwann wieder zurück, darum schleppte er sich so gut es eben ging so lange weiter, bis Graq’a sich wieder einmal ausruhen mußte.


  Er hatte Seitenstiche. Er zerrte Gracja auf eine Anhöhe hinauf und auf der anderen Seite wieder hinunter, und Nikolai gab keinen Mucks von sich.


  Zadny war jetzt schon eine ganze Weile weg, und Yuri machte sich allmählich Sorgen und geriet ins Grübeln, und trotz schwerer Bedenken rief er irgendwann: »Zadny!«


  »Zadny… Zadny… Zadny…«, antwortete das Echo, und Nikolai hob stöhnend den Kopf.


  »Er ist schon so lange weg«, sagte Yuri, ging zu Nikolai zurück und berührte sein Gesicht. Es war heiß. »Möchtet Ihr etwas trinken?«


  »Such den verdammten Hund«, brachte Nikolai mühsam hervor. »Irgendwas stimmt da nicht.«


  Yuri war sich nicht sicher, entsprang der Rat nun dem Fieber oder der Vernunft. Er ging wieder nach vorn und führte Gracja am Fuße des bewaldeten Hügels entlang, über einen baumbeschatteten Pfad, vorbei an einer feuchten Stelle.


  Ein Pferd war hier vorbeigekommen. Also waren sie noch immer auf dem richtigen Weg. Er zerrte an den Zügeln, wollte sich beeilen und dachte… wenn sie die Nacht über aufgeholt hatten, wenn die, denen sie folgten, gelagert und geschlafen hatten, dann könnten sie sie vielleicht einholen und für Nikolai rechtzeitig Hilfe bekommen… Zadny kehrte hechelnd zurück und kam gerade so dicht heran, daß Yuri durchs Gebüsch seinen struppigen Schwanz aufblitzen sah. Dann jaulte er und verschwand gleich wieder. Vielleicht sollten sie schneller gehen, überlegte Yuri und versuchte das Tempo zu beschleunigen. Zadny war aufgeregt, hatte vielleicht etwas entdeckt - hoffentlich nicht nur einen Kaninchenbau.


  Während ihm Gracjas Widerstand fast den Arm auskugelte, sah Yuri auf seine Füße hinunter, um nicht zu stolpern, und als er den Kopf wieder hob, um zu sehen, wohin der ansteigende Pfad führte, erblickte er zwischen den Bäumen Steine und Schlingpflanzen und… »Wir haben etwas gefunden«, keuchte er, sich die schmerzende Seite haltend. »Meister Nikolai, da ist ein Tor…«


  Im morgendlichen Zwielicht war es deutlich zu sehen. Zadny rannte hindurch, kam wieder heraus und lief gleich wieder in eine Art Innenhof hinein. Alles machte einen furchtbar verlassenen Eindruck. Wenn er eine Burg mitten in einem Wald voller Kobolde bewohnt hätte, dann hätte er das Tor jedenfalls nicht offenstehen lassen oder zugelassen, daß man an den Schlingpflanzen über die Mauer klettern konnte.


  »Meister Nikolai«, sagte er leise. »Ich glaube, Ihr bleibt besser hier, und ich gehe mal nachsehen.«


  »Sieht nicht gut aus«, flüsterte Nikolai. Demnach war er sich dessen, was um ihn herum vorging, bewußt. Yuri klopfte ihm auf die Schulter, löste Bogen und Köcher von Gracjas Sattel und sagte:


  »Ich bin gleich wieder da.«


  Bevor er durchs Tor huschte, spannte er den Bogen und legte einen Pfeil an.


  O weh.


  Er schloß die Augen, sah weg und gleich wieder hin, zu den Stangen und den gräßlichen Schädeln. Er fror am ganzen Leib, und das Herz klopfte ihm bis zum Hals.


  Kobolde, dachte er.


  Dann wurde ihm klar, daß unter den Tierschädeln auch zwei Menschenschädel waren, und als ihm einfiel, daß sie zwei Menschen folgten, bekam er weiche Knie, und sein Herz hämmerte noch heftiger. Solange er nichts Genaueres wußte, wollte er Nikolai nicht beunruhigen - er konnte sich nicht vorstellen, daß diese schaurigen Knochen einmal seine Brüder gewesen waren, er weigerte sich einfach, das zu glauben. Er klapperte mit den Zähnen, so sehr ängstigte er sich, darum biß er sie zusammen und drückte sich dicht an der Mauer entlang auf den Hof, hinter einen Busch, den man unmittelbar neben dem Tor niemals hätte dulden dürfen. Sein Vater hätte einen derart nachlässigen Burgvogt auspeitschen lassen, sein Vater hätte die Burg niemals so herunterkommen lassen… Nichts regte sich. Zadny hatte sich davongemacht, und niemand hatte ihn gefressen, noch nicht, und wenn doch, dann in aller Stille. Yuri sah sich nach einem anderen Versteck um, und als er es gefunden hatte, huschte er hinüber, fühlte sich dort auch nicht sicher und wechselte zu einer zweiten Nische, die noch näher bei den Stangen war. Dort wartete er auf Zadny, eine Ewigkeit, wie ihm schien, lange genug jedenfalls, um weiter über diese gräßlichen Knochen nachzugrübeln und widerwillig hinüberzuschauen, ob sie ihm nicht irgendwie bekannt vorkämen.


  Er bewegte sich vorsichtig weiter; wenn doch nur Zadny zurückgekommen wäre und er ihn hätte festhalten können, damit der Hund nicht irgendwelche Dummheiten machte und bellte - außerdem mußte er dringend zu Nikolai zurück, der dort draußen mutterseelenallein auf ihn wartete.


  Ein weiteres Zeichen von Leichtsinn fiel ihm auf. Vielleicht hatten Kobolde das Haus überfallen, aber wenn sie nicht das Tor eingerissen hatten, waren sie wahrscheinlich gleich an den mächtigen Schlingpflanzen zu dem offenen Fenster dort oben geklettert… Auf einmal fühlte er sich beobachtet. Er hielt die Luft an und wünschte, er wäre außer Sichtweite des Fensters; er sah sich kurz nach einem besseren Versteck um, dann rannte er zur Innenmauer der Burg weiter.


  Auf einmal vernahm er ein Geräusch wie von Pfoten auf Stein, das von Zadny stammen mochte oder auch nicht. Er ärgerte sich über den Hund. Zadny, komm her, dachte er; wenn er in der Eingangshalle war, konnte ihn ein leiser Pfiff herholen - ihn oder jemand anders.


  Wenn die Burg tatsächlich verlassen war und die Kobolde sich von hier ebenso zurückgezogen hatten wie aus der anderen Burg, dann wären er und Nikolai einstweilen in Sicherheit. Vielleicht fand er ein Bett für Nikolai und Türen, die man abschließen konnte, vielleicht nicht gerade die Eingangstür, denn das hätte ihre Anwesenheit verraten; aber irgendeine Zimmertür, vielleicht in den Kellerräumen, wo niemand nach ihnen suchen würde und wo Nikolai sich ausruhen konnte… Womöglich hatten seine Brüder ähnliche Überlegungen angestellt. Er war zwei Pferden bis hierher gefolgt, und wenn sie auf dem Hof dasselbe gesehen hatten wie er, waren sie vor Schreck vielleicht sofort wieder fortgeritten - oder sie hatten getan, was auch er vorhatte, und sich im Innern der Burg eingeschlossen.


  Ein Hund jaulte, dann verstummte er allmählich. Yuri schlug das Herz bis zum Hals. Er dachte: Ich sollte machen, daß ich hier rauskomme. Jetzt gleich.


  Aber wenn das nicht seine Brüder waren - wenn es nicht seine Brüder waren -, warum hatte Zadny sie dann hierhergeführt, was hielt Zadny dann hier fest, wo er kaum von der Fährte lassen wollte, um zu fressen oder zu schlafen?


  Die Kobolde waren bestimmt weg. Die Kobolde in den Bergen hatten aus ihrer Anwesenheit in Krukczy Straz kein Geheimnis gemacht.


  Er drang behutsam weiter vor, dann, als er hinter sich auf dem Hof auf einmal Hufgetrappel vernahm, hielt er wieder an, sah Gracja und Nikolai, kerzengerade im Sattel sitzend, das gezogene Schwert in der Linken; weiß der Himmel, wie er das angestellt hat, dachte Yuri. Das Hufgetrappel hallte von den Mauern wider, und Yuri blieb zitternd an Ort und Stelle und dachte: Wenn hier jemand ist, dann werden sie ihn sehen, während er mich nicht sehen kann. Gütige Sonne, wieso macht er das? Weiß er überhaupt, was er tut? Nikolai ist zu klug, um einfach hier hereinzuplatzen und einen solchen Lärm zu veranstalten … Dann begriff er auf einmal Nikolais Absicht. Nikolai hatte festgestellt, daß er zu lange fortgeblieben war, und darum machte er einen solchen Krach und stellte sich mitten auf den Hof, um von ihm, Yuri abzulenken, damit sich der dumme Junge notfalls in Sicherheit bringen konnte.


  Im Innern der Burg vernahm er schlurfende Schritte. Yuri blickte zur Tür, sah sich nach Nikolai um, trat so weit vor, wie er sich traute, versuchte ihm ein Zeichen zu geben - zwischen ihnen lag jedoch ein Mauervorsprung, und was immer dort drinnen war, kam nun heraus.


  Sollte sich der Fremde auf Nikolai stürzen, würde er einen Pfeil in den Rücken abbekommen. Yuri hob den Bogen und spannte ihn gleichzeitig, ruhig durchatmend, so wie es geraten war, wenn man wollte, daß man mit sicherer Hand und scharfem Blick zielte, und ans Töten dachte er dabei nicht - denk niemals daran, hatte Nikolai einmal gesagt, ziel einfach.


  Er zog den Arm zurück, soweit es ging, als eine Gestalt in einem grauen Umhang aus der Tür trat, gerade in dem Augenblick, als Yuri einfiel, daß Kobolde keine Rehe waren, daß sie vielleicht einen Panzer trugen und daß sich am Rücken womöglich nur schwer eine verwundbare Stelle würde finden lassen… Nikolai jedoch sah das Wesen an und hob nicht einmal das Schwert - er sagte lediglich: »Du Schuft«, dann ließ er sich von Gracjas Rücken zum Boden hinuntergleiten.


  Das Wesen antwortete mit Meister Karolys Stimme: »Wo sind die Jungs?«


  Yuri hielt den Pfeil schußbereit. Magische Wesen waren erfinderisch, man sah ihnen nicht an, wer sich hinter ihrer äußeren Erscheinung verbarg, das hatte man ihm jedenfalls erzählt. Er schoß jedoch nicht, auch dann nicht, als Meister Nikolai stürzte und das Schwert klirrend auf die verdreckten Pflastersteine fiel.


  Meister Karoly oder das, was aussah wie er, rannte zu ihm. Yuri sah weißes Haar unter der Kapuze und Meister Karolys gealterte Hände, sogar Karolys verwundertes Gesicht. Yuri traute seinen Augen jedoch erst, als der alte Mann Nikolai zu helfen versuchte. Daraufhin ließ er den Bogen sinken und rannte auf den Hof.


  Meister Karoly drehte sich überrascht um. »Zum Donnerwetter noch mal! Was zum Teufel machst du denn hier?«


  »Ein Kobold hat ihn angeschossen. Möglicherweise war der Pfeil vergiftet.«


  »Das muß nicht sein«, sagte Meister Karoly, wandte sich wieder Nikolai zu und betastete fluchend Nikolais Hals und Schultern. Yuri verhielt sich still und schaute mit gesenktem Bogen zu, wie Meister Karoly Nikolais Kragen öffnete und ihn am Kopf und auf der Brust abtastete. »Die Kobolde haben uns herzlich wenig gelassen«, sagte Meister Karoly, anscheinend zu Yuri, der ängstlich auf weitere Anweisungen wartete. »Ich nehme an, ihr habt keine Decken. Oder einen Kessel.«


  »Doch, Herr.« Yuri ging zu Gracja und holte beides, außerdem das, was von Krukczys Krautern noch übrig war. »Die hat uns der Troll gegeben. Er hat Tee damit gekocht.«


  »Ein Troll, ach wirklich?« Als Meister Karoly die Gegenstände von Yuri entgegennahm, wirkte sein Gesicht abgespannt und fremd. »Zum Teufel mit dem Troll. Nikolai kann froh sein, wenn er den Tag übersteht.«


  »Das dürft Ihr nicht sagen!«


  »Er hat Glück gehabt, daß er überhaupt so lange durchgehalten hat.« Meister Karoly zerrte an Nikolais Riemen und versuchte den Panzer abzubekommen, wobei er allzu grob vorging.


  »Laßt mich das machen«, meinte Yuri und löste die Knoten des Armschutzes, während Karoly sein Messer hervorholte und den Verband abschnitt, den Nikolai von außen darumgewickelt hatte.


  »Verdammt, er klebt fest. Nimm den Topf und hol Wasser.«


  »Ich habe Heilsalbe…«


  »Die nützt in diesem Fall nichts«, sagte Karoly. »Lauf schon, junger Narr! Wir brauchen ein Feuer, weiß der Himmel, wen es alles anlocken wird, aber uns bleibt nun mal keine andere Wahl - steh hier nicht rum und halt Maulaffen feil! Beweg dich!«


  »Ja, Herr«, flüsterte Yuri und packte den Kessel. Zadnys Gebell hallte schaurig durch die verlassene Burg. »Wo finde ich Wasser, Herr?«


  »An der Rückseite des Hofes!« fuhr Karoly ihn an. »Oder was glaubst du, wo der Brunnen ist? - Und noch was, Junge…«


  Yuri blieb stehen und wandte sich halb um. »Herr?«


  »Bring den verfluchten Köter zum Schweigen, hast du gehört?«


  Der Kobold schaute zu, wie sie Feuer machten, der Kobold schaute zu, wie sie das Frühstück bereiteten und aßen, und Tamas starrte finster zu ihm hinüber. Ihm pochte der Schädel, er hatte den Eindruck, seine Augen wären voller Sand, und nur dadurch, daß er sich beschäftigte, konnte er verhindern, daß er weiterhin die unangenehmen und nutzlosen Gedanken wälzte, die ihn die ganze Nacht hindurch gequält hatten.


  »Was fangen wir mit dem da an?« fragte er.


  Ela zuckte lediglich die Achseln. »Beachte ihn nicht.«


  »Bleiben wir hier?«


  Ela schüttelte den Kopf.


  Er beherrschte sich und stellte die nächste Frage. »Brechen wir jetzt gleich auf?«


  Na schön, wenn Ela sich nicht unterhalten wollte, dann wollte er es auch nicht. Als er aufstand, fühlten sich seine Beine an, als wären sie aus Holz. Er humpelte wütend zu den Pferden und machte sich ans Satteln, ohne daß Ela Einwände erhob.


  Als am Waldrand der Kobold auftauchte, wurden die Pferde unruhig. Der Kobold beobachtete ihn, als habe er es auf ihn abgesehen.


  »Du wolltest sie sehen«, sagte Yuri, als er Lwi das Zaumzeug überstreifte. »Gut, jetzt hast du sie gesehen. Sie will nicht mit dir reden. Warum verschwindest du nicht?«


  »Sie ist nicht vernünftig«, sagte der Kobold. »Und auch nicht klug.«


  Yuri lehnte sich an den Sattel und sah zum Kobold hinüber, der mit verschränkten Armen an einem Baum lehnte. »Nicht klug - weil sie nicht auf dich hören will?« Sein Geduldsfaden riß. »Was willst du? Warum macht ihr alles kaputt? Ist das eure Natur?«


  »Du täuschst dich in uns.«


  »Ich soll mich täuschen! Habe ich mich etwa bei den Stangen auf dem Hof getäuscht? Oder auf dem Dach von Krukczy Straz?«


  »Ich bin ein l’bu okhthi. Das waren die Itra’hi.«


  In seinen Ohren klang das wie Koboldgeschwätz. Er legte Lwi einen Arm über den Rücken und funkelte den Kobold an. Nur ein Narr lehnte es ab dazuzulernen, wie Meister Karoly immer zu sagen pflegte. Darum überspielte er seine Kopfschmerzen und seine üble Laune und rang sich ein verdrießliches »Na und?« ab.


  »Itra’hi, das sind andere, Mann.«


  »Meine Brüder werden den Unterschied bestimmt zu würdigen wissen. Und Elas Herrin auch. Sie haben sich nicht vorgestellt. Sie haben keine Höflichkeiten ausgetauscht.«


  »Sie sind nicht gerade die Klügsten.«


  »Aber du.«


  »Bist du ein Pferd? Ich glaube nicht. Ein Pferd hat vier Beine. Bei euch erkennt man die Unterschiede leicht. Wie bei uns, wenn man seinen Verstand zusammennimmt.«


  »Willst du damit sagen, du wärst etwas anderes als diese - wie hast du sie gleich noch genannt?«


  »Was für ein Einfaltspinsel du doch bist. Ja, genau so ist es, ich unterscheide mich von denen ebensosehr wie du von den Pferden. Sie tun, was man ihnen sagt. Man redet nicht mit ihnen. Man verhandelt nicht mit ihnen. Sie sind Hunde. Die Fbu okhthi hingegen sind zivilisiert.«


  »Allmächtiger!« Er kehrte dem Wesen den Rücken zu und wandte sich an Ela, die am Bachrand saß. »Wir können aufbrechen.«


  Doch als er wieder zum Kobold hinüberschaute, waren dort nur Bäume, und kein Blättchen rührte sich, wo er gewesen war.


  »Schlächter seid ihr«, rief er dem Kobold hinterher. »Mörder! Ihr überlaßt die Drecksarbeit euren Hunden, wo ist da der Unterschied? Verdammt noch mal, wo ist da der Unterschied, sag mir das!«


  »Tu’s nicht«, sagte Ela hinter seinem Rücken, obwohl er sie nicht hatte näher kommen hören. Sein Herz machte einen Satz.


  »Tu was nicht?« Er war immer noch wütend - jetzt auf sie, nachdem Azdra’ik verschwunden war. »Darf ich mich nicht danach erkundigen, was meinen Brüdern zugestoßen ist? Soll ich nicht fragen dürfen, wohin wir reiten?«


  »Dorthin.« Sie nickte zum Tor, das sie vergangene Nacht kein zweites Mal hatte durchschreiten wollen. Sie hatte die Satteltaschen dabei. Ela brachte die Satteltaschen und machte sich nützlich: das überraschte ihn.


  »Danke«, sagte er, nicht im freundlichsten Ton, und versuchte es noch einmal, nachdem er die Taschen entgegengenommen hatte, mit einer angedeuteten Verbeugung: »Ich danke dir.«


  »Hier ist es nicht sicher«, meinte sie. »Hinter dem zweiten Tor liegt ein Wald. Wer darin eindringt, kommt nicht wieder zurück. Meine Herrin hat gemeint, sie wüßte nicht genau, ob der Wald irgendwo aufhört, jedenfalls verirrt man sich darin, wenn man den Weg nicht sieht.«


  Drei Gedanken hintereinander. Doppelt erstaunlich.


  »Siehst du ihn?«


  Sie hob leicht das Kinn, runzelte die Stirn und sagte: »Natürlich. Und du?«


  Zuerst verstand er sie nicht oder wollte sie nicht verstehen; er war ihrer Launen und Beleidigungen überdrüssig. Dann wurde ihm klar, daß ihre Bemerkung sich auf Zauberei bezog und ihm gleichzeitig unterstellte, er lüge.


  »Nein«, sagte er, dann blickte er unwillkürlich zum Tor, ob da irgend etwas zu sehen wäre. »Da ist nichts.«


  Ihre Miene hellte sich nicht auf, während er die Taschen an Skorys Sattel befestigte und ihr beim Aufsitzen half.


  Als er in Lwis Sattel kletterte, blickte er ein zweites Mal zum Wald hinüber, doch von seiner Position aus war da immer noch nichts zu sehen.


  Sie setzte Skory in Bewegung, und er folgte ihr und dachte, daß nun eine weitere Entscheidung gefallen sei; so schwierig es ohnehin bereits wäre, von hier zurückzukehren, würde es anschließend noch schwerer sein.


  »Wohin reiten wir?« fragte er. »Sollen wir einfach losziehen, an das Tor der Königin klopfen und sagen:


  >Schäm dich<, oder was hast du sonst vor, Herrgott noch mal?«


  »Sie zu vertreiben«, sagte Ela. »Ihren Zauber zu brechen.«


  Wir sind beide verrückt, dachte er, und weiter: Wenn ich nun tatsächlich Karolys Enkel bin und nicht Ladislaws? Und wenn ihre Herrin und Karoly tatsächlich nicht mehr leben sollten und nur noch wir beide übrig sind?


  Was dann? Wir können es nicht wissen. Wir werden es erst dann wissen, wenn alles hinter uns liegt, und dann wird es uns bestimmt nichts mehr nützen.


  Sie ritten unter dem Torbogen hindurch. Sie schlängelten sich durchs Dickicht, vorbei an Schutthaufen, vorbei an Mauern, die einmal Räume und Gewölbe und Gänge gewesen waren. Noch immer gab es keinen Weg, nur halb verschüttete Pflastersteine, zwischen denen Unkraut und Schlingpflanzen wuchsen. Von Zauberei war nichts zu bemerken. Er wartete ab, was geschehen würde.


  »Die Großmutter meiner Herrin hat früher einmal hier gelebt«, sagte Ela, eine Antwort auf eine Frage, die er nicht gestellt hatte. Oder vielleicht gehörte es auch noch zu ihrer letzten Antwort. »Sie wurde hier geboren.«


  »Wie hat die Burg geheißen?«


  »Hasel.«


  »Hasel!« Eine starke Festung, voller Menschen. Sein Wachtraum der vergangenen Nacht fiel ihm wieder ein, ein Alptraum voller Katastrophen, die über die Menschen hereingebrochen waren.


  »Kennt man Hasel auf der anderen Seite des Gebirges?«


  »Meine…« Meine Großmutter hat mir davon erzählt, hatte er sagen wollen. Großmutter hatte hier Verwandte. Gott. Und wenn es nun tatsächlich stimmte? Und all die Menschen von letzter Nacht… sie sind tot, so tot wie Großmutter. Gestern hatte er an ihre Geschichten gedacht, die von Wäldern und Dörfern handelten, in denen Menschen wohnten und ihren Geschäften nachgingen.


  »Deine…?« half sie nach, aber er war noch nicht bereit, über seine Großmutter zu sprechen, so weit reichte sein Vertrauen noch nicht.


  »Was ist passiert?« fragte er.


  »Was passiert ist? Die Herrin ist gestorben. Die Menschen hier sind gestorben. Vor Urzeiten. Vor Hunderten von Jahren. Weiß man das bei euch auch?«


  Elas Worte, die jeglicher Vernunft Hohn sprachen, setzten sich sogleich in seiner Magengrube fest. Nichts, woran Großmutter sich erinnerte, konnte so lange her sein. Es mußte sich um ein anderes Hasel handeln. Oder ihre Erzählungen waren nur überlieferte Geschichten gewesen - keine eigenen Erinnerungen.


  Es konnte durchaus sein, daß er Karolys Enkel war. Und wie er nun wußte, hatte Großmutter ihn über diesen Ort angelogen. Zu viele Dinge veränderten sich, an denen er nie im Leben gezweifelt hätte - während er hinter dem zweiten Torbogen einen Wald erblickte, den das Hexenmädchen gefährlich genannt hatte; nichts als grüner Schatten und die Stämme uralter Bäume.


  »Was ist hier geschehen? Hat es einen Krieg gegeben?«


  »Mit den Kobolden. Als der Spiegel zerbrach.«


  »Dein Spiegel?«


  »Mein Spiegel. Die Herrin hatte ihn in der Tajny-Burg verwahrt; die Kobolde töteten sie und Pavel, fanden aber den Spiegel nicht, und mich auch nicht.«


  »Wer war Pavel?«


  »Pavel eben. Als Hasel fiel, kam er herüber. Die Herrin meinte, das habe er nie richtig verkraftet. Aber er hätte gegen sie gekämpft, wenn sie gekommen wären. Das hätte er.«


  Ihre Stimme schwankte ganz leicht und verriet aufrichtigen Kummer. Yuri aber dachte mehr über den Sinn ihrer Worte nach und versuchte sie bei einer Lüge zu ertappen, während sie durch den Torbogen ritten, während das Hufgetrappel der Pferde an der Schwelle vom leisen Rascheln der herabgefallenen Blätter abgelöst wurde. Über ihnen flüsterte der Wind, die Morgensonne sprenkelte den Boden. Der Wald wirkte gar nicht so schrecklich, weder zur Linken noch zur Rechten noch unmittelbar vor ihnen. Die Pferde jedenfalls verhielten sich ruhig - Skory rupfte beiläufig ein paar Blätter von einem Strauch und verspeiste sie ihm Gehen.


  Yuri überlegte, ob er Ela herausfordern sollte. Und faßte einen Entschluß. »Du hast gesagt, Hasel sei vor hundert Jahren gefallen.«


  »Vor Hunderten von Jahren.«


  »Wie kam es dann, daß dieser Bedienstete deiner Herrin von Hasel stammte? Das kann nicht sein.«


  Ela runzelte die Stirn und schien kurz nachzudenken. »Ich weiß es nicht, aber das hat sie jedenfalls gesagt.«


  »Vor Hunderten von Jahren?«


  »Hexen… können so alt werden. Ich glaube, sie war sehr alt.«


  »Wie alt bist du?«


  »Ich weiß nicht… Ich glaube… ich glaube, ich bin fünfzehn.«


  Allmächtiger, sie war kaum älter als Yuri! Als Yuri, Herrgott noch mal. Hatte sie das vielleicht bedrückt?


  »Woher kommst du?«


  »Aus Albaz, glaube ich. Meine Herrin nahm mich auf, als ich noch sehr klein war. Anfangs hielt ich sie für meine Mutter. Aber das war sie nicht.«


  Nach all dem Schweigen nun dieser Wortschwall, inmitten einer Stille, in der das Rauschen der Blätter und das Hufgetrappel die einzigen Geräusche waren. Er fand es traurig, daß sie sich in einem so wichtigen Punkt geirrt hatte und nicht einmal mit Sicherheit wußte, wo sie geboren war. So sehr sie ihn auch durcheinandergebracht hatte, er wußte wenigstens, wer seine Eltern waren und wo er zu Hause war.


  »Vielleicht war ich doch ihr Kind«, sagte Ela nach einer Weile in das Blätterrascheln hinein. »Es hätte auch nichts geändert. - Wer war deine Mutter, wenn sie keine Hexe war? - Und wie alt bist du?«


  »Siebzehn. Und meine Mutter ist keine Hexe. Von Hexen hielt sie nicht viel.«


  »Warum nicht?«


  »Einfach so. Sie hatte gern festen Boden unter den Füßen. Mit Kobolden wollte sie nichts zu tun haben. Sie…« …hat Großmutters Geschichten nie gemocht, dachte er. Sie hat sich vor Großmutter gefürchtet.


  Großmutter war anders als alle anderen. Niemand konnte ihr etwas abschlagen.


  Vielleicht konnte das wirklich niemand.


  Vielleicht, dachte er, vielleicht hätte ich von Meister Karoly die Zauberkunst erlernen können, wenn er mich darin hätte unterrichten wollen - aber wenn er mich hätte unterrichten können, warum hat er es dann nicht getan?


  »Ela. Warum hat Karoly die Kobolde nicht daran gehindert, uns anzugreifen?«


  Sie sah ihn über die Entfernung zwischen ihren Pferden hinweg an. »Was?«


  »Die Kobolde haben uns angegriffen. Warum hat Meister Karoly sie nicht aufgehalten? Er war bei uns, er war vorgewarnt. Warum hat er sie nicht aufgehalten?«


  Ela sah nach vorn, als schaute sie etwas an, das tausend Meilen weit weg war.


  »Ela. Warum hat er nichts unternommen?«


  »Wie bitte?«


  »Warum hat Meister Karoly uns nicht vorher anhalten lassen? Warum hat er uns nicht mit seinen Zauberkräften beschützt?«


  »Warum hast du es nicht getan?«


  »Weil ich kein… weil ich es nicht konnte. Wer ich auch sein mag, ich habe es nie gelernt, denn er hat es mir nie beigebracht. Warum kannst du nicht mal auf eine einfache Frage antworten? Du warst doch da, nicht wahr? Warum hast du uns nicht gewarnt?«


  Sie schüttelte den Kopf. Die Luft ringsum wirkte unnatürlich still und schwer. Er hatte ihr Stirnrunzeln für Arroganz gehalten. Oder für Verärgerung. Aber jetzt fühlte er sich wieder unbehaglich. Vor ihnen schien es dunkler zu werden. Wenn dort ein Weg war, so vermochte er ihn nicht zu erkennen.


  »Ela?« fragte er, denn die unheimliche Atmosphäre weckte seine alten Befürchtungen, sie könnten sich verirren. Vielleicht dachte er dabei auch wieder an einen Hinterhalt. »Warum hat Karoly uns nicht gewarnt?«


  »Weil… der Zauber es so wollte.«


  »Wessen Zauber? Der der Kobolde?«


  Erneutes Kopfschütteln. »Das kann niemand sagen. Das kann niemand sagen, wenn Magie gegen Magie kämpft. Das hätte jeder sein können, sogar meine Herrin. Das hätte jeder sein können. Ein Gegenzauber kann alle möglichen Wirkungen haben. Man kann nie sicher sein, was geschieht.«


  >Das hätte jeder sein können. < Das hörte sich an wie Karoly.


  »Manchmal«, sagte Ela, »manchmal lassen sich bestimmte Dinge nicht vermeiden, weil man nicht einmal weiß, daß man etwas getan hat. Manchmal hat man Angst, etwas zu unternehmen. Meine Herrin hat gesagt … hat gesagt, Karoly würde vielleicht alles nur noch schlimmer machen, sie war sich nicht sicher, ob er überhaupt herkommen sollte, aber sie konnte nicht mehr länger warten. Unmöglich zu sagen, wessen Idee das war - ob ihre Magie oder die der Königin. Trotzdem hat sie ihn gerufen. Und dann… dann kam es so, wie es gekommen ist.«


  »Und wie geht es weiter? Wir wissen nicht wohin, wir wissen nicht warum, aber wir reiten einfach weiter?«


  »Zum Mittelpunkt des Waldes«, sagte Ela, »aber ich weiß nicht, wessen Magie uns führt. Ich weiß nicht, wer stärker ist.«


  Das klang gar nicht beruhigend. »Wir treten gegen die Königin der Kobolde an, und du fragst dich, wer stärker ist? Ela, du bist kein…« …kein solcher Riese, wie du meinst, dachte er.


  Aber folgte er ihr nicht? Und hatte er sich nicht schon dutzendmal gesagt, eigentlich müßte er heimreiten, wenn er seine fünf Sinne noch beisammen hatte? Und wo war er jetzt?


  Wenn er sich umschaute, umgeben von einem anscheinend undurchdringlichen Wald - ja, wo war er eigentlich?


  »Es geht nicht nur um mich«, sagte sie leise, »sondern um sämtliche Hexen des Waldes. Ich bin vielleicht ihre einzige Hoffnung. Und ich glaube, daß wir weiterreiten und es versuchen sollten - das glaube ich nun mal. Alles, was sie getan haben, und alles, was meine Herrin getan hat, läuft nun auf mich hinaus -also bin ich die mächtigste Hexe im Tajny-Wald, verstehst du? Ich weiß nicht, wessen Magie dich hierhergebracht hat, aber die Königin weiß es auch nicht. Wir wissen beide nicht, wessen Zauber hier am Werke ist.«


  »Was nützt es dann, wenn keiner weiß, was geschehen wird?«


  »Aber die Dinge verändern sich doch. Wenn du etwas im kleinen tust, dann könnte es doch in einem größeren Zusammenhang stehen - aber wenn du etwas ganz Großes tust, dann solltest du besser wissen, was du tust, das hat meine Herrin gesagt.«


  Wie bewirkte man etwas ganz Großes? Diese Frage kam ihm in den Sinn. Wenn er von Karoly abstammte, wenn das, was sie sagte, alles Hand und Fuß hatte, dann wollte er sich der Situation stellen und etwas Magisches vollbringen - was völlig danebengehen konnte, so Gott wollte, oder aber beweisen würde, daß er tatsächlich über magische Kräfte verfügte. Wenn er denn ein Zauberer war, dann mußte er doch auch den eindeutigen Beweis dafür erbringen können?


  Aber wenn es sich mit der Magie so verhielt, wie Ela sagte, dann konnte man sich niemals ganz sicher sein. Lief das, was sie gesagt hatte, nicht darauf hinaus, daß man sich niemals sicher sein konnte?


  Wohin war der verdammte Kobold verschwunden, und was hatte er vor? Seine Königin zu benachrichtigen?


  Und warum hatte ihm Karoly nie etwas davon erzählt, wenn er tatsächlich ein Magier war? Und warum hatte Ela dies alles erzählt, nachdem sie die ganze Zeit… geschwiegen hatte oder hatte schweigen müssen?


  War vielleicht irgend etwas geschehen? überlegte er. Hat sich irgendwo etwas verändert? Und hat uns unsere oder ihre Magie hierhergeführt?


  Ein fürchterliches Erwachen. Dunkelheit und Feuer und ein Klirren in den Ohren. Schatten an einer Decke aus Stein. Ein dumpfer Schmerz. Und noch dazu dieser verfluchte Köter. Nikolai schob ihn mit der heilen Hand weg. Karoly beugte sich über ihn. Einen Moment lang verschwammen beide Bilder ineinander. Sie leuchteten vor seinem geistigen Auge nach.


  »Schön, schön«, sagte Karoly. »Guten Tag, Herr Jäger.«


  »Verdammt noch mal«, flüsterte Nikolai. »Wo habt Ihr gesteckt?«


  »Ich war zufällig zu Fuß unterwegs. Während Ihr ein Pferd hattet, auf dem Ihr reiten konntet. Zumindest ein Pony. Seid dem Hund gefolgt, meint Yuri. Und wißt nicht, wo die Brüder sind. Er hofft bloß, daß sie entwischt sind, er ist ihnen in Gesellschaft eines Trolls gefolgt, und er hofft, daß die Totenschädel auf dem Hof nicht ihre sind.« Karoly stopfte Nikolai eine zusammengerollte Decke unter den Kopf, dann ging er zum Feuer und füllte einen Becher, den er Nikolai brachte. »Trinkt das.«


  »Riecht wie Jauche.«


  »Es hat etwas unter der Feuchtigkeit gelitten, trinkt es einfach und hört auf, Euch zu beklagen. Ihr seid am Leben. Das kann nicht jeder von sich sagen, der mit uns aufgebrochen ist.«


  Nikolai trank, einen widerlichen Schluck nach dem ändern. Der Hund war irgendwohin verschwunden -hoffentlich dorthin, wo auch der Junge war. »Wo ist Yuri?«


  »Der schläft.« Karoly steckte Krüge in einen Sack, Unmengen kleiner Krüge, die auf einem Tisch standen. Außerdem verstreutes Pulver und Blätter und Kräuter. Nikolai trank den Becher aus, stellte ihn auf seiner Brust ab und sah zur Decke, von der er vermutete, daß es die Decke der Burg war, vor der er ohnmächtig geworden war. Falls Kobolde in der Nähe waren, war ein Feuer keine gute Idee.


  »Ist das die Burg Eurer Schwester?« fragte er, als Karoly den Becher wegnahm.


  »Das war sie.«


  Als Nikolai die Schädel auf dem Hof einfielen, sah er dem alten Mann seine Grobheit nach. Er versuchte vorauszudenken, bewegte versuchsweise die Finger seines verwundeten Arms, und tatsächlich gehorchten sie. Das mußte reichen. Der Tee, den Karoly ihm gegeben hatte, ähnelte in seiner Wirkung offenbar dem des Trolls; auf einmal konnte er seine Herzschläge zählen, wumm, wumm, wumm, lauter als das Prasseln des Feuers, lauter als das Summen des alten Mannes, der mit den Händen im Schoß dasaß und mit einem Stück Garn Muster zwischen seinen Fingern wob.


  Er dachte an schlanke Finger, ans gleiche Spiel, ans gleiche unmelodische Summen… dachte an die alte Herrin, die am Kamin mit dunklen, dunklen Augen zu ihm hochgeschaut und gesagt hatte: »Bist wohl ein ganz Neugieriger? Willst wohl spionieren, hab ich recht? Weißt du, was mit einem Jungen passiert, der heimlich anderen Leuten nachspioniert?«


  »Ich habe Stani gesucht«, hatte er geantwortet - um jagen zu gehen, fiel ihm nun wieder ein. Er und Stani hatten damals, als Stani ein derber junger Bursche gewesen war und er ein… Damals war er… »Manchmal kommt es mir so vor, als wärst du mein eigener Sohn«, hatte die alte Herrin gesagt. »Was macht ihr eigentlich im Wald? Vögel beobachten?«


  »Ja«, hatte er geantwortet.


  »Sieh mich an.« Als die Herrin seinen Blick gefangen hatte, vermochte er nicht mehr wegzuschauen. Lange Zeit später hellte sich ihre Miene auf, und er bekam wieder Luft. »Du lügst mich nicht an. Das ist erstaunlich. Ich glaube nicht, daß ich schon mal einem Jungen begegnet bin, der nicht gelogen hätte. Bist du Stani ein treuer Freund?«


  »Ja, Herrin«, antwortete er.


  Sie sagte: »Du bist ein kluger Junge. Zu klug, um dich beim Lügen erwischen zu lassen. Spionier mir aber nicht mehr nach, hast du gehört?«


  »Ja, Herrin«, hatte er gesagt. Und die ganze Zeit über hatte er beobachtet, welche Muster sie wob… Karoly hatte gesagt: »Laß den Jungen doch in Frieden, Urzula.« Urzula hatte sie geheißen. Aber niemand hatte sie so genannt. Von dem Tag, da der alte Herr gestürzt war, bis zu ihrem Tod war sie die Herrin gewesen; erst dann waren Stani Burgherr und seine Frau Agnieszka Herrin über Maggiar geworden, und Stani war inzwischen ein erwachsener Mann mit drei Söhnen gewesen.


  Das gleiche Musterweben wie bei der alten Herrin. In all den Jahren hatte er das nicht erlebt.


  »Was tut ihr da?« stellte er benommen die Frage, die er am liebsten der Herrin gestellt hätte - aber jetzt war sie tot. Sie war bei einem Unwetter gestorben, und es hatte so lange weitergeregnet, bis sie unter der Erde lag - ein kalter und trostloser Regen, mit Blitzen und Donner… »Was glaubt Ihr denn, was ich da mache?« fragte Karoly. Der Feuerschein war unvorteilhaft für Karoly, verlieh seinem Gesicht einen grimmigen Ausdruck und färbte sein Haar rot. Seine Finger knüpften eine weitere Schlinge. Ein Käfig, kam es Nikolai in den Sinn. Eine Falle.


  »Ich weiß nicht.« Mit den Jahren hatte er lügen gelernt, wenn es angebracht war. »Wo ist der Junge?«


  »Er schläft. Ist erschöpft.«


  »Und was ist mit Bogdan und Tamas?«


  »Keine Ahnung.«


  »Und, wo seid Ihr gewesen? Wo habt Ihr in den vergangenen zwei Tagen gesteckt?«


  »In den vergangenen drei. Heute sind es drei Tage.«


  »Wo zum Teufel wart Ihr?«


  »Mein Pferd hat gescheut«, fauchte Karoly. »Ich fiel runter. Ich wollte Hilfe holen. Und bis gestern… war niemand hier. Reicht das?« Zadny bellte wieder und tobte durch den Raum, wobei er eine Flasche vom Tisch stieß. »Verdammt noch mal!«


  Zadny kratzte aufgeregt an der Tür. Nikolai tastete nach seinem Schwert, während Karoly sein Fadenspiel weglegte und aufstand.


  Nikolai fragte: »Wohin führt die Tür?«


  »Zum Keller.«


  »Meister Karoly?« Mit wirrem Haar und sich die Augen reibend kam Yuri hinter der Ecke hervorgetaumelt. »Meister Nikolai?«


  »Sei still«, sagte Karoly und packte einen Stock, der an der Tür lehnte. Nikolai versuchte sich aufzurichten und tastete weiter nach seinem Schwert. Yuri hielt den Bogen in der Hand und spannte ihn. Abermals vernahm man bedächtige, schleifende Schritte, einen nach dem anderen.


  »Still!« flüsterte Karoly, und Zadnys Jaulen verstummte.


  »Das ist der Troll«, flüsterte Yuri. »Das ist Krukczy!«


  »Krukczy, ach ja?«


  »Wo ist mein Schwert?« zischte Nikolai, doch Karoly schob den Riegel zurück und stieß die Tür auf.


  Es war ein Troll, soviel war sicher. Er sah aus, als habe jemand einen Haufen Reisig auf der Treppe abgelegt; er war über und über von Zweigen bedeckt, und aus seiner zotteligen Mähne leuchteten die Augen hervor. Und Zadny, der treue Jagdhund, sprang ihm in die Arme, leckte ihn ab und wedelte mit dem Schwanz.


  »Das ist Krukczy, ganz bestimmt«, meinte Yuri.


  »Oh, verdammt«, keuchte Nikolai, ließ sich an die Wand zurücksinken und sah zu, wie der Troll mit dem Hund in den Raum trat.


  Die Sonne war ein heller grüner Lichtflecken inmitten des Blätterdachs. »So große Bäume habe ich noch nie gesehen«, sagte Tamas und setzte hinzu: »Ich habe auch noch nie einen so stillen Wald erlebt«, denn abgesehen von ihren eigenen Geräuschen vernahm man nicht den geringsten Laut, es fehlten der Vogelgesang und das Summen von Insekten, das Rascheln von Kaninchen im Unterholz. »Siehst du noch den Weg? Ich nicht.«


  »Ich sehe ihn«, sagte Ela, was immer es war, dem sie folgte; und wenn sie noch so oft behauptete, er verfüge über magische Kräfte, wurde ihm doch immer unheimlicher zumute. Es kam ihm so vor - er vermochte das Gefühl nicht genau in Worte zu fassen -, als habe der Wald von hier an keine feste Begrenzung mehr. Das war ein merkwürdiger Eindruck, so als habe sich der Wald verändert, seit sie in ihn eingedrungen waren. Aber so kam es ihm vor. Außerdem war es vor ihnen finsterer als rechts und links von ihnen, während Ela standhaft behauptete, sie kenne den Weg, und wenn sie an den richtigen Ort gelangten, werde sie es merken und den Spiegel benutzen und sich die Magie des Waldes dienstbar machen. Die Pferde trotteten über einen braungesprenkelten Teppich aus den Blättern vieler Sommer, und die Baumstämme waren unvorstellbar hoch - als wären sie selbst und die Pferde geschrumpft oder der Maßstab der Welt habe sich verändert. Nur das tote Laub hatte die normale Größe und lag sehr hoch, als reichte der Wind nur selten bis zum Boden. An Stellen, wo sich unter der Laubschicht Unebenheiten oder Baumwurzeln verbargen, gingen die Pferde sehr vorsichtig - der Boden war tückisch und voller verborgener Fußangeln. Es herrschte ein solches Zwielicht, daß man meinen mochte, die Sonne ginge bereits unter, während das Dickicht um sie herum allmählich dichter zu werden schien.


  Doch das konnte nicht sein. Es war gerade erst Mittag, trotzdem war es so dunkel, als wäre entweder die Sonne verblaßt oder die Stunden seien der finsteren Nacht verstohlen entgegengeeilt. Das Auge glaubte es. Der Körper glaubte es. Tamas ertappte sich bei einem Gähnen und versuchte sich einzureden, es sei noch gar nicht so spät, er sei bloß müde, weil er letzte Nacht zu lange auf den Kobold aufgepaßt hatte. Während Lwi gemächlich hinter Skorys Schweif einhertrottete, während Ela in Gedanken versunken war oder zu zaubern versuchte, fiel es ihm immer schwerer, die Augen offen zu halten. Er schwankte im Rhythmus von Lwis Schritten. Warum sich dagegen wehren? schienen die Blätter zu flüstern.


  »Wie lange, glaubst du, ist es noch bis Sonnenuntergang?« fragte er, vielleicht nur deshalb, um das einschläfernde Säuseln der Blätter mit seiner Stimme zu übertönen. »Ich kann mir nicht vorstellen, daß es schon so spät ist.«


  »Ich weiß nicht«, murmelte Ela. Er sah nur ihren Rücken, doch als es ein Stück weit bergab ging, fühlte Lwi sich ermutigt, Skory einzuholen, langsam, Schritt für Schritt, so daß sie eine Weile nebeneinander herritten. Auch Ela unterdrückte ein Gähnen, mit der Hand vor dem Mund, und er schüttelte den Kopf, weil er auf einmal auch wieder gähnen mußte.


  »Ich kann mich nicht mehr wach halten«, sagte er. »Das liegt an der Gegend. Verdammt!« Er gähnte zum dritten Mal. Es war einfach unglaublich. Er schüttelte den Kopf.


  »Der Wald ist sehr alt«, sagte Ela. »Das ist alles. Es ist ein alter Wald. Die Herrin hat gemeint…«


  Sie unterdrückte ihrerseits ein Gähnen, und auch ihm ging es nicht anders. Es war lächerlich und gleichzeitig auch erschreckend. Die Dunkelheit senkte sich wie eine Decke auf sie herab, und die Luft im Schatten unter den alten Bäumen hätte eigentlich kalt sein sollen, aber man spürte nichts davon. Tamas vermochte sich nicht mehr zu erinnern, welches Ziel sie überhaupt hatten, wußte aber noch, daß es wichtig war und daß sie nicht anhalten durften - es hatte zu viele Rehe und zu viele Wölfe gegeben, und er hatte seinen Bogen seinem Bruder geschenkt, damals auf dem Burghof. Ein Mädchen hatte ihm einen Kuchen geschenkt, und abends am Lagerfeuer hatten sie ihn verspeist - Lwi strauchelte auf einmal über einen herabgefallenen Ast oder seine eigenen Füße und brachte Tamas damit aus dem Gleichgewicht.


  »Verdammt!« Er schweifte in Gedanken ab. Die Pferde bewegten sich immer schwerfälliger und langsamer voran, und das war nicht gut. Er beugte sich vor und versetzte Skory einen Hieb. Skory und Lwi zuckten zusammen und erwachten jäh. Als sie am Fuße des Hügels angelangt waren, trödelten die Pferde jedoch bereits wieder und ließen sich auch nicht zu schnellerer Gangart antreiben; sie schritten nur vorübergehend munterer aus, dann erschlafften sie gleich wieder.


  »Das ist nicht gut«, sagte er, »das ist überhaupt nicht gut…«


  Ela führte ihr Amulett an die Lippen und hielt es vor sich ausgestreckt, mit geschlossenen Augen und vor Anspannung verzerrtem Gesicht.


  »Was machst du da?« fragte er, doch in diesem Augenblick blitzte ein Lichtfünkchen auf, als hätte der Spiegel einen Sonnenstrahl aufgefangen, und dann noch eines und noch eines. Ela öffnete die Augen und ließ den Spiegel lose an der Kette baumeln, während um sie herum Lichtflecken tanzten.


  »Mach weiter!« sagte er; in einer verschwommenen, dunstigen Ferne sah er vom Spiegel reflektierte Sonnenstrahlen über Baumstämme und Boden huschen. Er hatte keine Ahnung, ob sie auf dem richtigen Weg waren. Es blieb ihm nichts anderes übrig, als den Lichtfünkchen nachzureiten, die umherzutanzen und ihn weiter in die Finsternis hineinzulocken schienen.


  Lange Zeit ging alles gut, die Pferde schritten munterer aus, und die Strahlen einer verborgenen Sonne erhellten ihren Weg, ein schwindelerregender, wirbelnder Lichtertanz, in dessen Mitte Tamas sich bereits in Sicherheit wähnte… Bis sie zu einem steilen Abhang gelangten und das Licht von etwas Metallischem zurückgeworfen wurde.


  »Ela!« flüsterte er und zog die Zügel an. Vor sich erblickte er Kobolde, Hunderte und Aberhunderte von Kobolden, die im Gebüsch verborgen im Hinterhalt lagen.


  Seine Stimme drang wie aus weiter Ferne zu ihm, und als er Lwi auf der Böschung zu wenden versuchte, geriet dieser ins Stolpern. Als Tamas Ela weiterreiten sah, versuchte er Lwi auf dem mit einer dicken Blätterschicht bedeckten Hang abermals herumzudrehen, um Ela zu warnen und zum Umkehren zu bewegen - doch ehe er Lwi soweit hatte, war es auch schon zu spät, und Ela hatte die Reihen der Kobolde erreicht; einer stieß den anderen um, und sie fielen zu Boden, wobei sie sich in einen Haufen von Metall, verschimmeltem Leder und gebleichten Knochen verwandelten.


  Tamas starrte bloß, ganz überwältigt von diesem merkwürdigen Anblick, und überlegte, ob er träumte oder ob er wach war und seinen Augen tatsächlich trauen durfte. Lwi war stehengeblieben, und Tamas versuchte ihn dazu zu bewegen, das Hexenmädchen einzuholen, doch seit er angehalten hatte, war Ela immer weiter und weiter vorausgeritten. Jetzt huschte das Spiegelgefunkel weit voraus über den Boden und tanzte zwischen den Bäumen, jedoch nicht dort, wo er sich befand. Der ganze Wald schien sich verfinstert zu haben, und Ela und das Licht waren weit, weit weg.


  »Ela!« rief er ihr nach. »Ela!« Der Wald verschluckte sein Rufen. Er versetzte Lwi einen heftigen Schlag, zu ihrer beider Wohl, doch Lwi wollte nicht schneller werden und ließ sich auch nicht von den Knochenhaufen beunruhigen, die klappernd in sich zusammenfielen, als sie daran vorüberritten. Tamas sah, wie Ela sich in weiter Ferne umschaute. Sie hatte beinahe die nächste Hügelkuppe erreicht.


  Er meinte, sie rufen zu hören: »Tamas?« Doch dann erlosch um ihn herum die letzte Spur des Funkelns. Lwi blieb lustlos stehen, und Tamas saß verzweifelt ab und führte ihn an den Zügeln weiter. Sie mußten in Bewegung bleiben und den Hügel erklimmen.


  Aber vielleicht war er auf dem Hang irgendwo abgebogen und hatte sich in der Richtung geirrt - die Hügel hatten so viele Gesichter und verwirrten die Sinne. Er stapfte am ganzen Hang entlang, und überall stieß er auf die schrecklichen Toten, so als wanderte er über das verlassene Schlachtfeld eines vergessenen Krieges. Von Ela keine Spur, nicht der kleinste Lichtschimmer war zu erkennen, da war nur das Klappern der umstürzenden Knochen, das Klirren von Rüstungen und die nichtmenschlichen Totenschädel - offenbar Angehörige von Azdra’iks Stamm, denn der hatte eine ähnliche Rüstung getragen. Tamas hob das Schwert eines Toten auf, eine furchterregende Waffe mit Widerhaken anstelle der Parierstange, die zum Entwaffnen des Gegners gedient haben mochten… oder weiß der Himmel wofür.


  Mit dem Schwert in der Hand stapfte er bis zur Hügelkuppe. Ela konnte keinen so großen Vorsprung haben. Vielleicht war Skory blindlings drauflos gestürmt oder hatte sie abgeworfen, und sie lag irgendwo im Gebüsch. In diesem Fall hätte er sie von der Anhöhe aus eigentlich sehen müssen.


  Er suchte den ganzen Hügel ab, stieß aber überall nur auf noch mehr weiße Knochen, blicklose Totenschädel und undurchdringlichen Wald. Er steckte das Schwert hinter seinen Gürtel und stapfte in die Richtung, von der er glaubte, daß sie ihr gefolgt waren, wobei er so heftig an Lwis Zügeln zerrte, daß ihm der Arm davon weh tat. Hin und wieder rief er Elas Namen, aber wie in einem Traum verschluckte der Wald sein Rufen. Umgeben vom verwirrenden Säuseln der Blätter redete er auf Lwi ein: »Wir finden sie schon noch. Wir legen uns nicht hin. Das närrische Mädchen hat gemeint, ich könnte zaubern. Also versuchen wir’s mal, was meinst du? Wir werden sie finden, wir müssen nur fest daran glauben, braves Pferd …«


  Einschlafen wäre so leicht gewesen. Viel zu leicht, die Augen zu schließen, selbst beim Gehen; er gelangte zu ein paar versprengten Gefallenen dieser gespenstischen Armee - als hätten einige versucht, dem, worauf sie die ganze Zeit gewartet hatten, zu entkommen, nur um irgendwann dann doch die Augen zu schließen und dem sanften Feind kampflos zu erliegen. Er versuchte sich auf seine verborgenen Kräfte zu besinnen, auf daß sie ihn und Ela retteten. Er beschwor die Götter, wenn sie ihm denn gnädig waren, doch er war sich nicht sicher, ob sich ihre Macht bis in dieses Reich erstreckte, und er bezweifelte, daß er^so fromm gewesen war, wie die Priester es wünschten.


  »Hier entlang«, schienen die Blätter zu flüstern. »Hier entlang, Tamas.«


  Über dem Feuer brutzelten Fische, und dazu gab es ein wenig Gemüse, das die Kobolde übriggelassen hatten und das Krukczy im Garten und in den Speisekammern gefunden hatte. Es war eine seltsame Nacht; Krukczy trocknete seinen modrigen Pelz am Feuer, Zadny hatte den Kopf auf sein Knie gelegt, und auf dem Hof stand immer noch die furchtbare Warnung. Yuri mochte gar nicht daran denken, und Meister Nikolai hatte Karoly gefragt, ob er die sterblichen Überreste nicht begraben wolle, doch Karoly hatte das in so schroffem Ton abgelehnt, daß sich eine weitere Frage zu diesem Thema erübrigte.


  Und so saßen sie da, brieten Fische in einem verfallenen Saal, inmitten des Durcheinanders, das die Kobolde hinterlassen hatten. Nikolai schaffte es, sich aufzusetzen und mit einer Hand und ohne fremde Hilfe sein Abendessen zu sich zu nehmen. Sie hatten Meister Karoly gefunden und ein Dach über dem Kopf und feste Wände um sich herum, aber Yuri hatte trotzdem keinen Appetit - er dachte an Karolys Schwester und deren Bedienstete, denn diese beiden vermutete Karoly dort draußen auf dem Hof; und vor allem beschäftigte ihn, daß Zadny wohl Karolys Fährte gefolgt war und nicht der seiner Brüder. Vielleicht war das das Ende, und es blieb ihm nichts anderes mehr übrig, als mit Nikolai und Karoly nach Hause zurückzukehren. Und dennoch… Er spürte Zadnys Kopf auf seinem Knie und streichelte abwesend dessen weiche, struppige Ohren. Zadny hatte seine Portion bereits verspeist und wollte jetzt wohl Yuris Fisch haben, der auf seinem Teller kalt wurde, darum riß Yuri Stücke davon ab und gab sie dem Hund.


  Doch dann hörte er, wie Meister Karoly zu Nikolai etwas über den morgigen Tag sagte. Es folgte eine Unterhaltung, die er nicht mitbekam, da beide die Stimmen gesenkt hatten; darum spitzte er die Ohren und hörte: »…von hier wegzugehen.«


  »Allein?« fragte Nikolai, dann sagte Karoly etwas, doch in diesem Augenblick schlug Krukczy mit dem Schwanz, und im Kamin knackte ein Ast, was Zadny zusammenfahren ließ.


  Yuri spitzte die Ohren noch mehr. Auf einmal schauten zwei grimmige Gesichter in seine Richtung.


  Er biß die Zähne zusammen und sagte: »Meister Karoly. Redet Ihr davon, wie Ihr meine Brüder finden könnt? Falls ja, dann werde ich nicht nach Hause reiten.«


  »O doch, genau das wirst du«, sagte Nikolai. »Du wirst tun, was man dir sagt, junger Herr, und wenn dir das Leben deiner Brüder etwas wert ist, dann wirst du mich nicht von Karoly trennen, nur damit ich aufpasse, daß du auch wirklich zurückreitest.«


  »Sie leben.«


  »Ich spüre, daß zumindest einer von ihnen noch lebt«, sagte Meister Karoly, worauf Yuri Herzklopfen bekam. »Ich bin mir ziemlich sicher, daß Tamas hier war, und zwar vor gar nicht so langer Zeit.«


  »Aber wo ist er dann hin?« Der Klang seiner Stimme ließ Zadny zusammenzucken; der Hund sprang auf und rannte zwischen ihm und Krukczy, der nach wie vor am Feuer hockte, hin und her.


  »Er weiß es«, grollte Krukczy und streichelte Zadnys Kopf. »Hund kennt… Bruder. Hund weiß Bescheid.«


  »Er redet mit ihm?« fragte Nikolai, doch Meister Karoly hob die Hand und sagte:


  »So sprecht, Meister Krukczy. Was wißt Ihr sonst noch?«


  Der Schwanz des Trolls zuckte nervös und landete schließlich in seinen breiten Händen; fast sah es so aus, als wollte Krukczy ihn in Sicherheit bringen. »Hexe.«


  »Was wißt Ihr von einer Hexe?«


  »Junge Hexe. Hat hier gelebt.«


  »Ihre Schülerin«, meinte Karoly, erhob sich und ging zur Hoftür. »Verdammt! Ihre Schülerin… die war’s. Die war’s also! Ich konnte sie nicht einfach sehen!«


  Wer? staunte Yuri, doch Nikolai traute sich, die Frage zu stellen.


  »Von wem sprecht Ihr eigentlich?«


  Meister Karoly drehte sich um, und auf einmal wirkte er erschreckend verändert, war er nicht mehr der liebenswerte Meister Karoly, der ihm sein Wetterglas gezeigt hatte, sondern ein zorniger Mann, dessen Schwester tot war, dessen Freunde in einen Hinterhalt geraten waren und der tagelang zu Fuß unterwegs gewesen war, bis er hierhergelangt war.


  »Von einer verzweifelten jungen Närrin«, sagte Karoly und ließ sich wieder beim Feuer nieder. »O mein Gott - womöglich hat sie ihn mitgenommen. Ich hatte sie ganz vergessen.«


  »Wen genommen?« fragte Nikolai.


  »Etwas, das sie nie im Leben hätte anrühren dürfen. Aber da ich nicht zur Stelle war, hat sie ihn wohl an sich genommen, falls sie überlebt hat…«


  »Was?« fragte Nikolai, doch Karoly hieß ihn schweigen und stierte ins Feuer und überlegte und überlegte.


  Yuri aß ein Stück kalten Fisch. Und dann noch eins. Der Troll hatte gemeint, einer seiner Brüder sei noch am Leben. Und so wie Zadny der Fährte gefolgt war, mochte es wohl Tamas sein - er hoffte, es wäre Tamas. Er war sich nicht sicher, ob das ein böser Gedanke war, aber Tamas stand ihm näher.


  Wenn es aber Bogdan war, dann würde er trotzdem nicht mit Nikolai zurückreiten. Er beobachtete Karoly und wartete, und Nikolai zeigte außergewöhnlich viel Geduld mit Karoly und wartete ebenfalls.


  Yuri leckte sich die Finger sauber, die Knochen hatte er sich auf den Schoß gelegt; er wartete, bis Meister Nikolai sich irgendwann an die Wand lehnte, vor lauter Schmerzen, wie es schien, und dann sagte er: »Ihr solltet Euch hinlegen, Herr, ich werde wach bleiben. Ich muß sowieso mit Meister Karoly sprechen. Ich werde nicht zurückreiten.«


  Nikolai funkelte ihn an und stützte seinen verwundeten Arm.


  »Er ist mein Bruder, Herr.«


  »Herrgott noch mal, dein Vater sollte dir den Hintern versohlen!«


  »Der Junge gehört hierher«, meinte Karoly.


  »Was soll das heißen, er gehört hierher?« schrie Nikolai und zuckte zusammen. »Gütige Sonne, Ihr seid nicht ganz bei Trost.«


  »Ich bin völlig klar im Kopf, Herr Jäger.« Meister Karoly brach einen Zweig von einem Stück Holz ab, das er anschließend ins Feuer legte, dann kratzte er mit dem Daumennagel die Rinde davon ab. »Wenn der Junge jetzt zurückreiten würde, wäre es nicht minder gefährlich für ihn. Es sind Wesen unterwegs, die ihn im Nu ausfindig machen würden.«


  »In unserer Gesellschaft ist man seines Lebens nicht sicher.«


  »Nein. In seiner aber auch nicht. Und das gilt auch für die Schülerin meiner Schwester.« Meister Karoly preßte die Lippen zusammen, als er das Stückchen Zedernholz in Kreuzform zusammenband und es noch weiter knickte. Auf einmal fiel Yuri auf, daß es jetzt wie eine Menschenfigur aussah.


  Karoly warf es ins Feuer.


  »Warum habt Ihr das getan?« fragte Yuri.


  »Für alles muß man bezahlen«, sagte Karoly. »Irgendwann wird einem das klar. Man muß den Göttern gegenüber zuvorkommend sein. Das ist ein gefährlicher Ort.«


  »Keine Rätsel mehr«, sagte Nikolai. »Die Rätsel hängen mir allmählich zum Hals heraus, großer Rätselmeister. Keine leeren Worte mehr. Wo ist Tamas, was hat die Schülerin an sich genommen, und wohin sind sie unterwegs?«


  »Auf und davon, eine Spiegelscherbe, geradewegs in die Hölle. Wißt Ihr jetzt, wovon ich rede?«


  Zwei erwachsene Männer waren im Begriff, sich zu streiten, und sie kamen keinen Schritt weiter. »Bitte«, sagte Yuri. »Um was für einen Spiegel geht es überhaupt, Meister Karoly?«


  Karoly schaute ihm so lange in die Augen, bis das Schweigen drückend wurde, bis Krukczy, der Troll, auf einmal brummte:


  »Um den Spiegel der Koboldkönigin.«


  »Eine Scherbe davon«, meinte Karoly. Er hatte einen weiteren Zweig abgebrochen und drehte ihn zwischen den Fingern. »Eine Scherbe vom Spiegel der Koboldkönigin. Sie birgt die Macht, zu täuschen und zu verhexen … die Macht, in die Irre zu führen und Verwirrung zu stiften.«


  »Und wo ist die Scherbe jetzt?«


  »Sie war einmal hier. Da sie jetzt nicht mehr hier ist, kann ich nur hoffen, daß die Schülerin sie hat. Ich kann nur hoffen, daß meine Schwester da,s Mädchen davor gewarnt hat, was er ist, und vor allem davor, was er nicht ist.«


  »Um Himmels willen«, sagte Nikolai, »mal ohne Umschweife - wozu taugt sie? Und wozu nicht?«


  »Sie macht den Dummen nicht klug, sie rettet die Lämmer nicht vor dem Schlächter, und sie versetzt Mäuse nicht in die Lage, eine Katze zu fangen.«


  »Und was vermag sie?«


  »Viel zuviel, als daß man sie mit sich herumschleppen dürfte. Als der Spiegel zerbrach, hat ein Kobold eine Scherbe davon in die Oberwelt gebracht, so hat man es mir jedenfalls erzählt. Aber das ist lange, lange her.«


  »Die junge Herrin hatte sie«, sagte Krukczy.


  »Ach, wirklich?« Meister Karoly riß die Augen auf und starrte den Kobold an.


  »Die junge Herrin hat sie vom Kobold bekommen. Ein Geschenk. Vor langer, langer Zeit.«


  »Was soll das heißen?« fragte Nikolai.


  »Das soll heißen, daß ich jetzt weiß, wie sie in den Besitz meiner Schwester gekommen ist. Das hat Urzula mir nie erzählt. Verdammt.«


  »Urzula hat Euch nichts davon erzählt?«


  Großmutter? wunderte sich Yuri. Unsere Großmutter? Karoly indessen beantwortete Nikolais Frage mit einem Kopfnicken, kaute auf dem Zweig herum und starrte ins Feuer. »Ich wünschte, das Mädchen hätte gewartet. Ich wünschte, es hätte gewartet.«


  »Die junge Hexe kam zu meiner Burg«, sagte Krukczy, »wollte Brüder suchen. Einer ist am Fluß abgestürzt, mit vielen Steinen. Ich ihn ihr bringen.«


  »Das war Tamas«, sagte Nikolai. »Er ist mitsamt seinem Pferd von einem Steinschlag erwischt worden.«


  Yuri holte tief Luft. Er erinnerte sich an die Straße und an die scharfen Steine vom Berghang, die zum Fluß heruntergerutscht waren, der an Krukczy Straz vorbeifloß. Also war Tamas am Leben, sogar Nikolai glaubte es jetzt! Yuri stützte die Arme auf die Knie und hielt sich den Mund zu, damit er keine dummen Fragen stellte, solange die Erwachsenen nachdachten.


  »Das gefällt mir nicht«, meinte Karoly. »Dabei habe ich gar kein gutes Gefühl. Die Scherbe ist unterwegs.«


  »Unterwegs wohin?« fragte Nikolai.


  »Unterwegs zu ihrem Besitzer. Die ganze Zeit über war sie an einem sicheren Ort. Die Kobolde stellten keine Gefahr dar. Jetzt hat mich das Mädchen verfehlt, es hat Tamas dabei, und sie haben die Scherbe an sich genommen und sind nach Osten geritten, da gibt es gar keinen Zweifel…«


  »Kobold ihnen folgen«, sagte Krukczy. »Ich ihn hier riechen.«


  »Nga’Saeich«, murmelte Karoly, oder etwas in der Art, und sein Mund mit dem Zweig darin blieb offenstehen. »Gütiger Himmel. Dieser Halunke! Das muß er sein!«


  »Wer?« fragte Yuri, er konnte nicht anders.


  »Der Dieb natürlich, der Dieb, verflucht soll er sein! Die Schufte haben sie ermordet, wahrscheinlich ohne überhaupt zu wissen, wer sie war. Das war ihnen gleichgültig. Er aber hat es gewußt. Er wußte es, verflucht noch mal, er hat das gleiche gespürt wie ich, und er war vor mir hier!«


  »Ich muß mit Euch sprechen«, meinte Nikolai zu Karoly nach Art der Erwachsenen, die keine Kinder in Hörweite haben wollten.


  Karoly erwiderte: »Der Junge kommt mit. Uns bleibt keine andere Wahl.«


  »Wie lange wird er durchhalten? Wenn es zur Koboldhöhle geht? So wie die Dinge stehen? Was sie mit Eurer Schwester und deren Magd angestellt haben… großer Gott, wahrscheinlich haben sie sie gegessen, Mann, ein solcher Gegner kämpft nicht mit anständigen Mitteln.«


  »Wir auch nicht«, meinte Karoly und spuckte ein Stück Zweig ins Feuer, das zischend verbrannte. »Das hätte meine Schwester auch nicht getan. Deshalb will ich sie nicht begraben. Legt euch schlafen. Ihr beide. Heut nacht werdet ihr nicht träumen.«


  »Ich dachte, wir wollten meinen Bruder suchen!« protestierte Yuri. Er begriff nicht, worüber Nikolai und Karoly sich stritten. Er begriff nur, daß Tamas und eine Hexenschülerin irgendwo im Wald waren, und daß ein gewisser ng’Saeich es auf eine Spiegelscherbe abgesehen hatte, die sie bei sich trugen. Vor allem aber begriff er, was er auf dem Hof gesehen hatte und daß Kobolde dafür verantwortlich waren. »Und was ist mit Bogdan? Was ist mit Jerzy, Zev und Filip? Was ist mit…?«


  »Morgen«, meinte Karoly. »Morgen brechen wir auf und folgen ihnen. Versucht, nicht bei jedem Geräusch aufzuwachen. - Meister Krukczy. Behaltet die versteckten Wege im Auge. Und nehmt den Hund mit. Er sollte Euch heute nacht besser Gesellschaft leisten.«


  »Meister Karoly!« protestierte Yuri, wütend und zornig. Karoly aber stand auf, beugte sich über ihn und packte grob sein Gesicht, worauf Yuri die Augen zufielen.


  »Es gibt zuviel zu erklären. Schlaf, Junge.«


  Yuri gehorchte, ohne zu wissen warum und ohne sich daran zu erinnern, was er hatte sagen wollen. Nachdem er sich auf das Strohlager gelegt hatte, das Meister Karoly inmitten des Durcheinanders in der Halle bereitet hatte, erinnerte er sich nur noch an Zadny.


  Als er einmal nachts die Augen aufschlug, meinte er, ein Fremder stünde neben ihm. Er glaubte, es sei eine Frau, doch er hätte nicht zu sagen vermocht, warum. Er wußte nur, daß die Person, wer immer sie war, zornig war und nach jemand anderem suchte.


  Sie strich ihm übers Haar und ging weg. Anschließend zitterte Yuri. Er hatte keine Ahnung, warum die Gestalt ihm Angst eingejagt hatte, denn ihr Zorn war gegen jemand anderen gerichtet. Trotzdem fürchtete er sich.


  Der Junge schlief - vor Erschöpfung, vermutete Nikolai, obwohl er die Wirkung von Karolys Zauberkraft mit jedem Atemzug am eigenen Leib verspürte. Trotzdem fürchtete er, der Schmerz könne jeden Augenblick zurückkehren. Die Erinnerung daran war so lebendig, daß er meinte, die kleinste Bewegung könnte ihn wieder wachrufen. Er hatte noch nie viel von den Fähigkeiten des alten Mannes gehalten, aber die Herrin hatte er niemals vergessen. Sein Leben lang hatte er sich einzureden versucht, das, was ihm damals eine Gänsehaut eingejagt hatte, sei nur seiner kindlichen Phantasie entsprungen - und daß die Schmerzen in seinem Arm stetig nachließen, war zwar wunderbar, aber einen besonderen Grund dafür gab es wohl nicht. Es war sein Schmerz gewesen, und es war immer noch sein Arm, und da saß er nun in der verwüsteten Halle einer Hexe und hatte das Gefühl, jemand habe etwas höchst Unangenehmes mit ihm angestellt, obwohl er nicht hätte sagen können, was es war; außerdem hatte er das gleichermaßen unangenehme Gefühl, er habe den alten Mann dort drüben im Grunde nie gekannt.


  Er schaute zu, wie Karoly ein Holzscheit in den Kamin warf, beobachtete, wie Karoly ein Ohr an die steinerne Kaminverkleidung legte und den Kopf schüttelte, als gefalle ihm nicht, was er da hörte. Karoly tätschelte den Stein, als wäre er lebendig, dann werkelte er noch eine Weile herum und packte die Pfannen in die Satteltaschen. Schließlich kam er herüber und setzte sich auf den Schemel neben dem Bett. Das Feuer umgab den alten Mann mit einem Glorienschein; sein Schatten fiel auf Nikolais Gesicht und gab ihm das Gefühl, in die Enge gedrängt worden zu sein.


  »Wie geht’s dem Arm?« fragte Karoly.


  »Gut«, antwortete er. »Er zwickt.« Was der Wahrheit entsprach. Die magischen Kräfte des alten Mannes waren nicht vollkommen. »Was fangen wir jetzt mit dem Jungen an?«


  »Gar nichts.« Karoly kaute noch immer auf dem Zweig und drehte ihn im Mund herum. »Wenn ein Zauber funktioniert, reißt er die Dinge auseinander. Dann ist es für das Einzelwesen sicherer, sich bei der Gesamtheit zu halten, versteht Ihr mich?«


  »Ihr meint, der Junge soll mit uns kommen.«


  »Ich meine, ihr beide sollt mit uns kommen. Sondert euch ab, und schon werdet ihr Beute der Kobolde. Der Junge muß dorthin gehen, wo alles andere hingeht - es ist unmöglich, ihn von der Magie in diesem Land abzusondern.«


  »Unmöglich! Sagt nicht, es sei >unmöglich<!« Als Nikolai einfiel, daß der Junge schlief, senkte er die Stimme. »Ich kann ihn nach Hause bringen. Vertraut mir!«


  »Ausgeschlossen. Er würde wiederkommen, weil Ihr wahrscheinlich umkommen würdet. Ihr verdankt Euer Leben ihm, und fragt mich nicht, warum. Ich bin nicht allwissend.«


  »Aber das wißt Ihr? Seid Ihr Euch da auch ganz sicher? Einer von Stanis Jungen wandert im Wald umher…«


  »Einer von Stanis Jungen steckt in ernsthaften Schwierigkeiten. Seid still und hört mir zu, Herr Jäger. Ich möchte, daß Ihr im Morgengrauen oder kurz vorher den Jungen, das Pferd und den Hund nehmt und den Burghof verlaßt. Vielleicht schließe ich mich Euch an. Wenn ich’s nicht tue, und die Sache gefällt Euch nicht, dann geht Ihr an der Mauer entlang nach Osten. Krukczy wird Euch begleiten.«


  Das war so etwas wie ein unfairer Kampf. Und es hatte mit den Totenschädeln auf dem Hof zu tun. Und damit, daß Karoly seine Schwester nicht begraben wollte.


  »Was habt Ihr vor? Was soll das heißen, nehmt den Jungen<? Wo wollt Ihr hin?«


  »Das wird sich morgen zeigen, meint Ihr nicht? Im nachhinein, auf die eine oder andere Art.«


  Das gefiel Nikolai auch nicht. »Den Jungen nehmen, und was dann?«


  »Dann sucht Ihr Tamas. Wenn ich kann, komme ich nach. Ich glaube, daß mir meine Schwester vergeben hat. Das werden wir morgen herausfinden.«


  »Was meint Ihr mit >herausfinden<? Ist sie denn nicht tot?«


  »Doch, sie ist tot. Und zwar ohne Gegenwehr geleistet zu haben, ohne daß auch nur ein einziger Kobold dafür bezahlt hätte, und das sieht Ysabel gar nicht ähnlich.« Karoly nahm den Zweig aus dem Mund und spuckte ein Stück auf den Boden. »Wenn man einen Geist weckt - weiß man nie, was dabei herauskommt; das ist das Problem.«


  »Ist sie hier in der Nähe?« Die Schatten im Raum waren allzu dicht. »Hört sie uns zu?« Er war inzwischen tiefer in die Magie verwickelt, als ihm lieb war, Karoly aber sagte so leise, daß man das Echo der knisternden Glut in der Halle zu vernehmen meinte:


  »Ich spüre nichts. Darum weiß ich nicht, wieviel von ihr ich zurückholen kann. Manchmal sind es nur ein paar Bruchstücke. Darin liegt die Gefahr.«


  »Welche Gefahr?«


  »Daß nur der Zorn zurückkommt.«


  Die Glut fiel in sich zusammen. Als Nikolai zusammenzuckte, sandte seine Schulter zur Warnung einen stechenden Schmerz aus. Karoly blickte ihn abwesend an und spuckte ein weiteres Holzstückchen aus.


  »War sie das?«


  »Das ist das andere Problem bei Geistern. Ysabel, Ytresse… das würde ich ihnen ohne weiteres zutrauen.«


  »Wem? Was würdet Ihr ihnen zutrauen?«


  »Den Hexen. Daß sie hinter allem stecken. Ich bin fortgezogen, hinters Gebirge. Anschließend wollte meine Schwester nichts mehr mit mir zu tun haben.


  Trotzdem hat sie sich nach Kräften bemüht, mich zu sich zu rufen. Sie hat ihre Rache verdient. So sollte niemand sterben.«


  »Und Ihr habt die Jungs da mit reingezogen? Ihr habt uns über die verfluchte Straße geführt, obwohl Ihr die ganze Zeit gewußt habt, was hier vorgeht?«


  »Sprecht leise. Nein, ich habe nicht gewußt, was hier vorgeht, ich habe davon geträumt, und das ist ein Unterschied.«


  »Was für ein Unterschied? Ihr habt das Warnzeichen gesehen*.«


  »Was hätte ich denn tun sollen? Ohne Vorräte über den Paß zurückreiten? Solange warten, bis die Kobolde nach Maggiar kommen? Wir waren ihrem Ursprung so nah, wie’s nur ging - dem einzigen Ort, an dem man sie aufhalten kann, und der Person, die es mit meiner Hilfe hätte schaffen können. Aber ich bin zu spät gekommen.«


  »Zu spät für Eure Schwester? Was hättet Ihr schon ausrichten können?«


  »Das hätte sich dann noch herausgestellt. - Ich würde Euch gern eine Geschichte erzählen, Herr Jäger, wenn Ihr sie denn hören wollt. Ich sollte nicht der einzige sein, der die Wahrheit kennt.«


  Nikolai runzelte die Stirn und wartete. Er war bereit, sich alles anzuhören, was Hand und Fuß hatte - er bezweifelte allerdings, daß man das von den Geschichten des alten Mannes sagen konnte.


  »Vor einigen hundert Jahren«, begann Karoly, »vor vielen hundert Jahren, um genau zu sein, als es noch kein Maggiar gab, da lebte jenseits der Berge in der Burg zu Hasel eine Königin. Die Königin zu Hasel hatte eine Tochter namens Ylena. Für Ylena war nichts gut genug. In ihren Gemächern gab es goldene Tische und silberne Teller. Sogar ihr Bett war aus Silber, und ihr Waschbecken war aus Gold, mit eingelassenen Juwelen darin…«


  »Das klingt wieder wie eins dieser Märchen«, murmelte Nikolai.


  »Gewiß, aber diese Märchen handeln von Ylena. Sie wissen nicht, daß sie von Ylena handeln, aber ich versichere Euch, sie tun es. Immer nur das Beste. Und da sie nicht nur eine Prinzessin war, sondern auch eine Hexe…«


  »Waren sie alle Hexen?« Nikolai hatte den Eindruck, Karoly ließe wesentliche Dinge aus. Ein Barde war er jedenfalls nicht. »Oder war bloß Ylena eine?«


  »Oh, die meisten schon. Die Königinnen des Landes hinter den Bergen waren alle mehr oder weniger in die Kunst der Hexerei eingeweiht. Jedenfalls wurde der Königin eines Tages klar, was für eine eitle und undankbare Prinzessin Ylena war, und darüber zerbrach sie sich nun den Kopf.«


  »Zu spät«, warf Nikolai ein. »Sie hätte bei dem Gör beizeiten andere Saiten aufziehen sollen.«


  »Dafür war es bereits viel zu spät. Ylena würde das Land zugrunde richten, wenn sie Königin würde, und sich dessen bewußt, suchte Königin Mirela nach einer magischen Lösung; eine typische Schwäche fauler Hexen. Darum wandte sie sich an die Kobolde.«


  »Einfach so? Sie ging zu ihrer Tür und klopfte?«


  »Oh, da sie nun einmal eine Hexe war, rüttelte Mirela des Nachts an einigen finsteren Türen, von denen klügere Hexen besser die Finger gelassen hätten. Vergeßt nicht, sie war keine besonders kluge Hexe. Sie hatte Ylena großgezogen. Aber sie war eine verzweifelte Hexe und gutmütig noch dazu. Als Gegenleistung für die Zusicherung, alljährlich für eine Nacht Zugang zur Menschenwelt zu erhalten, schenkte die Koboldkönigin Mirela einen Zaubertrank, der ihr fortwährende Jugend und Schönheit verleihen sollte. Der übliche Handel. Als Königin Mirela zurückkehrte, war sie jung, schön und gesund genug, um mindestens noch weitere vierzig Jahre regieren zu können. Ylena war außer sich.«


  »Ylena hat sie natürlich verhext.«


  »Nein, nicht gleich. Ihre Mutter stand unter einem sehr mächtigen Zauber, und wenn man gegen etwas derart Mächtiges vorgeht, ohne sich genau auszukennen, kann das sehr unangenehme Folgen für einen haben. Darum wartete Ylena ein ganzes Jahr, bis zu der Nacht, da die Kobolde ins Land kamen, und dann wandte sie sich an deren Königin und fragte sie, wie sie den Thron erlangen könne. Was bedeutete es schon, seine Mutter zu verraten? Was bedeutete schon ein Mord? Mirela hatte schließlich nicht um Schutz gebeten, sondern um Jugend und Schönheit. Darum versprach Ylena der Koboldkönigin für den Fall, daß sie an die Regierung käme, ein ganzes Jahr lang Zugang zu den Ländern der Menschen. Und so gelangten die Kobolde wieder in die Menschenwelt.«


  »Wieder?«


  »Ach, damit hatte alles angefangen. Deshalb fand Mirela ja überhaupt erst heraus, wie sie sie anrufen konnte. Die Kobolde hatten Hinweise auf alten Steinen hinterlassen, sie hatten ihren Zauber hinterlassen - im Bann der Magie geht man achtlos an ihnen vorbei wie an alten Grenzsteinen. Natürlich hatten die Kobolde besondere Gründe dafür gehabt, bei ihrer Verbannung aus der Menschenwelt solche Hinweise zu hinterlassen - doch das ist eine andere Geschichte. Jedenfalls kam Mirela unter höchst verdächtigen Umständen um, Ylena wurde Königin, und die Kobolde kehrten mit Fahnen und Trompeten in die Welt zurück. Zunächst zeigten sie sich von ihrer besten Seite. Sie taten nichts Böses. Sie waren zuvorkommend, sie schmeichelten der Königin und machten allerlei Aufhebens um die neue Prinzessin…«


  »Ylena hatte einen Mann bekommen.«


  »Zumindest eine Tochter. Sie wurde Ytresse genannt. Schon als kleines Kind war sie sehr hübsch. Ylena hatte jedoch gar keine Thronerbin haben wollen, es war ihr nur nicht gelungen, die Geburt zu verhindern, wenn Ihr versteht, was ich meine. Nichts schlug an. Sie vermutete einen Verrat der Kobolde dahinter und überwarf sich mit der Koboldkönigin bis zu dem Tag, da das Jahr um war und sich die Kobolde anschickten aufzubrechen. Sie verliehen ihrem Bedauern darüber Ausdruck, künftig auf all diese Annehmlichkeiten verzichten zu müssen, und die Koboldkönigin bot Ylena an, einen weiteren Tauschhandel abzuschließen.«


  »Diese Närrin.«


  »Ylena? Da habt Ihr recht. Ylena spürte, daß das Kind über magische Kräfte verfügte. Sie spürte, daß dies das Werk der Kobolde war. Und das Kind, Ytresse, hatte einige sehr grobe Eingriffe überlebt. Darum suchte Ylena nach einem Zauber, der stärker war als der Überlebenswille des Kindes. Die Koboldkönigin meinte, es gäbe da einen See - einen besonders schönen See, den die Kobolde verehrten…«


  »Kobolde verehren etwas?«


  »Es gibt solche und solche. Auf manche trifft es zu. Dieser See warf vollkommene Spiegelbilder zurück. Er war ziemlich flach, ganz ruhig, und er war ein Ort magischer Kräfte in dieser Welt, auf den die Kobolde es abgesehen hatten. Darum versprach die Koboldkönigin Ylena, daß sie so lange leben könne, wie sich dieser kleine See in ihrem Besitz befände. Das Angebot klang so überzeugend, daß Ylena darauf hereinfiel. Darum willigte sie auf der Stelle ein.«


  »Eine kluge Frau.«


  »Oh, wer sich mit dem Teufel einläßt, sollte auf Fallgruben gefaßt sein.«


  »Die Sache mit der Jugend und Schönheit?«


  »Genau. Die Kobolde waren natürlich bereit, Ylenas Altern zu unterbinden - mittels ihrer Magie, versteht sich. Somit saß Ylena in der Falle. Aber… aber…« Karoly spuckte ein weiteres Holzstück aus. »Ylena wollte mit den Kobolden nichts mehr zu tun haben und hielt sich dadurch aufrecht, daß sie… nun, sagen wir, ihre Untertanen wurden immer weniger. Sie wußte natürlich, daß man sie hereingelegt hatte. Dann trat ein gewisser Kobold an sie heran, der ihr versprach, sie in ein Geheimnis einzuweihen - in ein Geheimnis, für das sie ihm die Erfüllung dreier Wünsche versprechen müsse.«


  »Ihr macht Witze.«


  »Drei ist eine mächtige Zahl. Die ersten beiden Wünsche hat er aufgebraucht - meines Wissens jedoch noch nicht den dritten. Wie auch immer, jedenfalls erzählte er ihr, die Koboldkönigin verdanke ihre Macht einem Spiegel, einem Gebilde von magischer Glätte und Präzision, und wenn Ylena eine so mächtige Hexe werden wolle wie die Koboldkönigin, müsse sie sich etwas noch Besseres beschaffen. Darum ließ Ylena sich einen möglichst glatten und ganz und gar versilberten Spiegel anfertigen und legte jeden Zauberspruch hinein, dessen sie mächtig war. - Dies alles blieb den Kobolden am See natürlich nicht verborgen. Darum sandte die Koboldkönigin mitten im Winter und - wie es sich so ergab - einige Stunden bevor Ylena bereit gewesen wäre, es mit ihr aufzunehmen, zu nachtschlafener Zeit ihre Armee aus und wandte ihre Zaubersprüche gegen Ylenas Spiegel. Anschließend war Ylena nur noch ein Schatten ihrer selbst, Hasel war eine Ruine und Ylenas Spiegel ein Häufchen silbriger Staub - so sagt man.«


  »Und der Spiegel der Koboldkönigin?«


  »Zerbrach in zwei Hälften, von denen ein kleines Stück abfiel; das war der Preis, den sie für ihren Sieg über Ylena hatte zahlen müssen. Derselbe Kobold, der mit Ylena zu tun gehabt hatte, stahl nun die Scherbe und brachte sie schnurstracks - Ihr habt es gewiß schon erraten - Ylenas Nachfolgerin Ytresse, die inzwischen zu einer bösen, bösen Frau herangewachsen war. Ytresse vertraute der Koboldkönigin jedoch ebensowenig wie ihre Mutter. Sie sorgte dafür, daß die Scherbe an ihre Nachfolgerin überging - an die Hexe Ylisse, die nichts mit der Koboldkönigin zu schaffen hatte. Und Ylisse gab sie am Ende ihres langen, langen Lebens Ysabel…«


  »Eurer Schwester.«


  »Meiner Schwester.«


  »Aber die Scherbe ist eine Falle der Kobolde. Das war sie von Anfang an. - Hab ich recht?«


  »Vergegenwärtigt Euch ihre Vorgeschichte. Lügt der Kobolddieb, oder lügt er nicht? Und warum weihte er überhaupt Ylena in diese Geheimnisse ein, und warum die drei Wünsche, und warum nahm es mit Ylena ein so schlimmes Ende? Diese Fragen muß man sich stellen…«


  »Dann…« Gewisse Fragen drängten sich ihm auf, die ihm eingedenk der Vorgeschichte durchaus vernünftig vorkamen.


  »Dann?« fragte Karoly.


  »An welcher Stelle gelangt Ihr ins Spiel?«


  »Ich? Überhaupt nicht. Höchstens ganz am Schluß. Ysabel und ich stammen nicht von Ytresse ab. Nicht einmal von einer ihrer Schülerinnen. Urzula hingegen schon.«


  Nikolais Herz machte einen Satz. »Die alte Herrin?«


  »Genau.«


  Nikolai atmete tief durch und dachte nach. Mein Gott. Was ist noch alles anders, als wir geglaubt haben?


  »Und Ihr und Eure Schwester? - Was habt Ihr damit zu tun?«


  »Wir waren Urzulas Schüler.«


  Schüler, um Himmels willen. »Und was hat die Herrin nach Maggiar geführt? Erzählt mir nicht, es sei die >Liebe zu Ladislaw< gewesen. Ich war auf der Beerdigung.«


  Karoly lachte grimmig. »Ein Übermaß an Liebe war es gewiß nicht. Aber ein fairer Handel von beiden Seiten. Ladislaw bekam seinen Erben. Und wenn ich das sagen darf - wenn man einen Zauber brechen will, so muß man sich außerhalb seines Einflußbereichs begeben, man muß das Unerwartete tun und dort wirken, wo man nicht beobachtet wird - was für diese Seite des Gebirges nicht zutrifft.«


  »Aber sie hat nie jemanden gewarnt, weder Lord Stani, noch…«


  »Ich wußte Bescheid.«


  »Wenigstens einer. Ihr habt es gewußt, ihr habt es gewußt, als der Ärger anfing, von dem Vorfall unterwegs ganz zu schweigen.«


  »Es hätten auch Trolle sein können.«


  »Es hätten auch Trolle sein können! Den Troll trifft keine Schuld, Herr Zauberer, der Troll hatte Angst um sein Leben und hat sich im Keller der Krukczy-Burg versteckt. Erzählt mir nicht, Ihr hättet Euren Träumen nicht eine klarere Botschaft entnommen, wo schon die wilden Tiere aus dem Gebirge nach Maggiar strömten…«


  »Das hätte auch andere Gründe haben können. Ich hatte gehofft, es gäbe andere Gründe. Das liegt in der Natur der Magie, Herr Jäger. Sagen die Vögel unfehlbar voraus, ob es regnen wird? Oder gar, wo es regnen wird? Oder gibt es nicht immer auch Zeichen, die in die Irre führen? Die Kobolde halten sich schon seit Hunderten von Jahren in dieser Welt auf - und werden darin bleiben, solange die Übereinkunft mit Ylena Bestand hat.«


  »Das hat sie doch gar nicht mehr.«


  »O doch, bis zum heutigen Tag hat Ylena ihre Macht niemals verloren - die Macht, Furcht und Schrecken zu verbreiten und zu töten. Sie weilt immer noch in dieser Welt.«


  »Wollt Ihr damit sagen, sie sei gar nicht tot?«


  »Das trifft den Nagel auf den Kopf. Nicht tot. Aber auch nicht lebendig. Darum haben die Kobolde Gewalt über ihr Land - und der Spiegel ist gekittet, nur die Scherbe fehlt noch. Was nun Urzula angeht… Was sie getan hat und was die Königin, das weiß die alte Herrin, ich aber nicht - und kann es auch gar nicht wissen, das ist mir schon vor langer Zeit klargeworden. Ich möchte Euch noch ein anderes Geheimnis anvertrauen. Urzula hieß mit richtigem Namen Ysabel.«


  »Wie Eure Schwester?« Das wurde ja immer verwickelter.


  »Beide hießen Ysabel. Unsere Mutter war eine Bedienstete der Burg, eine untergeordnete Hexe, eine ferne Kusine. Ylisse ließ Ysabel von unserer Mutter großziehen und behauptete, wir wären ihre Kinder. Was uns sicherlich in Gefahr brachte. Urzula jedoch…«


  »Eure Schwester?«


  Karoly schüttelte den Kopf. »Gebraucht die Namen, unter denen sie gelebt haben. Das ist weniger verwirrend. Und hört mir zu. Urzula wollte, daß ich sie begleite, weil ich nicht begabt genug war, um den Gefahren, denen ich hier ausgesetzt war, allein zu trotzen -und noch aus anderen Gründen…«


  »Was waren das für Gründe?«


  »Waren wir ein Liebespaar?« Wieder spuckte Karoly ein Holzstück aus und lachte lautlos in sich hinein. »Ja. Deswegen hatte ich mit Ysabel - mit meiner Schwester Ysabel - einen Streit. Wir waren Zwillinge. Ysabel erwartete Loyalität von mir, da sie am schlechtesten bei der ganzen Sache wegkam und der größten Gefahr ausgesetzt war. Ysabel war das Lernen wichtiger als alles andere im Leben, und ich - ich wollte Urzula, das war die traurige Wahrheit. Ich war weder so begabt noch so fleißig wie Ysabel. Im Gegensatz zu mir war Ysabel Feuer und Flamme für die Magie. Ich habe ihr nie so recht getraut. Tu’s immer noch nicht. Ysabel hingegen atmete sie, lebte sie - und konnte dennoch nie die Zauberkraft erlangen, nach der sie sich im Grunde ihres Herzens sehnte, konnte nie die Hexe sein, die sie zu sein behauptete. Und Urzula… Urzula… was sie darüber dachte … Wißt Ihr, mir ist nie ganz klargeworden, ob sie insgeheim die Magie ebenso liebte wie Ysabel, oder ob sie eher war wie ich. Urzula behielt alles für sich, man wußte nie, woran man mit ihr war. Weiß der Himmel, wozu sie imstande gewesen wäre, wenn sie ebenso freizügigen Gebrauch von ihrem Geburtsrecht gemacht hätte wie Ysabel - wenn sie sich davon hätte leiten lassen. Ich dachte immer - Ysabel als Aufpasserin hierzulassen, das hieße, den Bock zum Gärtner zu machen. Sie fand zuviel Gefallen am Ränkeschmieden. An dunklen Machenschaften und Intrigen.«


  Die Bekenntnisse des Zauberers machten Nikolai verlegen. Als die Glut auf einmal wieder Funken sprühte, legte Karoly die Stirn in Falten und sah auf.


  »Bist du da?« fragte er den leeren Raum und das Feuer, und Nikolai wartete atemlos auf eine Antwort, aber Karoly lachte nur wieder freudlos und senkte den Blick auf seine Hände. »Ich tadele die Jungs, wenn sie in den Tag hineinträumen. Aber Jungs werden später erwachsen als Mädchen, nicht wahr - und ich war nicht Ysabels Verbündeter, und das hat sie nie verstanden. Urzulas Wunsch, mich mitzunehmen, den glaubte sie zu verstehen - mein Gott, hat Ysabel sich aufgeregt. Urzula war entschlossen, sich einen Mann und einen Nachfolger zu wählen, von dem die Kobolde nichts wußten. Das war… eine schmerzhafte Erkenntnis.«


  Einen Nachfolger. Auf einmal klopfte Nikolais Herz so laut, daß er meinte, Karoly müsse es hören. Ganz leise und behutsam stellte er die Frage, die in der Burg Dienstbotengespräch gewesen war:


  »Wessen Kind ist Stani?«


  »Urzulas natürlich.«


  Dieser verdammte alte Fuchs; ein Körnchen Wahrheit, das ja, aber keinen Schritt weiter. Doch dann fügte Karoly hinzu:


  »Das reicht, wenn Ihr die Wahrheit wissen wollt. Nach den Maßstäben von Hexen reicht das als Stammbaum aus. Ysabel und ich haben unser ganzes Leben mit dieser Lüge verbracht. Und Urzula…« Ein langes betroffenes Schweigen. »Sie war in Wirklichkeit eine sehr tadelnswerte Frau, Urzula war… aufbrausend; bisweilen grausam… meistens sogar. Sie fand Vergnügen an schrecklichen Dingen. Aber sie stand auf der richtigen Seite. - Und wenn es um ihre eigenen Leute geht - für die würde sie alles tun.« Karoly holte tief Luft. »Wißt Ihr, was mich am meisten stört?«


  Woher soll ich das wissen, dachte Nikolai beunruhigt und sagte daher bloß: »Nein.«


  »Daß die ganze Sache mit Ylena anfing.« »Was meint Ihr damit - daß sie mit Ylena anfing?« »Wenn man hext - und jede Art von Fernwirkung ist notwendigerweise Hexerei -, will man etwas über große Entfernungen und Zeiträume hinweg bewirken, aber ob das Ergebnis nun gut oder schlecht ist, läßt sich nicht für eine bestimmte Person, sondern nur für eine Anzahl von Personen vorhersagen. Auf diese Weise tat Urzula die Folgen ab; Urzula sah nicht den einzelnen Menschen, den Sohn oder die Mutter. Urzula sah - ich kann Euch nicht sagen, was Urzula oder meinetwegen Ysabel sah. Ich habe immer nur bestimmte Menschen geliebt. Ich vermochte aber keinen Einfluß auf Urzula auszuüben, ich konnte nicht einmal mich selber verändern oder Ysabel…« Karoly räusperte sich. Es war sehr still im Raum geworden, die Atmosphäre war unangenehm angespannt. »Jedenfalls habe ich die kleine Magie gewählt, ich bin ein Zauberer, kein Hexer, und nicht einmal ein guter Zauberer, solange ich nicht etwas mit klarem Bewußtsein will. Ich laufe einer Hexe wie Urzula hinterher, versteht Ihr, klaube die Scherben auf und kitte, was zu kitten ist. Um gegen eine Hexe etwas ausrichten zu können, dazu bedarf es der Hexerei. Das war Ysabels Spezialität.«


  Er nahm den Zweig aus dem Mund und zerfaserte ihn mit den Fingernägeln, als erfordere das seine ganze Aufmerksamkeit.


  »Wollt Ihr damit sagen, daß Ihr nichts ausrichten könnt? Daß Ihr nichts rückgängig machen könnt?«


  Ein kurzes Schweigen. »Auch das ist Hexerei. Etwas zu verändern, was sie getan haben, bedeutet, in die Ferne zu wirken. Alles hängt mit allem anderen zusammen. Die Scherben, die Überbleibsel, Hinterlassenschaften … die vermag ich zu kitten. Die Stücke, die noch in Gebrauch sind - die entziehen sich meiner Macht.«


  »Wie Tamas? Wolltet Ihr das damit sagen?«


  »Wie wir alle. - Ysabel war ebenso gefährlich und gefährdet wie jeder andere. Lange, lange Zeit hat sie hier gelebt, schwach wie sie war, während sie eine viel größere Macht vortäuschte. Dank Pavel.«


  »Pavel?«


  »Der Kerl auf dem Hof.« Karoly verdrehte kurz die Augen nach oben. Was bedeutete, daß er die zweite Stange und den zweiten Totenschädel meinte. Nikolai krampfte sich der Magen zusammen. »Er kam vor langer Zeit hierher. Von Hasel. Halb wahnsinnig, aber er war Ysabel ergeben. Angeblich kümmerte er sich um den Garten - hin und wieder jedenfalls. Vor allem aber kümmerte er sich um Ysabel. - Aber Vorsicht vor der Schülerin. Vorsicht vor jedem, der von Ysabel gelernt hat. Das Mädchen weiß nicht, was es tut, Tamas, es kann Richtig und Falsch nicht voneinander unterscheiden… jedenfalls dann nicht, wenn es von meiner Schwester gelernt hat. Nur auf die weitentfernten Dinge kommt es an. Für jeden, den Ysabel unterrichtet hat, zählt allein das Ergebnis …«


  Der alte Mann starrte ins Leere, drehte den zerkauten Zweig zwischen den Fingern und redete zu Tamas, als ob er anwesend sei; Nikolai sträubten sich die Nackenhaare. Es brauchte mehr als nur ein bißchen gewöhnliche Verrücktheit, bis ihm unheimlich wurde, mehr als ein paar Schreckensbilder, bevor er es mit der Angst zu tun bekam - davon hatte er auf seinem Treck nach Süden und in den Kriegen der Zauberer und kleinen Despoten schon zu viele gesehen.


  »Urzula sah mit an, wie die Jungs geboren wurden«, sagte Karoly unvermittelt; der Himmel mochte wissen, zu wem er jetzt wieder redete. »Dann war sie zufrieden. Sie hatte lange gelebt. Sie meinte, sie trüge jetzt keine Verantwortung mehr. Und ich ebenfalls nicht. Und dann starb sie.«


  »Selbstmord?«


  »Nein. So ist das eben mit der Hexerei.«


  »Man sollte besser seinen Feinden den Tod wünschen. Verdammt noch mal. - Und warum hat Eure Schwester nicht gewußt, daß die Kobolde anrückten? Warum hat sie sie nicht mit Blitzen verbrannt oder in Schweine verwandelt oder etwas in der Art? Wenn Sie Euch von der anderen Seite der Berge herrufen konnte, war sie doch nicht hilflos.«


  Er hatte seine Zurückhaltung aufgegeben; vielleicht war seine Frage allzu unverschämt gewesen und er hatte den alten Mann verärgert. Er hatte ihm allerdings nicht zu nahe treten wollen. Er wollte wirklich wissen, warum in einem Krieg der Hexen bestimmte naheliegende Dinge nicht geschehen waren.


  Karoly runzelte die Stirn und sagte ganz langsam, so als spräche er zu einem Kind: »Habt Ihr etwa vergessen, daß wir nicht die einzige Partei in diesem Krieg sind, Herr Jäger? Die andere Seite kann auch zaubern.«


  »Dann konnte sie Euch also nicht eher Nachricht geben?«


  »Sie konnte nicht daran denken - zumindest nicht deutlich genug, um mehrere Dinge gleichzeitig zu tun. Es sind häufig die kleinen Dinge, die einem entgehen -und im Gegensatz zur Zauberei hinterläßt die Hexerei keine Spuren auf den Dingen, die einem Schwierigkeiten bereiten. Meistens ist es so, als vergäße man, eine Tür abzusperren; ein kurzer Augenblick der Vergeßlichkeit. Vergeßlichkeit und Unaufmerksamkeit sind schwerwiegende Fehler. Der Gegenstand, der seit dreißig Jahren im Regal liegt und den man inzwischen ganz vergessen hat, Handlungen, die sich jeden Tag wiederholen, so daß man nie weiß, ob man sie an einem bestimmten Tag nun ausgeführt hat oder nicht. Derlei Dinge eben.«


  »Wie der Spiegel, der so verflucht wichtig ist? Wozu ist der Spiegel gut? Warum hat die alte Herrin ihn nicht nach Maggiar mitgenommen? Warum hat sie ihn bei Eurer Schwester in Reichweite der Kobolde gelassen?«


  Karoly starrte blinzelnd ins Leere - dann sah er auf einmal wieder Nikolai an, als habe er sich gerade erst wieder an ihn erinnert. »Was habt Ihr gesagt?«


  »Ich sagte - warum hat die alte Herrin den Spiegel bei Eurer Schwester gelassen, wo doch die Burg vor der Zauberkunst der Kobolde nicht sicher war?«


  Karoly blinzelte, schüttelte den Kopf, biß sich auf die Unterlippe und runzelte die Stirn, als hörte er etwas. Dann erhob er sich, ein Schatten vor dem Hintergrund des Feuers.


  »Alter Mann?«


  »Sucht Tamas, habt Ihr gehört? Sucht Tamas. Das ist jetzt das allerwichtigste.«


  »Und was dann?« Auf einmal fühlte Nikolai sich ganz benommen, auch seine Wunde schmerzte wieder. »Sollen wir zur Koboldkönigin gehen und sagen, wir bitten um Verzeihung, wir wollen wirklich keinen Krieg, dürfen wir bitte nach Hause gehen? - Ich habe so manches Schlimme erlebt, Herr Zauberer, ich war auf Schlachtfeldern und habe brennende Städte gesehen, aber einen Jungen und ein Pony und einen verdammten Köter als Eskorte hatte ich noch nie. Und was fangen wir mit dem Spiegel an, wenn wir ihn finden?«


  Karoly drückte sich die Finger auf die Augen, als habe er Kopfschmerzen. »Das Nachdenken fällt mir schwer. Wiederholt Eure Frage, Herr Jäger.«


  »Warum…?« Karoly mußte kurz vor dem Einschlafen sein. Nikolai hatte keine Ahnung, was Karoly abgelenkt hatte, Herrgott noch mal, er hatte es doch schon dreimal gesagt - wollte Karoly es wirklich noch einmal hören? »Was soll ich tun? Wohin soll ich die Jungs bringen? Wenn wir den Spiegel finden, was sollen wir dann mit ihm machen? Wozu ist er gut?« Ihm fiel noch eine weitere Frage ein. »Warum hat die alte Herrin ihn nicht mitgenommen?«


  »Noch einmal.«


  »Der verfluchte Spiegel, Meister Karoly. Was ist damit? Warum hat sie ihn nicht nach Maggiar mitgenommen? Was ist los?«


  Karoly wirkte auf einmal… verängstigt, seine Augen huschten im Raum umher. Er ist verrückt geworden, dachte Nikolai beunruhigt. Der alte Mann ist nicht mehr bei Sinnen… Denn er hatte noch nie erlebt, wie jemand mitten im Gespräch etwas Körperloses beobachtete, das im Zimmer umherschwirrte.


  »Karoly?« drängte Nikolai.


  Karoly stand auf und drehte sich um, ein Schatten vor dem Feuer, der auf Nikolai hinunterstarrte. »Legt Euch hin«, sagte Karoly, und auf einmal hatte Nikolai so schwere Lider, und das Prasseln des Feuers war so eindringlich und hypnotisierend, daß er sich nicht mehr zu konzentrieren vermochte. »Laßt das, verdammt noch mal«, protestierte er - aber seine Gedanken und sein Zorn liefen in verschiedene Richtungen auseinander, mündeten in Erinnerungen an unterwegs, an die Berge, die Wälder und das Pony… »Der Junge ist in Gefahr«, meinte er zu hören. Und Karoly sagte noch mehr, über einen Ort, der Hasel genannt wurde oder an dem Hasel sich einmal befunden hatte, doch er vermochte den Gedanken nicht festzuhalten, vermochte dem alten Mann nicht einmal mehr zu sagen, was er von ihm hielt… Denn Karoly hatte es aus vielerlei Gründen verdient, daß man ihn verfluchte.


  9. Kapitel


  Lwi kam im Zwielicht des endlosen Waldes langsam zum Stehen, und es wäre ja so leicht gewesen, aufzugeben und nicht mehr zu kämpfen, denn Lwi weigerte sich standhaft weiterzugehen. Bald mußte es Morgen werden, und Tamas war verwirrt und müde -aber der leichte Weg war der gefährliche, dem leichten Weg mußte man stets mißtrauen, hatte Meister Karoly immer gesagt; überleg’s dir zwei- und dreimal, bevor du dich für den leichten Weg entscheidest.


  Die Knochen, die hier herumlagen, gaben einem schon zu denken, überlegte Tamas schwerfällig, zerrte an den Zügeln und führte den widerstrebenden Lwi auf möglichst gerader Linie zwischen den Bäumen hindurch, immer einen Schritt nach dem anderen, zu kraftlos, um sich Rechenschaft darüber abzugeben, wohin sie eigentlich gingen - er wußte nur, alles mußte einmal ein Ende nehmen, die Nacht ebenso wie der Wald, wenn er nur lange genug geradeaus ging, immer in dieselbe Richtung und ohne abzuschweifen… Schließlich kam es ihm so vor, als lichtete sich vor ihm der Wald - als sei der Mond aufgegangen. Er hoffte, er hätte endlich den Weg nach draußen gefunden, nach dem er suchte. Die Bäume nahmen allmählich das Aussehen dunkler Säulen in einem riesigen Saal an, aber dahinter lagen weitere Bäume, und das Licht schien näher zu kommen und zwischen den Bäumen hervorzuleuchten, so als habe sich der Mond im Herzen des Waldes niedergelassen.


  »Komm her«, flüsterte es von allen Seiten zugleich. Ela, dachte er zunächst, das mußte Ela sein, die mittels eines Zaubers zu ihm sprach, sie hatte den magischen Ort gefunden, nach dem sie suchte, und rief ihn nun zu sich - doch dann wurde ihm klar, daß die Sprecherin älter als Ela sein mußte (so bereitwillig legt der Verstand gewöhnliche Maßstäbe an, als folgten derartige Erscheinungen weltlichen Gesetzen).


  »Wer bist du?« fragte Tamas.


  »Nun, ich bin die Herrin der Wälder, mein Junge. Was und wer bist du? Hast du einen Namen? Mich dünkt, ich sollte dich kennen.«


  Diesmal ertönte die Stimme nicht mehr von allen Seiten, sondern von links; als Tamas in diese Richtung schaute, erblickte er jedoch nur mächtige Baumstämme.


  »Tamas«, keuchte er.


  »Was machst du hier?« Die Stimme kam jetzt von hinten, die gleiche Stimme wie zuvor, so als schliche sie ihm nach, doch als er sich unsicher umdrehte, war dort niemand. »Was suchst du hier, Tamas?«


  »Seid Ihr eine Hexe?« fragte er und hoffte, daß seine Stimme nicht allzusehr zitterte.


  »Gewiß«, antwortete sie. Jetzt war sie wieder hinter ihm. Als er sich abermals umschaute, machte er einen Schatten zwischen den Bäumen aus, offenbar eine Frau mit einem enganliegenden Gewand. »Wo willst du hin, Tamas?«


  »Ich möchte gern aus dem Wald hinaus«, antwortete er artig, denn wenn das ihr Wald war, käme er mit Unhöflichkeit nicht weiter. »Ich bin nur auf der Durchreise, gute Frau. Wenn Ihr mir den Weg zeigen könntet, wäre ich Euch dankbar.«


  »Warum so ängstlich? Fürchtest du dich?«


  »Dazu habe ich keinen Grund. Ich habe nichts an mich genommen und nichts angerührt.« Glaubte man den Geschichten seiner Großmutter, waren das die magischen Regeln. Er zog Lwi beiseite und schlug eine andere Richtung ein. Vielleicht träumte er das aber auch nur. Als die Frau wieder das Wort ergriff, schien sie sich vor ihm zu befinden.


  »Was hast du denn da an der Seite, Tamas? Gehört das dir?«


  Es lief ihm kalt über den Rücken. Als er nach dem Koboldschwert tastete, piekste er sich die Finger an den gebogenen Widerhaken. »Ich wollte es nicht stehlen.«


  »Aber das ist mein Wald, Tamas. Alles, was darin ist, gehört mir.«


  »Ich bitte um Verzeihung«, sagte er. Er bekam kaum noch Luft und empfand schmachvolle Angst. »Ich dachte, es…« Er zerrte Lwi in die andere Richtung und stieß sich an einer Baumwurzel schmerzhaft den Fuß. Als er das Gleichgewicht wiedergefunden hatte, war die Hexe immer noch vor ihm.


  »… gehört niemandem?« höhnte sie.


  »Seid Ihr ein Kobold?«


  »Sehe ich denn wie einer aus?«


  »Ich bin bisher erst einem leibhaftig begegnet. Ihr seht ihm nicht ähnlich. Aber woher soll ich das wissen?«


  Sie lachte leise und winkte ihn zu sich. »Tritt ein. Ich bin gar nicht so knauserig. Und du siehst auch nicht wie ein Kobold aus. Du siehst aus wie ein junger Mann, allein in der Fremde.«


  Zum erstenmal machte er hinter ihr die verschwommenen Umrisse eines Eingangs aus. Vielleicht hatte er sich so sehr auf sie konzentriert, daß er die Tür bisher übersehen hatte. Die Geschichten seiner Großmutter hatten ihn solchen Einladungen gegenüber jedoch vorsichtig gemacht, darum schüttelte er den Kopf. »Nein, danke, edle Frau, ich bin auf der Suche nach jemandem.«


  »Hast du jemanden verloren? Ich kann dir helfen. Es geschieht kaum etwas im Wald, worüber ich nicht Bescheid wüßte. - Ach, komm doch herein, komm herein, es hat doch keinen Sinn, dort draußen zu bleiben. Dem Pferd passiert schon nichts. Hier kann ihm nichts geschehen.«


  Hinter dem Eingang war es dunkel. Er wirkte wenig vertrauenerweckend. »Zeigt mir doch den kürzesten Weg nach draußen«, sagte Tamas, sie jedoch bückte sich und trat hinein - vielleicht um eine Lampe anzuzünden oder um ein niedergebranntes Feuer anzufachen, überlegte Tamas, und dann wäre es dumm gewesen, wenn er Einwände erhoben hätte - Ela hatte ihm jedoch nichts von Häusern oder Hütten im Wald erzählt, zumal von solchen nicht, die von einem Mond erhellt wurden, der seiner Einschätzung nach noch gar nicht im Zenit stehen dürfte, der im Abnehmen begriffen sein sollte und weniger hell hätte sein sollen als das Licht in diesem Gehölz.


  Er wollte nicht durch die Tür treten - aber was blieb ihm anderes übrig, wenn er nicht weiter im Dunkeln umherirren wollte? überlegte er. Ihre Einladung war die einzige Alternative.


  Gegen besseres Wissen wickelte er Lwis Zügel um einen tiefhängenden belaubten Ast und näherte sich dem Eingang, mit der festen Absicht, nicht eher einzutreten, als bis eine Lampe oder ein Feuer entzündet würde, in dessen Licht er würde sehen können, was vor ihm lag. Die Luft, die ihm entgegenwehte, war kühl und feucht wie bei einer Höhle, doch der äußere Anschein ließ einen eher an ein Bauernhaus denken. Die Steinmauer fühlte sich jedenfalls wirklich an, bis zur Körnung des alten Mörtels.


  »Kannst du mir helfen?« fragte sie aus dem Dunkeln heraus.


  »Das würde ich ja gern, edle Frau, aber ich bin sicher, Ihr kennt Euch selbst am besten aus. Ich wäre nur im Weg.«


  »Ein vorsichtiger Junge.« Er hörte, wie sie im Dunkeln herumhantierte. »Du fürchtest dich vor mir, nicht wahr?«


  Tamas wurde immer mißtrauischer. »Edle Frau«, sagte er beklommen, »ich habe im ganzen Land bislang nichts als Ärger vorgefunden.« Er hörte, wie Lwi hinter seinem Rücken an den Blättern rupfte. Wenn er soviel Vernunft besessen hätte, wie sein Vater von seinen Söhnen erwartete, dann wäre er jetzt fortgegangen, hätte Lwis Zügel in die Hand genommen und wäre in der Hoffnung, daß irgendwann die Sonne aufgehen würde, seinem mühseligen und Ungewissen Weg gefolgt.


  Doch nach allem, was er in diesem Land bisher erlebt hatte, waren Hexen den Kobolden feindlich gesinnt - und tatsächlich flammte drinnen ein Licht auf, ein anheimelndes goldenes Licht, das einen warmen Schein über Vorhänge und Regale und das ganze häusliche Durcheinander warf - genau die Dinge, die eine weise Frau aus dem Wald sammeln mochte, Vogelschwingen und Zweige, Krüge mit Krautern und noch vieles mehr. Dies alles erinnerte ihn schmerzhaft an Meister Karolys Arbeitszimmer.


  »Nun?« fragte sie von drinnen und winkte ihn zu sich herein. »Ach, komm doch, Junge, komm, ich beiße nicht.«


  Von der Tür aus überblickte er den ganzen Raum. Er trat vorsichtig ein. Die Frau stand beim Tisch und schenkte aus einem Krug etwas in zwei Holzbecher ein.


  »Ich brauche wirklich nichts«, sagte er, denn er hatte nicht vor, etwas zu sich zu nehmen oder einer Hexe gegenüber irgendwelche Verpflichtungen einzugehen. Sie aber drückte ihm den Becher in die Hand, winkte ihn zu einer gepolsterten Bank und nahm an einer Seite der kleinen Nische Platz, eine richtige Hexe, ausgesprochen … schön, wie er fand, was natürlich keinen Einfluß darauf hatte, ob er ihr vertrauen würde, aber jedenfalls wirkte sie nicht böse. Sie hatte den dunklen Umhang abgelegt, er war gar nicht schwarz, sondern tiefrot. Ihr Gewand war mit Stickereien verziert und hatte kunstvoll gearbeitete schwarze und farbige Fransen und Quasten, die ihr ein fremdartiges und merkwürdiges Aussehen verliehen - Tamas war so fasziniert von ihr, daß er unwillkürlich einen größeren Schluck nahm, als er eigentlich vorgehabt hatte. Die Flüssigkeit rann wie Feuer seine Kehle hinab.


  »Seid Ihr wirklich eine Hexe, edle Dame?«


  »Rechtschaffene Leute würden mich jedenfalls als eine bezeichnen. Und jetzt beantwortest du mir eine Frage: Was hast du hier in meinem Wald zu suchen? Suchst du nach dem Weg ins Freie - oder nach einer bestimmten Person? Hast du dich inzwischen für eines von beiden entschieden?«


  Vielleicht besaß sie die Macht, ihm zu helfen. Vielleicht hatte ihn das Umherirren bloß verwirrt. »Ich suche eine bestimmte Person. Die den Weg nach draußen wahrscheinlich kennt.« Vielleicht kannten sich die Hexen untereinander alle. Bis zur Burg war es nicht weit. Er ergriff die Gelegenheit beim Schöpf. »Kennt Ihr ein Mädchen namens Ela? Sie kommt von Tajny Straz.«


  »Von Tajny Straz. Hast du denn nicht gewußt, daß diese Hügel gefährlich sind?«


  »Edle Dame…« Ihm fehlten die Worte. Alles, was er erlebt hatte, stürzte wieder auf ihn ein, ein wirrer Reigen allzu lebensnaher Bilder. »Kanntet Ihr Elas Herrin überhaupt? Ihr seid Nachbarn. Ich wußte schon, daß dies ein gefährlicher Ort ist. Die Kobolde haben sie getötet.«


  »Eine traurige Geschichte. Ja, ich habe davon gewußt. Aber das beantwortet noch immer nicht die Frage, warum ein Jüngling ausgerechnet in dieser Gegend nach einer jungen Dame aus der gefahrvollen Burg sucht. Ich könnte mir überlegen, warum ich auf seine Fragen antworten oder ihm erzählen soll, was ich weiß - was ihm vielleicht nützen könnte, oder auch nicht. Woher soll ich das wissen, wenn er nichts mit Tajny Straz zu tun hat und mir nicht sagen will, wonach er eigentlich sucht?«


  »Wir wollten die Kobolde aufhalten. Sie haben das Wild vertrieben und den Wald niedergebrannt, und als wir nachsehen kamen, überfielen sie uns…«


  »Ach, wirklich? Warum haben sie das getan?«


  »Ich weiß es nicht.« Er umklammerte den Becher, damit sie ihm nicht etwa nachschenkte. In seinem Kopf drehte sich alles, und die Gedanken purzelten durcheinander. »Ein Mädchen hat sich in diesem Wald verirrt. Ich muß es finden.«


  »Armer Junge.« Ihr Gewand raschelte, als sie aufstand. Sie nahm ihm den Becher aus den Fingern und stellte beide Becher auf dem Tisch ab. »Armer Junge, du hast dich an der Hand verletzt - du hast ja den ganzen Becher mit Blut verschmiert.«


  »Das tut mir furchtbar leid…«


  »Laß mich mal nachsehen.« Sie suchte etwas zwischen den Krügen auf dem Bord, während er über einen ehrenvollen Rückzug nachdachte. Dann hatte sie es gefunden, kam zurück und nahm seine Hand. »Komm schon, komm«, sagte sie, und er kam sich vor wie ein Narr, wie ein ängstliches Kind, das sich in den Finger geschnitten hatte - er wollte sich nicht von ihr anfassen lassen, sie aber bestand darauf.


  »Das kommt vom Schwert. Ein böses Ding, vielleicht sogar vergiftet.« Sie führte seinen Finger an die Lippen. Er war zu verwirrt, um den Finger zurückzuziehen oder dagegen zu protestieren, daß sie das Blut ableckte - als der Schmerz aufhörte und nichts so tröstend schien wie ihre Lippen an seiner Hand, wurde er ganz wirr im Kopf. »So«, sagte sie, rückte näher und umfaßte seine Hand mit ihren Händen, »ist es jetzt besser? Vielleicht kann ich dir dabei helfen, die junge Dame zu finden. Ich habe da meine Methoden. Und ich kann dir so vieles zeigen, wenn du mir ein kleines Unterpfand dafür gewährst - das ist nötig, wenn der Zauber wirken soll, das ist immer so, wenn jemand eine Frage stellt.«


  Er erinnerte sich nicht mehr, was es mit Hexen und Pfändern auf sich hatte. Es tat ihm jetzt leid, überhaupt eingetreten zu sein, etwas getrunken und zugelassen zu haben, daß sie mit ihren Lippen seine Hand berührte. »Ich glaube… ich glaube, Ihr habt mir noch gar keine Antwort auf meine Fragen gegeben - wer Ihr seid, ob Ihr wißt, wo Ela sich aufhält.«


  »Das stimmt. Aber ich will mich gern bessern. Vorher brauche ich jedoch etwas von dir. Und du scheinst kein Gold bei dir zu haben. Wie wäre es dann mit einem Kuß? Wäre das zuviel verlangt?«


  Er hatte noch nie im Leben eine andere Frau geküßt als seine Mutter und seine Kusinen; die Wahrheit war, daß er noch nie Gelegenheit dazu gehabt hatte, und das Angebot der Hexe stürzte ihn in Verwirrung. Er machte keinem Mädchen in Maggiar den Hof, er saß auf einer Bank in einem seltsamen kleinen Unterschlupf, neben einer Hexe, die es womöglich auf mehr abgesehen hatte als bloß auf einen Kuß. Sie könnte etwas von ihm wollen, das er mit einer Hexe und einer Fremden auf keinen Fall tun wollte. Vielleicht täuschte er sich aber auch in ihren Absichten, und außerdem lag das Leben anderer Menschen in seiner Hand. Darum neigte er sich vor - es war nicht weit - und gab ihr, worum sie ihn gebeten hatte.


  Sie schlang die Arme um ihn. So hielt sie ihn fest, schaute ihm aus den Nähe in die Augen und lachte leise. »Ach, komm, war das etwa ein Kuß?«


  Bogdan hätte es anders angefangen, das mußte er zugeben. Jerzy und Nikolai wohl auch. Darum versuchte er es noch einmal, ernsthafter diesmal, doch damit stellte er sie wieder nicht zufrieden; sie ließ den Kuß in einen zweiten und dritten übergehen, wanderte von seinen Lippen zu seinem Hals, worauf er ganz wirr wurde und nicht mehr wußte, was er tun sollte, wie weit er gehen sollte, ob es richtig und klug war, sich darauf einzulassen, und ob auf einen Gefallen, der auf etwas Unehrenhaftem beruhte, überhaupt Verlaß war.


  Aber was war das für eine Ehre, wenn sie zur Folge hatte, daß Ela sich verirrte, daß Kobolde in ihr Land eindrangen oder daß seine Brüder starben, ohne daß ihnen Gerechtigkeit widerfuhr?


  Sie öffnete einen Kragenknopf. Er versuchte, einen Entschluß zu fassen, doch als er die Augen schloß, sah er eine dunkle Burg vor sich, die umstellt war von Koboldsoldaten, er sah Krieg, Menschen gegen Kobolde, Königin gegen Königin, ohne daß er hätte sagen können, woher er das alles wußte. Er sah einen großen Spiegel zerbrechen, worauf die ganze Welt sich kräuselte und wellte wie ein Spiegelbild im Wasser. Bilder jagten vorbei, ob wahr oder falsch, vergangen oder zukünftig, er wußte es nicht. Die Vorgänge dieser und jener Welt vermischten sich; er sah den Mond als kaum erkennbare Sichel, die funkelnd von einem Bergsee widergespiegelt wurde. Ein Koboldkrieger stand am dunklen, schilfumstandenen Ufer, ein Ritter, dessen Gesichtsausdruck sich im wechselhaften Licht des gespiegelten Mondes ständig veränderte und mal wunderschön und dann wieder abstoßend häßlich erschien.


  Der Kobold drehte sich um und schaute ihn an, das Ebenbild des Koboldes im Burgkeller, eine Hoffnung auf Rettung, die sich in eine Bedrohung verwandelt hatte. Schön wurde häßlich und wieder schön, keine menschliche Schönheit, aber dennoch Schönheit, stetigem Wandel unterworfen.


  Dann fiel ein Schatten auf das Gesicht und den gepanzerten Leib des Kobolds, als zöge eine Wolke vor dem Mond vorbei, und als er den Kobold ganz einhüllte, wirkte dieser auf einmal breiter und vertrauter.


  Seine Haltung erinnerte Tamas an jemanden, den er kannte - Himmel, auf einmal erkannte er ihn wieder, noch bevor die Wolke weiterzog und er im Mondschein Bogdans bleiches Gesicht erblickte, das ferne Gesicht eines Fremden. Bogdan wandte langsam den Kopf, und auf einmal war er das genaue Ebenbild des Wesens aus dem Keller. Tamas wollte es vermeiden, daß sich ihre Augen begegneten, vermochte aber nicht, den Blick abzuwenden, obwohl die Augen seines Bruders leblos und dunkel waren; im Anschluß an den kurzen Blickwechsel drehte Bogdan sich um und schritt am Ufer entlang in die Dunkelheit.


  »Warte!« rief er ihm nach, und seine Stimme hallte von den hohen Wänden wider, die plötzlich um ihn waren, ein Gebilde aus blassestem grünem Stein und tiefstem Schwarz - um ihn herum standen Kobolde, hochgewachsen und grimmig, inmitten des überwölbten Saals, in dem die Koboldkönigin ihre Beschlüsse verkündete. Er sah ihr düsteres Gesicht, schrecklich und wunderschön zugleich, mit Augen aus dunklem Gold. Das Haar war mit silbernen Bändern durchwirkt, ihre Halsketten waren aus Silber und Gold, an den Fingern, die lange Nägel hatten, steckten juwelenbesetzte Ringe, und ihre Arme bedeckten Armbänder vom Handgelenk bis zum Ellbogen. »Gut«, sagte sie mit dem Lispeln, das von den Fangzähnen kam, und blickte ihm bis in sein Innerstes. »Gut, gut, ein gegen mich gerichtetes Komplott. Wie reizend.«


  »Nein!« schrie er, als sie die Krallenhand hob und sich zu ihm herüberneigte, immer näher, mit der Macht der Magie. Sein Körper wollte flüchten. Er bemerkte, daß Bogdan sich bereits unter die Höflinge mit den leblosen Augen eingereiht hatte. »Schon gut«, sagte Bogdan. »Du brauchst keine Angst zu haben.«


  Er sah rasch zu Bogdan hinüber und wollte verzweifelt glauben, er sei in Sicherheit - doch was er sah, war schmachvoll, furchtbar, Bogdan schenkte nicht irgendwelchen Versprechungen leichtfertig Glauben, trotzdem verlangte er von ihm, darauf zu vertrauen, daß die Königin keine bösen Absichten habe.


  »Das ist erst der Anfang«, sagte die Hexe im Wald, die neben ihm stand. »Ist das jemand, den du liebst? Sie wird sie finden, jeden einzelnen von ihnen. Sie wird sie dir wegnehmen, wenn du dich ihr in den Weg stellst. Glaube mir, glaube mir und leih mir deine Stärke, Junge, dann ist uns nichts mehr unmöglich.«


  Bisher hatte der erste Augenschein noch immer getäuscht. Und er fror in ihrer Nähe, bemerkte einen Schatten um sich herum und wich vor ihr zurück.


  »Das ist nicht klug von dir«, sagte sie.


  Er wandte sich ab und warf sich verzweifelt gegen Türen, die sich vor ihm schlössen - er drehte sich um und rannte und fand sich auf einmal in der Waldhütte der Hexe wieder, in einer erschreckend kräftigen Umarmung, umfangen von Armen, die nichts Weiches oder Nachgiebiges an sich hatten. Lügen überall - er hatte seinen Bruder nicht gesehen, das konnte unmöglich Bogdan gewesen sein, ebensowenig wie er selbst soeben im Koboldschloß gestanden hatte. Er drückte mit aller Macht, entwand sich der Umarmung der Hexe und stieß gegen den Tisch, die Wand, die Vorhänge. Die Tür war verschlossen. Der Riegel war vorgelegt. Wann hatte sie das getan?


  »Tamas«, tadelte ihn die Hexe, als er sich mit kalten Fingern am Riegel zu schaffen machte. Hinter sich vernahm er Kleiderrascheln, und er vermochte sich nur mit alptraumhafter Langsamkeit zu bewegen.


  »Fürchtest du dich, Tamas? Sieh mich an! Sieh mich an, Tamas! Ich habe dir ein Bild dessen gezeigt, was ist. Willst du wirklich davonlaufen und die Augen vor der Zukunft verschließen? Verlangst du nach der Wahrheit, Tamas? Oder fehlt es dir dazu am nötigen Mut?«


  Er schob den Riegel zurück. Die Tür leistete Widerstand, als bestünde sie aus schwerem Eisen. Er zwängte sich durch den Spalt und atmete im Laufen die kalte Luft ein, stolperte auf durchfrorenen Beinen, als wäre es Winter. Er stieß gegen einen dunklen Baumstamm, klammerte sich daran fest und hangelte sich zum nächsten Baum weiter, denn seine Knie waren butterweich. Lwi stand noch immer dort, wo er ihn zurückgelassen hatte, aber es war zuviel Platz. Die Beine gaben unter ihm nach, und er fiel vornüber auf die feuchten Blätter.


  »Na, na, na«, sagte eine tiefe Stimme, eine Stimme, die ihm einen Schauder über den Rücken jagte - er vermochte jedoch nicht zu sagen, ob die Stimme hierhergehörte, zur Hexe und zum Wald. Er hob das Gesicht aus den Blättern und rieb sich den Dreck aus den Augen… dann sah er Azdra’ik zwischen den Bäumen stehen.


  Sie stecken unter einer Decke, dachte er. Die Hexe und die Kobolde, alle miteinander… Untermalt von einem trockenen Rasseln und dem Rascheln von Stoff und Blättern tauchte die Hexe neben ihm auf; ihre Gewänder hingen in Fetzen, und ihre Füße - ihre Füße unterhalb des Saums waren eine bleiche Ansammlung von Knochen, die sich bewegten, als wären sie ummantelt von Fleisch.


  Azdra’ik schlenderte näher. »Drei Wünsche, Herrin, lautete nicht so die Abmachung? Ich meine mich erinnern zu können, Ihr hättet mir dies vor langer Zeit zum Dank für meine Dienste zugesagt.« Drei Krallenfinger zählten die einzelnen Wünsche ab. »Wenn ich mich recht erinnere, lautete mein erster Wunsch, Ihr solltet keine Macht mehr über mich haben. Mein zweiter… daß Ihr niemals meinen Plänen in die Quere kommt. Und der dritte… ich fürchte, der dritte ist dieser unglückselige, närrische Junge.«


  »Zur Hölle mit dir«, flüsterte die Hexe.


  »Oh, ich habe Euch ehrlicher gedient, als Ihr meint -bestimmt ehrlicher, als Ihr es verdient. Jetzt gehört er mir. Gemäß Euren eigenen Bedingungen gehört er mir. Fort mit dir, Ylena!«


  Das Geräusch zischenden Atems oder eines heftigen Winds. Ein leises, bitteres Lachen. »Billig abgegolten, dein dritter Wunsch. Ich habe etwas viel Schlimmeres erwartet. Jetzt sind wir quitt. Du kannst mich nicht mehr vertreiben. Ich brauche dich nicht mehr zu fürchten!«


  »Fort, habe ich gesagt!« Der Kobold reckte sich und hob drohend den Arm, und einen Moment lang lag eine unheimliche Spannung in der Luft. Lwi wieherte, und ein jäher Windstoß wehte Tamas verfaulte Blätter und Dreck ins Gesicht und ließ ihn bis ins Innerste erschauern. Er hob schützend den Arm und hoffte, der Wind, der sein Fleisch in Eis verwandelte, würde sich bald wieder legen.


  Als die Böe sich legte, krachte allerdings neben seinem Kopf ein gepanzerter Stiefel nieder. Eine kräftige Hand zog ihn auf die Knie, bis hinauf zu Azdra’iks Gesicht. Als er sich bemühte, die Füße auf den Boden zu bekommen, schlug Azdra’ik ihn auf den Mund. Tamas schmeckte Blut.


  »Du bist eine teure Last, Mann. Soll ich dir als erstes den kleinen Finger brechen und mich dann zum Hals vorarbeiten? Dazu hätte ich große Lust.« Ein weiterer Schlag, fester als der erste. »Steh auf, verdammt noch mal!«


  Er versuchte es. Azdra’ik packte ihn beim Schöpf und am Gürtel, und halb zog, halb trug er ihn zum Pferd. Tamas taumelte gegen den zurückweichenden Lwi und tastete nach dem Sattel, in der verzweifelten Hoffnung, flüchten zu können, wenn er nur einen Fuß in den Steigbügel bekäme, wenn er nur die Zügel fände, wenn Lwi überhaupt noch zu etwas anderem imstande war, als von diesem verfluchten Ort fortzustolpern.


  Azdra’ik packte ihn bei der Schulter und drehte ihn zu sich herum, bis er mit dem Rücken an Lwis Flanke lehnte. »Du«, sagte Azdra’ik, »du kannst zu Fuß laufen, Mann. Das hast du dir redlich verdient.«


  »Wo ist Ela?«


  »Wo Ela ist? Ja, wo steckt sie bloß? Da hat aber jemand Angst, nicht wahr?« Der Kobold schleuderte ihn weg und packte Lwis Zügel, während Tamas sich taumelnd wieder aufrichtete.


  »Du Narr!« rief Azdra’ik, und trotz seiner weichen Knie brachte Tamas die Kraft zum Gehen auf. Azdra’ik hatte sich nicht einmal die Mühe gemacht, ihn zu entwaffnen. Ebensowenig wie die Hexe, so ernst nahmen sie ihn. Er hätte das Schwert ziehen und den Kobold zum Kampf herausfordern können - ob er jetzt gleich starb oder später und ein wenig langsamer, wäre kein großer Unterschied. In seinem Zustand war er für Azdra’ik kein ebenbürtiger Gegner; wahrscheinlich wäre er das nicht einmal in seinen besten Tagen gewesen - ein Narr, dieser Tamas, der keine natürliche Begabung für den Schwertkampf hatte, der sich im Moment kaum auf den Beinen zu halten vermochte, der all seine Kräfte aufbieten mußte, um einen Fuß vor den anderen zu setzen - ihm war kalt, so kalt, als könnte ihn keine Sonne je wieder erwärmen. Jedesmal, wenn Tamas stolperte und wenn Azdra’ik ihn einholte, schlug er ihn und zwang ihn weiterzugehen, aber daß er überhaupt etwas fühlte, war ihm recht - solange er nur wach blieb und weiterging.


  »Der Preis für dich war zu hoch«, meinte der Kobold, als er wieder einmal gestürzt war, packte ihn beim Genick und zerrte ihn hoch. Azdra’ik schlug ihm kräftig ins Gesicht und schrie nun, da die Hexe außer Hörweite war: »Weißt du überhaupt, was du getan hast, Mann? Ist dir auch nur ansatzweise klar, was ich für dich bezahlt habe?«


  »Einen Wunsch«, flüsterte Tamas mit blutigen Lippen, etwas anderes fiel ihm nicht ein; und Azdra’ik schüttelte ihn.


  »Einen Wunsch. Einen Wunsch. - Sie hat über dieses Land geherrscht, als diese Bäume noch Samenkörner waren, und sie ist keineswegs tot, verstehst du? Man kennt das von manchen Zauberern, aber bei den Hexen in diesem Wald ist es geradezu eine Plage! Hast du denn die Warnungen nicht bemerkt? Konnte dir nicht vorher auffallen, daß hier etwas nicht stimmt, mußtest du dich gleich in einem fremden Haus einquartieren?«


  Seine Neugier erwachte; eine widersinnige Neugier, Auge in Auge mit einem wütenden Kobold, aber an die Schmerzen hatte er sich inzwischen beinahe gewöhnt. »Warum?« fragte er Azdra’ik. »Warum hast du soviel bezahlt? Warum bin ich so wertvoll für dich?«


  Der Kobold tippte ihm mit seinem Krallenfinger an die Brust. »Weil sie Macht über dich gewonnen hätte, du Unschuldsknabe, wenn sie den Rest von dir in ihre Gewalt gebracht hätte, und das hätte bedeutet, daß sie sich in dieser Welt materialisiert hätte, zusammen mit anderen Wesen, denen du und ich lieber nicht begegnen möchten. Aber jetzt gehörst du mir, mir ganz allein, Mann - nach unseren Bedingungen kann sie weder das Pferd noch dich oder mich anrühren, solange ihr mir gehört. Also lauf! Du bist mit der kleinen Hexe durch einen Zauber verbunden, den weder sie noch wir zu lösen vermögen, und, beim Mond, du wirst sie finden!«


  Das verstand er nicht. Verbunden? Durch einen Zauber? Er glotzte Azdra’ik verständnislos an, bis dieser ihn wegstieß.


  »Lauf, Mann, oder fall den Hang hinunter, mir ist’s gleich, aber finden wirst du sie, solange du noch atmest - sieh dich nicht um, sieh dich ja nicht um!«


  Neugier war seine größte Schwäche; in dem Augenblick, als Azdra’ik die Warnung ausgesprochen hatte, schaute er unwillkürlich zurück - und erblickte inmitten der Finsternis des Waldes wie in weiter Ferne die Hexe. Sie kam näher, immer schneller… »Du Narr!« Azdra’ik schüttelte ihn und drehte ihn zu sich herum. »Geh nicht zurück, du hast kein Recht dazu, denk nicht einmal an sie!«


  »Ich will ja gar nicht zu ihr«, stammelte er, zitternd vor Kälte. Wenn er die Augen schloß, kam es ihm so vor, als sei sie bei ihm und er befände sich immer noch in ihrer Gewalt… »Wenn du es nicht zuläßt, hat sie keinen Anspruch mehr auf dich, Mann, also denk nicht an sie!«


  »Ich versuch’s ja«, sagte er, und das war die Wahrheit - Azdra’iks Gesellschaft war ihm lieber als die eines Gespensts, und ein Gespenst war sie wohl; Azdra’ik war wenigstens ein lebendiges Wesen aus Fleisch und Blut, und wo er gewesen war und wovon er sich hatte berühren lassen, daran wollte er am liebsten nicht mehr denken.


  »Dann lauf!« Azdra’ik stieß ihn vorwärts, und er ging weiter. Ständig verspürte er jedoch den Drang, sich umzuschauen, um zu sehen, ob sie da war - doch hinter ihm ging nicht sie, sondern der Koboldfürst, soviel wußte er, auch ohne sich umzudrehen; hinter seinem Rücken vernahm er das Klirren von Metall und das Rascheln des Laubs, das Lwi mit seinen vier Füßen aufrührte. Er durfte sich nicht umdrehen, durfte nicht einmal blinzeln - denn bei jedem Blinzeln wartete jener Ort auf ihn, und jedesmal, wenn seine Willenskraft erlahmte, verspürte er eine unheimliche Berührung an der Schulter.


  Durch die Bäume drang ein schwaches Licht, dessen Ursprung hinter dem nächsten Hügel lag. Wieder die Hexe, dachte Tamas, blind durchs Dunkel taumelnd -in seiner Verzweiflung meinte er, sie seien im Kreis gegangen oder die Hexe habe gewonnen, Azdra’ik sei endgültig geschlagen und ihr Schicksal besiegelt.


  Doch allmählich lichtete sich der Wald. Immer öfter stießen sie auf Weißdorn- und Brombeersträucher. Das mußte der Waldrand sein, und im Osten ein fahler Sonnenaufgang.


  In der Eile, dorthin zu gelangen, verlor Tamas den Halt, rutschte aus und fiel hin - ob zum zweiten oder zum dritten Mal, vermochte er nicht zu sagen. Er rutschte über vertrocknete und modernde Blätter. Er kniete sich hin, hörte und spürte Azdra’ik hinter sich, erwartete das Schlimmste. Er richtete sich auf, ohne daß Azdra’ik ihn geschlagen hätte. Er taumelte ein Stück weiter bis zu einem großen Felsen, von dem aus er eine trübe, graue Morgendämmerung sah, die letzten Ausläufer des Waldes und ein ausgedehntes, offenes Tal. Er wollte den Hang hinunterlaufen, dem Licht und dem wunderbaren Himmel entgegen; zum ersten Mal glaubte er, daß sie entkommen könnten.


  Jemand packte ihn mit unnachgiebigem Griff und schleuderte ihn wieder gegen den Felsen. Azdra’iks Hand erstickte seinen Schrei, Azdra’iks ganzes Gewicht drückte ihn gegen den Stein, und einen Moment lang versuchte er sich verzweifelt loszureißen, auf alles mögliche gefaßt.


  Dann erspähte er aus den Augenwinkeln eine Reihe dunkler Gestalten, die unter ihnen den Hang überquerten.


  Azdra’iks Feinde mochten sehr wohl seine Verbündeten sein; das war sein erster Gedanke. Wenn er sich nur für einen Augenblick zu befreien und ihre Aufmerksamkeit auf sich zu lenken vermochte… Eine winzige Spur von Zweifel veranlaßte ihn jedoch, sich ruhig zu verhalten. Er spürte einen kurzen, heftigen Ruck, als Azdra’ik an Lwis Zügeln zog und ihn warnte, leise zu sein - währenddessen wurde Tamas immer deutlicher klar, daß mit den Gestalten am Hang etwas nicht stimmte.


  Es waren keine Menschen, dessen war er sich mittlerweile sicher; es waren Kobolde, stämmiger und kleiner als Azdra’ik, wie aufrecht gehende Bären, gepanzert lind mit Waffen behängt.


  »Das«, flüsterte Azdra’ik, ein kaum wahrnehmbarer Hauch an seinem Ohr, »sind Itra’hi, Mann, erkennst du jetzt den Unterschied?«


  Als er antworten wollte, hob Azdra’ik die Hand.


  »Ich bin ganz leise«, brachte Tamas hervor.


  »Will ich dir auch geraten haben.«


  »Was führen die im Schilde?«


  »Böses, wie immer. Sei still.«


  Er war still. Er schaute den Kobolden nach, bis sie hinter dem Felsen verschwunden waren. Dann packte Azdra’ik ihn beim Arm und führte ihn, Lwis Zügel in der anderen Hand, ein Stück weit hinter der Stelle, wo die Kobolde vorbeigekommen waren, und zum ersten Mal unter freiem Himmel über einen steinigen, flachen Hang.


  Ringsumher ragten bewaldete Hügel auf; riesige Findlinge führten bis zu einer grasbewachsenen Stelle, von wo aus man einen schwindelerregenden Ausblick auf ein schattiges Tal hatte. Tamas meinte am Himmel Rauch zu erkennen. In diesem Rauch glommen Feuer, Hunderte von Feuern, in so weiter Ferne, daß sich das Auge jeder Schätzung widersetzte.


  »Burdigen«, sagte Azdra’ik. »Albaz.«


  »Da brennen Feuer«, sagte Tamas schwach. »Warum?«


  »Hast du noch nie einen Krieg erlebt, Mann? Das ist ein Krieg.«


  »Gegen wen? Warum?«


  »Muß es immer einen Grund geben? Weil es Menschen gibt. Weil die Königin das Land haben will. Das war der Verrat, den die Waldhexen unumgänglich gemacht haben.«


  »Warum?«


  »Diese Frage ist dir wohl die liebste. Woher soll ich wissen, wie ein Mensch denkt? Vielleicht aus Gier.


  Oder einfach aus einer Laune heraus. Eine närrische Hexe wollte alles haben, was die Königin besaß, und sie versuchte, es sich zu nehmen. Und ich…«


  Lange Zeit herrschte Schweigen. »Was hast du gemacht?« fragte Tamas.


  »Ich wollte haben, was uns zusteht«, meinte Azdra’ik bitter. »Ich wollte haben, was von jeher uns gehört. Ich dachte, es bestünde noch Hoffnung für die Menschen.«


  »In welcher Hinsicht?«


  »Daß sie Vernunft besitzen.« Azdra’ik packte ihn beim Arm, und ihm blieb nichts anderes übrig, als weiterzugehen - an einem Ort, der wie geschaffen war für einen Hinterhalt und denkbar ungeeignet, um mit einem beschlagenen Pferd unbemerkt zu bleiben. Die aufgehende Sonne weckte einen schwachen Anflug von Farben und rief ihnen in Erinnerung, daß sie verwundbar waren; doch jetzt, da er frei war, hätte Tamas die Finsternis des Waldes nicht mehr ertragen. Die Hexe kam ihm nun vor wie ein noch nicht lange zurückliegender Traum, wie ein Alptraum, in dem er den Kopf verloren hatte… obwohl die Folgen offen vor ihm lagen, der Schnitt im Finger, die Kälte in den Knochen und immer dann, wenn er einen Moment lang die Augen schloß, die Finsternis und die Hütte im Wald.


  »Ich gehe ja schon«, protestierte er schwach und versuchte sich loszumachen. Beim nächsten Schritt geriet er jedoch ins Stolpern, worauf Azdra’ik ihn wieder auf die Beine zog und über einen beschwerlichen Pfad hügelabwärts zwischen den Felsen hindurchführte.


  »Aber das ist doch die Richtung, die die Kobolde eingeschlagen haben«, gab Tamas zu bedenken und zerrte abermals an Azdra’iks Hand. »Wo gehen wir hin?«


  »Zu unserer kleinen Möchtegernhexe. Die Närrin hat den Spiegel in Gebrauch.«


  »Woher weißt du das?«


  »Scheint nun die Sonne, oder scheint sie nicht? Wieso merkst du eigentlich nichts? Bist du nicht bloß dumm, sondern blind noch dazu?«


  Er merkte nichts. Er hatte keine Ahnung, woher der Kobold das alles wußte, ob er nun etwas roch oder hörte, was menschlichen Sinnen nicht zugänglich war. »Warum?« fragte er, sich hinter etwas herschleppend, das er nicht einholen wollte, während weiter unten in der rauchverhangenen Ferne Feuer brannten. »Ist sie im Wald oder außerhalb? Was kannst du…«


  Ein weiterer Ruck an seinem Arm, der ihn beinahe umgeworfen hätte. »Still!« flüsterte Azdra’ik und führte ihn immer weiter den Hang hinunter, Lwi an den Zügeln hinter sich herziehend. An einer steilen, steinigen Stelle rutschte Lwi an ihnen vorbei und hätte sich beinahe losgerissen. Azdra’ik aber hielt ihn fest, die Zügel ums Handgelenk geschlungen, und währenddessen drückte er Tamas’ Arm so fest, daß dessen Hand ganz taub wurde - Azdra’ik verfügte über übermenschliche Kräfte, aber warum er seinen Feinden folgte, war für Tamas völlig unverständlich; er wußte nicht, was Azdra’ik vorhatte und ob es nicht besser gewesen wäre, die Waffen zu ziehen, die er immer noch bei sich trug, und sein Glück zu versuchen… Ob sie wohl dort hinunter wollten? überlegte er. Zogen sie etwa in den Krieg? Nikolais Geschichten aus einer fernen Vergangenheit hatte er immer abenteuerlich gefunden - wenn er jetzt jedoch die Feuer in der dunstigen Ferne betrachtete, so kamen sie ihm überhaupt nicht romantisch vor, vielmehr kündeten sie von entsetzlichen Schrecken, in einem Land, wo Kobolde die Regel und Menschen die Beute waren. Das Schicksal dieses Tals konnte im nächsten Frühjahr durchaus auch Maggiar ereilen, und die Leiden dieser Menschen hier konnten nächstes Jahr die seinen sein - während ihn ein Kobold ins Ungewisse schleppte.


  »Ich gehe freiwillig«, protestierte er erneut und ruckte mit dem Arm, um seiner Bemerkung Nachdruck zu verleihen. Azdra’ik ließ ihn nicht los, doch als Tamas die nächsten paar Schritte über keinen Widerstand mehr leistete, lockerte sich sein Griff.


  Und dann auf einmal, ohne daß er A/dra’ik noch einmal darum gebeten hätte, gab ihn das Wesen überraschend frei.


  Seit Krukczy Straz hatte er gemeint, die Kobolde zu verstehen - bis er diesem hier begegnet war, der Teufel sollte dieses Wesen holen, das ihn zweimal verschont und ihm das Leben gerettet hatte, das ihn letzte Nacht wachgehalten hatte, als ihn der Schlaf zu übermannen drohte… eine leichte Beute für alles, was es im Wald auf ihn abgesehen hatte, was immer es gewesen sein mochte. Fiel man einem Wesen in den Rücken, das einen bis jetzt nirgends hingeführt hatte, wo man nicht auch aus freien Stücken hingegangen wäre?


  Nicht, solange man Mühe hatte, sich auf den Beinen zu halten, und solange man im Schlepptau einer Koboldpatrouille Hügel um Hügel überquerte, während unten im Tal rauchverhangene Städte belagert wurden.


  Als Meister Nikolai sie weckte, sämtliche Sachen zusammenpackte, die sie unterwegs brauchen würden, und Yuri befahl, Gracjas Sattelzeug nach draußen zu bringen, dämmerte es gerade erst - Karoly, der im Kaminfeuer herumstocherte, ohne allerdings irgendwelche Frühstücksvorbereitungen zu treffen, meinte, er werde nachkommen, und Yuri solle machen, daß er Nikolai und Krukczy bis zum Tor begleite; er habe etwas zu erledigen, und nein, er brauche keine Hilfe und wolle auch keine dummen Fragen hören.


  »Was ist los?« erkundigte Yuri sich bei Nikolai, als sie Graq’a sattelten. »Sind Kobolde im Anzug? Weiß er, wo Tamas steckt?«


  Meister Nikolai entgegnete: »Wann hätte ein Zauberer schon mal eine vernünftige Antwort gegeben?«


  Worauf er ihm befahl, mit der Fragerei aufzuhören und zu gehorchen.


  Im morgendlichen Zwielicht, das frösteln machte, führten sie Gracja bis zum Tor; Krukczy stampfte wie ein wandelnder Lumpenhaufen nebenher, und Zadny sprang an ihnen hoch und rannte immer wieder um Gracjas Beine herum. Als Yuri feststellte, daß er mit den Zähnen klapperte, versuchte er sich einzureden, das käme nicht von seiner Angst, sondern sei immer so, wenn er ohne Frühstück in die morgendliche Kälte hinauskäme.


  So, wie Meister Karoly sie angeschnauzt hatte, mußten jedoch wichtige Dinge dort drinnen vorgehen.


  Vielleicht brannte er die Burg nieder, damit sie nicht den Kobolden in die Hände fiel. Vom Hörensagen wußte Yuri, daß Generäle dies manchmal taten, wenn zu befürchten stand, daß eine Festung dem Feind in die Hände fallen würde. Die Burg war jedoch ringsum von Wald umgeben, und wenn der Feuer fing, würden sie womöglich alle darin umkommen.


  Daran hat er bestimmt gedacht, versuchte Yuri sich zu beruhigen, aber bei Karoly wußte man nie, woran man war - manchmal war er furchtbar zerstreut.


  Oder vielleicht belegte der alte Zauberer die Schwelle auch bloß mit einem Bann, zur Abwehr der Kobolde. Karoly war sicherlich ein mächtigerer Zauberer, als sie in Maggiar angenommen hatten; im nachhinein konnte Yuri froh sein, daß Karoly ihn und seine Freunde gemocht hatte.


  »Er braucht aber lange, findet Ihr nicht?« fragte Yuri. Nikolai gab keine Antwort, und auch Krukczy, der wie ein brauner Fellhaufen inmitten der Schlingpflanzen hockte, schwieg. Zadny winselte und preßte sich gegen seine Beine, und als Yuri ihn wegschieben wollte, beschnüffelte er Yuris Hände. Zadny zitterte ebenfalls; er spürt genau wie ich, daß etwas nicht stimmt und daß sich Nikolai fürchtet, dachte Yuri.


  »Meister Nikolai, was macht er bloß da drinnen?«


  »Er zaubert«, sagte Nikolai und biß die Zähne so fest zusammen, daß die Muskelstränge hervortraten.


  Zadny jaulte. Es erhob sich ein Wind. In der Nähe knackte es im Gebüsch — das war Krukczy, der in großer Eile davonlief.


  »Troll!« rief Nikolai und versuchte ihn zu packen. »Krukczy! Troll! Komm zurück!«


  Krukzy befand sich jedoch bereits außer Reichweite. Ein jäher Windstoß wehte durchs offene Tor und rührte Blätter und Ranken auf, die auf einmal wie Schlangen umherpeitschten. Vom Hof her ertönte ein jammervolles Wimmern, von losen Brettern vielleicht -Tamas hatte immer gemeint, daher kämen die Geräusche bei Nacht. Von losen Brettern.


  Oder von Eulen. Vielleicht waren es ja Eulen.


  Gracja scheute auf einmal. Nikolai klammerte sich an die Zügel, während Gracja die Augen verdrehte und sich auf die Hinterbeine zu stellen versuchte. Dann flammte auf dem Hof ein Licht auf, so hell wie der helle Tag, strömte über die Pflastersteine und hüllte die Totenschädel und die Stangen in einen gespenstischen Schatten, so als wäre in der Burg auf einmal die Sonne aufgegangen. Der Wind heulte. Staub flog ihnen ins Gesicht und brannte in den Augen. Das waren keine Eulen. Das waren keine quietschenden Bretter. Das war ein Kreischen von sich biegendem Metall, ein Dröhnen wie von einer herabstürzenden Flutwelle, das Klappern loser Läden und das Scheppern von Kübeln und das Krachen des Tors, das gegen die Mauer stieß.


  »Los, weiter\« rief Nikolai und schickte sich an, Gracja wegzuführen. Gracja hätte ihn am liebsten über den Haufen gerannt, wenn sie gekonnt hätte -aber, machte Yuri sich entsetzt klar, sie ließen ja Meister Karoly im Stich, an diesem Ort, wo alles klapperte und quietschte; und das durfte Nikolai nicht zulassen. »Wartet«, schrie Yuri, »so wartet doch! Er hat gesagt…«


  Nikolai packte ihn beim Arm, und Gracja mit der anderen Hand festhaltend, schrie er gegen das Tosen des Windes an: »Steig aufs Pferd!«


  »Wir können ihn nicht zurücklassen!« rief Yuri, und Nikolai brüllte lauter zurück: »Steig auf das verdammte Pferd, Junge, was dort drinnen passiert, geht nur Karoly etwas an - mir hat er gesagt, er will nachkommen!«


  Wenn Nikolai ihn in diesem Ton anschrie, war Yuri es gewohnt zu gehorchen - seine Füße setzten sich unwillkürlich in Bewegung, und dann holte er tief Luft, um wieder einen klaren Kopf zu bekommen. Aber was es auch war, was da auf dem Hof tobte, es ließ Steine von der Mauerkrone herunterfallen, und Gracja versuchte sich loszureißen.


  »Das geht nur einen Zauberer was an!« brüllte Nikolai ihm ins Ohr. »Steig aufs Pferd und halt dich da raus!«


  Er fand den Steigbügel und saß auf, während Nikolai das Pony festhielt - die Zügel gab ihm Nikolai allerdings nicht; statt dessen führte er Gracja, während sie sich loszureißen und wegzulaufen versuchte. Abgebrochene Zweige und Blätter flogen an ihnen vorbei, und Nikolai tat sich weh, weil er gleichzeitig zu laufen und zu verhindern suchte, daß Gracja durchging. Yuri blieb nichts anderes übrig, als sich zu ducken, damit er nicht von einem Ast vom Pferd gerissen wurde.


  Hoffentlich war mit Karoly alles in Ordnung, hoffentlich wußte Nikolai, was er tat, hoffentlich… Hoffentlich gelangten sie an einen Ort, wo es ruhig und warm war, denn der Sturmwind war mehr als kalt, er führte die Kälte der Erde und der Steine mit sich und ging einem durch und durch.


  »Er steckt in Schwierigkeiten!« widersprach er Nikolai; er hatte nicht soviel Zutrauen zu Meister Karoly wie Nikolai. Nikolai aber lief weiter, bis die Mauer hinter ihnen lag. Dann wurde er langsamer und humpelte nur noch neben Gracjas Kopf durchs winddurchtoste Zwielicht.


  Zadny war immer noch bei ihnen, Gracja hatte sich wieder gefaßt, konnte aber jeden Moment erneut in Panik geraten; und Yuri hatte einen kalten Klumpen Schuld im Bauch, weil er ein Junge war und anderen eine Last. Nikolai hatte ihn beschützen müssen, anstatt Meister Karoly zu helfen, Krukczy war ihnen weggelaufen, und Nikolai tat sein Bestes, um ihn an einen bestimmten Ort zu bringen; allmählich wurde ihm klar, daß Meister Karoly Nikolai Anweisungen gegeben hatte: Bring den Narren in Sicherheit, hatte er wahrscheinlich zu Nikolai gesagt.


  Yuri ließ sich an Gracjas Hals hinuntergleiten und kam hinter Nikolai am Boden auf. »Meister Nikolai. Reitet Ihr. Es ist nicht gut, daß Ihr zu Fuß lauft…«


  Im kalten Morgenlicht blickte Nikolai ihn durchdringend an — >laufen< war zur Zeit ein Reizwort für Nikolai, das wurde Yuri im selben Augenblick klar, als er es ausgesprochen hatte.


  »Ich weiß, Ihr wärt bei ihm geblieben, wenn ich nicht gewesen wäre«, sagte er bedrückt.


  Nikolai ging weiter und warf ihm böse Blicke zu. »Vielleicht auch nicht«, sagte Nikolai. »Diese Zauberer schupsen einen herum, wie es ihnen paßt… Was soll man machen? Was hätten wir denn machen sollen, verdammt noch mal?«


  »Hat er uns mittels Zauberei zum Gehen überredet?«


  »Entweder das, oder mit Überzeugungskraft«, meinte Nikolai. »Steig wieder aufs Pferd, Junge. Mach schon!«


  Nikolai brachte Gracja zum Stehen. Nikolai litt inzwischen mehr unter seinem verletzten Stolz als an seiner Armverletzung, und der Zeitpunkt war denkbar ungünstig, um mit ihm zu streiten; Yuri stieg wieder in den Sattel und hielt den Mund, doch gleichzeitig wurde ihm klar, daß Nikolai die ganze Zeit über keine Wahl gehabt hatte, daß er Tamas bis ans Ende der Welt gefolgt wäre, wenn er gekonnt hätte, daß er es jedoch niemals alleine schaffen würde.


  Jetzt, wo Zauberer und Hexen am Werk waren, war es gut, daß Zadny den Strick zerrissen hatte, denn sonst läge Nikolai jetzt tot bei der Krukczy-Burg, und Tamas hätte überhaupt keine Unterstützung, so faßte er die Lage zusammen - folglich war er doch nicht an allem schuld.


  Außerdem hatte Zadny eine Fährte entdeckt und beschnupperte den Boden, tappte in dieses oder jenes Gebüsch hinein, als hielte ihn der Wind, der jetzt, wo die Mauer hinter ihnen lag, nachgelassen hatte, zum Narren, aber es war deutlich zu sehen, daß er Witterung aufgenommen hatte.


  »Er folgt ihnen«, meinte Yuri. »Tamas ist hier entlanggeritten - sonst würde Zadny der Fährte nicht folgen.«


  »Wie schön«, antwortete Nikolai mürrisch.


  Als Nikolai nach einer Weile keine Luft mehr bekam, sagte Yuri: »Vielleicht sollten wir langsamer gehen, damit Karoly uns einholen kann. Ihr habt doch gesagt, er würde nachkommen.«


  »Ich habe keine Ahnung, wer oder was uns nachkommt! - Nein. Wir gehen nicht langsamer. Zum Teufel mit dem Troll. >Er wird euch helfen<, hat Karoly gesagt. >Er wird euch begleiten<, hat er gesagt… >Ich komme nach, so oder so<, hat er gesagt. Das eine stimmt wahrscheinlich ebensowenig wie das andere.«


  »Da sind Spuren.«


  »Ich bin ja nicht blind. Verdammt noch mal!« Nikolai hatte starke Schmerzen, und Zadny lief ihm ständig vor die Füße und belästigte Gracja; er wollte jedoch nicht aufs Pferd steigen, auch nicht, nachdem sie angehalten hatten, um sich auszuruhen und zu trinken.


  Somit gab es nichts zu sagen - Zadny kehrte von einem Ausflug in die Umgebung zurück und versuchte auf Yuris Schoß zu klettern, er jaulte und sprang ihn an, wollte weitergehen, und damit er keine Dummheiten anstellte, solange sie rasteten, legte Yuri den Arm um ihn. Nikolai war kalkweiß im Gesicht und schwitzte, wollte aber keinen Rat annehmen. Schon bald stand er wieder auf, nahm Gracjas Zügel und befahl den Weitermarsch; sie durchwateten den Fluß an einer Stelle, wo die Hufspuren deutlich zu sehen waren - zwei Paar Hufspuren, erklärte Nikolai atemlos, womit er nur bestätigte, was Yuri mit eigenen Augen sah; und am anderen Ufer entdeckten sie ein Büschel Pferdehaar im Gebüsch, dort wo die Pferde das Ufer hinaufgeklettert waren.


  »Das eine war weiß«, meinte Nikolai und setzte atemlos hinzu: »Es sind dieselben, denen wir bisher gefolgt sind.«


  Aber warum ritt Tamas in diese Richtung, wunderte sich Yuri, anstatt nach Hause zu reiten, jetzt, wo Karolys Schwester tot war?


  Und was hatte Meister Karoly vergangene Nacht über die Spiegelscherbe gesagt? Alles, was er heimlich belauscht hatte, wogte in ihm durcheinander. Er hatte nur einen Teil davon verstanden, und jetzt zerfiel es in sinnlose Bruchstücke… Als Zadny auf einmal etwas anderes roch, zuckte er mit gerümpfter Nase und gesträubten Nackenhaaren zurück, und Nikolai beugte sich abermals über die Fährte. »Was ist das?« fragte Yuri und wollte absitzen, doch Nikolai schob Zadny weg und richtete sich wieder auf.


  »Jemand mit Stiefeln, der ein ziemlich rasches Tempo angeschlagen hat. Jemand, der ein wenig kleiner ist als ich.«


  Yuri sank der Mut. »Das ist nicht Tamas.«


  »Nein«, meinte Nikolai und führte Gracja ein Stück weiter am Ufer entlang, bis zu einer Stelle, wo der Boden vollständig zertrampelt war. Pferde waren hier hin und her gegangen, hatten vielleicht getrunken und tiefe, wassergefüllte Eindrücke hinterlassen.


  »Der Kobold, den Krukczy gerochen hat?«


  »Sehr gut möglich. Der Fuß ist lang und schmal.«


  Yuri wollte nicht weiter darüber nachdenken, er wollte sich nicht den Kopf zerbrechen und sich sorgen, wo er doch nicht helfen konnte - es waren jedoch noch andere Fußspuren dabei, und als sie weitergingen, blieben Zadnys Nackenhaare gesträubt.


  Am Nachmittag gelangten sie zu einer alten Grundmauer und zu einem mit Schlingpflanzen überwachsenen Brunnen. Hier hatten einmal Menschen gelebt, wenn es denn keine Kobolde gewesen waren, und wenn Tamas und die Hexe nach irgend jemandem suchten, dann schien dieser Ort zumindest vielversprechender als der Wald. Yuri stellte sich vor, daß sie nur um die nächste Flußbiegung zu reiten brauchten, bis sie eine weitere alte Burg finden würden, auf deren Hof ein Pferd mit einem weißen und eins mit einem schwarzen Schweif stünde.


  Was machst du denn hier? würde Tamas zornig sagen; und er würde knapp antworten, Tamas solle froh darüber sein und sie sollten zurückreiten und Karoly holen; eine Hexe und Karoly würden gemeinsam schon mit den Kobolden fertig werden, und dann könnten sie alle wieder nach Hause reiten.


  Er mußte jedoch immer wieder an Tajny Straz denken, an die Totenschädel und die Stangen; und an das Licht und den Wind, der um die Burg gefegt war. Wenn er daran dachte, erschien ihm der ganze Wald kalt und bedrohlich, und er achtete auf das leiseste Geräusch.


  Neben ihnen brodelte auf einmal das Wasser, dann tauchte etwas auf, das Nikolai einen Fluch entlockte. Es sah aus wie ein Haufen Wasserpflanzen oder wie ein umgedrehter Mop.


  Krukczy.


  »Verflucht, komm her!« rief Nikolai. »Was ist mit Karoly? Was ist in der Burg passiert?«


  Krukczy tauchte abermals unter und kam stromabwärts an einer schilfbewachsenen Stelle wieder zum Vorschein; die Augen ragten knapp über die Wasseroberfläche auf, sein schlangenhafter Schwanz schlug aufgeregt Wellen.


  »Das gefällt mir nicht«, murmelte Nikolai. »Das gefällt mir nicht.«


  Und unmittelbar hinter Krukczy, da war… »Da ist ja noch einer!« rief Yuri und zeigte auf ein zweites unförmiges Fellbündel mit einem sich schlangelnden Schwanz.


  Beide tauchten gleichzeitig unter.


  »Verdammt!« schrie Nikolai.


  Krukczy hatte jedoch gar nicht vor wegzulaufen. Klatschnaß stieg er an einer verfallenen Mauer und vor einem türlosen Tor aus dem Wasser. Als sie ihn erreicht hatten, hatte er sich bereits geschüttelt und auf einen bemoosten Stein gesetzt; Zadny war schon vorgelaufen und sprang an Krukczy hoch, der ihn mit seinen großen haarigen Händen tätschelte und auf den Schoß nahm, während das Wasser in Strömen an ihm heruntertroff.


  Dann stieg ein zweiter Troll aus dem Wasser, schüttelte sich und setzte sich neben Krukczy.


  »Sieh an«, keuchte Nikolai, an Gracjas Schulter gelehnt. »Da hätten wir nun zwei Trolle - sie haben sich hingesetzt, und ich glaube, wir sollten hier bei ihnen abwarten, ob Karoly es schafft. Oder wir überlegen uns etwas anderes. Oder die Kobolde finden uns… und dann…« Nikolai kam wieder zu Atem und ließ seinen Blick über die grasbestandene Lichtung, den Fluß, die verfallene Mauer schweifen. »Und dann hätte ich gern eine gute Deckung und ein sicheres Versteck für das Pferd. - Taugt dein Bogen was, Junge?«


  »Jawohl, Herr.« Yuri faßte das als Aufforderung zum Absitzen auf. »Der hat einmal Tamas gehört.« Es gefiel ihm nicht, daß Nikolai so tat, als würden die Kobolde sie unausweichlich finden. Hinter der Mauer, war kein Turm, soweit er erkennen konnte, keine Tür, die sie hätten verriegeln können, um sie herum gab es nur den Himmel, den Wald und altes Gemäuer. Und er war müde und verängstigt und fror, und der einzige Hinweis auf Tamas waren die Hufspuren und ein Büschel Pferdehaar an einem Strauch.


  »Kobold war hier«, sagte Krukczy, der Zadny fest an sich gedrückt hielt. »Ich ihn riechen. Riechen stark.«


  »Wieder derselbe?« fragte Nikolai.


  »Ist ihnen gefolgt«, meinte Krukczy, und der andere Troll nickte zustimmend mit dem Kopf.


  10. Kapitel


  »Psst!« machte Azdra’ik, packte Tamas bei der Schulter und zerrte ihn zwischen die Felsen zurück, wo auch Lwi stand. Bis auf die Geräusche des Pferds und einen Vogel, der in der Nähe sang, war es vollkommen still an diesem Nachmittag seines Alptraums, am Rande einer langgestreckten und felsigen Hügelkette. Dann vernahm Tamas ein leises metallisches Klirren, das allmählich lauter wurde.


  »Wieder eine Patrouille.« Azdra’ik zeigte vom Hang hinunter. »Ich möchte, daß du dort runtergehst, an diesem Hang entlang. Siehst du?«


  »Ich sehe.«


  »Ich warte hier mit dem Pferd.«


  »Das ist mein Pferd…«


  »Das ist ein großes Pferd, du Narr. Du gehst jetzt dort runter, und keine Widerrede. Oder willst du etwa, daß es entdeckt wird?«


  »Aber du darfst es nicht essen!«


  »Junge Narren sind mir lieber. - Geh jetzt dort runter! Sofort!«


  Tamas zuckte heftig mit den Achseln, schüttelte Azdra’iks Hand ab und blickte ihm finster ins Gesicht. »Was hast du vor? - Willst du mich als Köder benutzen?«


  Azdra’ik runzelte die Stirn, aus Tamas’ Blickwinkel ein erschreckender Anblick. »Allein hast du wenigstens eine Chance. - Nimm ihr das verdammte Ding ab!«


  »Den Spiegel?«


  »Den Spiegel. Den Spiegel. Ja, den Spiegel. Himmel, steh nicht in der Gegend herum und frag nicht soviel! - Geh dort runter, du Narr, ehe der Rest der Welt mitbekommt, was dort vorgeht.«


  »Wieso kannst du sie hören?«


  Azdra’iks Finger gruben sich in seine Schulter. »Weil du bei mir bist, weil du davon widerhallst, Mann, so laut wie eine getriebene Glocke; jede Art von Magie prallt daran ab, besonders wenn Ela etwas finden will. Darum irrt die Patrouille ziellos umher. Nur deshalb haben sie sie noch nicht gefunden. Aber du bist hier bei mir, begreifst du immer noch nicht? Nein? - Um so schlimmer. Geh!«


  Er verstand nicht, was Azdra’ik meinte, aber die Patrouille, die sie beide gesehen hatten, verstand er sehr wohl. Irgend etwas mußte mit Elas Plänen schiefgegangen sein; Azdra’ik hatte gemeint, Ela besitze eine magische Ausstrahlung - und es bestand kein Zweifel daran, daß ihr Gefahr drohte, wenn die Patrouillen sie aufspürten. Mit Beschimpfungen auf den Weg geschickt, kletterte er zwischen den Felsen hindurch und schwor, daß er zuerst Ela retten, sich dann Lwi wiederholen und sich schließlich an Azdra’ik ng’Saeich rächen würde… Wenn aber nur ein Körnchen Wahrheit war an dem, was Azdra’ik gesagt hatte, dann wollte er, daß er, Tamas, ihm etwas besorgte, was ein Kobold nicht anzufassen wagte; er glaubte Azdra’ik mit keinem Wort, daß er solange die Hände in den Schoß legen und warten würde, bis er Ela gefunden hatte. Vielleicht vermochte Azdra’ik Ela in dem ganzen angeblichen Durcheinander bloß nicht aufzuspüren. Elas magische Ausstrahlung war möglicherweise zuviel für den Extrasinn der Kobolde, über den normale Menschen nicht verfügten, und vielleicht blieb Azdra’ik im Moment gar nichts anderes übrig, als ihn loszuschicken wie einen Schuß ins Dunkle… dann würde er sein Ziel schon finden, so wie die Gänse im Herbst nach Süden flogen oder wie Tauben in ihren Schlag zurückfanden, dachte er, als er sich ratlos und erschöpft am Hang entlangarbeitete. Er wußte ebensowenig wie Azdra’ik, wohin er sich wenden sollte, er hoffte bloß, daß er, wenn er auch nur über einen Funken Zauberkraft verfügte, Ela vor den Kobolden finden würde.


  Vorsichtig bewegte er sich am langgestreckten Hang entlang. Vielleicht ging von Elas Magie eine ganz eigene Anziehungskraft aus, denn eine innere Stimme riet ihm, sich links zu halten, wo es bergauf ging, und nachdem er die letzte Senke der Hügelkette durchquert hatte, nach unten und wieder nach oben geklettert war und nicht mehr wußte, ob er sich überhaupt noch auf demselben Hügel befand, erblickte er zwischen hohen hellen Felsen Skorys braunen Rücken. Die Stute war noch gesattelt und fraß das harte Gras des Hanges.


  Als Tamas über den staubigen Hang zum Pferd hinunterrutschte, schürfte er sich die Hände auf. Skory hörte auf zu grasen und sah ihm entgegen, dann rupfte sie weiter die Grashalme ab, die treue Stute. Von ihrer Herrin fehlte immer noch jede Spur.


  Tamas wagte nicht zu rufen. Er ließ sich von dem Impuls leiten, der ihn hierhergeführt hatte, und lief zwischen kopfhohen Findlingen weiter am Hang entlang - auf einmal bemerkte er einen Schatten, wo kein Schatten hätte sein sollen, und sah auf, doch es war keine Wolke am Himmel, wie er erwartet hatte, sondern vor ihm verdunkelte sich die Luft und die Erde.


  Das gefällt mir nicht, dachte er, bestimmt wieder so eine magische Falle der Kobolde, doch Umkehren kam nicht in Frage. Er war auf dem richtigen Weg - das spürte er deutlich genug, um weiterzugehen; außerdem bedeuteten weder die hohen Felsblöcke noch das leblose Gras oder die blattlosen Büsche eine Bedrohung für ihn. Dem Himmel nach zu schließen, hätte kein Schatten da sein sollen, aber das war keine Täuschung; die Luft kühlte mit jedem Schritt ab, ein Wind kam auf, und als Tamas sich beklommen umsah, waren die Felsen, an denen er eben noch vorbeigekommen war, nicht mehr zu sehen.


  Das wurde ja immer schöner.


  »Ela?« Er traute sich nicht, laut zu rufen. Die Kälte setzte ihm mehr zu, als er gedacht hatte - lag es nun an mangelndem Schlaf, an der feuchten Kühle der Luft oder daran, daß die Magie dem Gedächtnis Streiche spielte? Er hatte das Gefühl, sich einer Art Grenze zu nähern, einem Ort, an dem all seine bisherigen Erfahrungen nicht mehr galten.


  Auf einmal vernahm er ein metallisches Klirren, das allmählich lauter wurde; die Patrouille, dachte er und schaute sich nach einem Versteck um. Der Wind wirbelte Staub auf, und aus dem Staubschleier kamen nach Art der Kobolde gerüstete Reiter hervor, und in der verdickten Luft wehten Fahnen. Tamas duckte sich hinter die Felsen, als sie an ihm vorbeiritten, ohne ihn zu bemerken, Reiter auf schrecklichen schattenhaften Wesen, mit Augen wie durchsichtiges Messing, gepanzert mit funkelndem Metall - sie ritten vorbei, und die Geräusche flauten ab zu einem dumpfen Hämmern in der Erde und in den Steinen, bis sie ganz aufhörten.


  Die Felsen blieben zurück. Ebenso der Staub. Bei allem anderen war Tamas sich nicht so sicher; es entzog sich ihm wie ein Traum… Kobolde waren es gewesen, nein Menschen… er hielt sich am massiven Fels fest und fühlte, wie sich die aus den Fugen geratene Welt um ihn drehte… fühlte, wie sich der Fels unter seiner Hand verlagerte - Wumm! -, mit einem durchdringenden Geräusch, als sei die Erde geborsten und könnte es jeden Moment wieder tun.


  Er zwang sich dazu, sein Versteck zu verlassen, obwohl er ringsum Gefahr witterte - er ließ den Stein los und ging weiter, dann rannte er über die bebende Erde, durch den Staub und den heulenden Sturm. Die Erdstöße ließen ihn taumeln. Vor ihm wurde der Erdboden immer dunkler - die bebenden Felsen hoben und senkten sich wie geborstene Säulen.


  Dahinter war die Luft eiskalt - und jedes Geräusch war verstummt. Er erreichte Ela in einem eisigen Wirbel aus Dunkelheit und Staub, dann legte sich der Wind, obwohl sich ihre Kleider immer noch bewegten - der Spiegel in ihrer Hand funkelte wie ein herabgefallenes Bruchstück vom Mond.


  Er streckte die Arme nach ihr aus - immer weiter über eine sich verbreiternde Erdspalte hinweg, während ein brüllender Windstoß über sie hinwegfegte und ihre Umhänge knatternd schlugen.


  Ela wehrte sich gegen seine Umklammerung, schlug nach ihm und versuchte sich ihm zu entziehen; er aber ließ sie nicht los - weder sie noch den Spiegel; er verbrannte sich die Hand am Feuer und am Eis, und er glaubte nicht mehr an die Dunkelheit und den Sturm. Er glaubte an den Hügel, an Skory, die auf sie wartete, und an die Felsen und den morgendlichen Sonnenschein, ganz gleich, was er sah. Einen Narren hatte sein Bruder ihn gescholten, einen Narren, der keinen Entschluß zu fassen vermochte, aber er wußte, was Sicherheit war, er erinnerte sich an die Steine und an die Büsche und die Stute und den Sonnenschein auf den Steinen, und dorthin wollte er zurück.


  Dann auf einmal wurde es still; sie waren dort, und Skory war fast zum Greifen nah. Ela wollte sich losreißen und den Spiegel wieder an sich nehmen.


  »Hör auf!« sagte er. »Sie sind hinter uns her, steig um Himmels willen aufs Pferd, sie hören die Magie -sie suchen nach dir!«


  »Tu das nie wieder«, fauchte Ela ihn an, »tu das nie wieder, hast du verstanden?«


  »Mädchen, sie können dich hören, jeder kann dich hören…« Er hatte weder ihre Hand noch den Spiegel losgelassen, und sie hatte keinen Moment aufgehört, nach ihm zu treten und sich zu wehren. »Laß mich los! Hör mir zu!«


  »Wo hast du gesteckt? Ich habe dir doch gesagt, du sollst bei mir bleiben, aber du läufst einfach in den Wald - du bist an allem schuld! Ich brauche deine Hilfe nicht! Laß mich los!«


  Also gut, dachte er, also gut, das hatten auch schon andere zu ihm gesagt - Bogdan hatte es gesagt: alles war sein verdammter Fehler. Aber wenn sie weiter so herumschrie, würden sie Schwierigkeiten bekommen, außerdem konnte er nicht gleichzeitig ein sich heftig wehrendes Mädchen und ein Pferd festhalten. Er ließ Ela und den Spiegel los, um Skory festzuhalten, bevor sie kopflos das Weite suchte.


  Als er jedoch die Stute an beiden Zügeln hielt und sich umdrehte, kletterte Ela geradewegs den Hang hinauf.


  Er wagte nicht, ihr hinterherzurufen. Er murmelte Worte, wie sie sonst nur Nikolai gebrauchte, schwang sich auf Skorys Rücken, ohne auf ihre Meinung hinsichtlich der einzuschlagenden Richtung Rücksicht zu nehmen, ohne sich überhaupt noch um die Meinung aufsässiger weiblicher Wesen zu scheren, und ritt Hals über Kopf der Hexe hinterher, immer steiler und steiler bergauf, bis er absitzen und klettern mußte.


  Er hatte Skory bei einer Gruppe von Krüppelkiefern stehengelassen. Ela hatte sich nicht versteckt. Als er sie erreichte, hatte sie sich hingesetzt und weinte bitterlich; er hörte es wohl, war jedoch entschlossen, sich nicht rühren zu lassen.


  »Steh auf«, sagte er. »Nimm das verdammte Pferd und den Spiegel und reite, wohin du magst. Ich habe nicht vor, dich auszurauben.«


  »Ich schaffe es nicht«, schluchzte sie. »Ich schaffe es nicht, ich war nicht stark genug… Ich habe mich im Wald verirrt, ich war nicht da…«


  Das war das erste wahre Eingeständnis, das er von ihr hörte - und, Himmel, in diesem Moment wirkte sie nicht älter als Yuri.


  Er setzte sich neben sie; jetzt, da er aufgehört hatte zu laufen, bekam er weiche Knie. Ela barg das Gesicht in den Händen und schluchzte, wie dumme Mädchen eben schluchzen - während er einen Kloß im Hals hatte… vielleicht vor lauter Selbstmitleid, denn wie es aussah, würden die Kobolde nicht von ihnen ablassen.


  »Es nützt doch nichts, wenn du weinst«, sagte er.


  »Ich hab’s versucht«, schluchzte sie, »ich hab versucht, den richtigen Weg im Wald zu finden, aber es hat nicht so geklappt, wie es sollte - seit du aufgetaucht bist, klappt überhaupt nichts mehr.«


  »Das mag schon sein - aber vielleicht hat deine Herrin auch nicht alles gewußt.«


  »Woher willst du das wissen!«


  »Darum geht es nicht, Ela!« Himmel, er erinnerte sich, wie Nikolai ihn und Bogdan auf dem Übungsplatz angeschrien hatte. »Es geht darum, daß du nicht siegst, verstehst du? Du siegst nicht. Vielleicht liegt das an mir. Vielleicht habe ich mich nicht richtig verhalten. Aber darum geht es auch nicht. Was willst du tun, damit du siegst?«


  Sie schluckte einmal, dann noch einmal - während ihre Lippen zitterten und ihr Tränen der Wut in die Augen traten.


  »Untersteh dich«, sagte er. »Untersteh dich. Du hattest eine Waffe, Mädchen, und zwar eine verdammt wichtige, nach dem Aufhebens zu schließen, daß alle darum machen. Willst du, daß sie ihm in die Hände fällt? Oder was sonst willst du damit anfangen, nachdem der erste Versuch dermaßen danebengegangen ist?«


  »Wenn der Bruder der Herrin nicht umgekommen wäre… Wenn du mir eine wirkliche Hilfe wärst, aber nein, du mußtest dich ja verlaufen… Wenn alles so gekommen wäre, wie die Herrin es mir gesagt hat…«


  »Darum geht es auch nicht. Was willst du tun, um zu siegen?«


  »Du hast kein Recht, so mit mir zu sprechen!«


  Abgesehen vom Koboldfürsten war sie die schlimmste Nervensäge, der er je begegnet war. Nun war guter Rat teuer. »Dann nimm das Pferd«, sagte er, mittlerweile nicht einmal mehr wütend; statt dessen überlegte er, wie lange man einen solchen Klotz am Bein wie ihn wohl mitschleppen würde, wenn Azdra’ik oder die Patrouille ihn fanden. Ohne Ela waren seine Aussichten besser, wenn er zu Fuß ginge und sich die magischen Echos zunutze machte, die Azdra’ik zufolge die Koboldverfolger verwirrten. »Nimm das Pferd, mach, daß du hier wegkommst, und viel Glück. Ich bin müde, ich bin einfach bloß müde, Ela. Wenn du dich unbedingt zum Narren machen willst, dann tu’s, aber laß mich dabei aus dem Spiel.«


  »Ich bin keine Närrin«, sagte sie mit bebendem Kinn. »Sie hat mir nicht erklärt, wie es gehen würde, sie hat bloß gemeint, es werde klappen, tu dies und tu das -und wenn es nicht klappen würde… wenn es nicht klappen würde, sollte ich einen magischen Ort aufsuchen… Aber wir waren auf dem falschen Weg, ich kann die Mitte nicht finden… Ich weiß nicht mehr, was ich machen soll!«


  Ihre Herrin war eine Lügnerin, ihre Hexerei war ein Kuddelmuddel aus falschverstandenen Lehren und bloßem Herumgerate, und nichts in ihrem Leben hatte Ela darauf vorbereitet, selbständig zu denken. Somit war es vollkommen klar, warum sie keine Antworten gab und keine Gründe für ihr Verhalten nannte, dachte er; sie wußte es einfach nicht besser. Und so wie die Dinge lagen, konnte er sich nicht mit einem fünfzehnjährigen Mädchen belasten.


  Wenn sie unbedingt kindisch sein wollte, nun gut; er zog sie an den Handgelenken hoch, legte die Hände um ihr Gesicht und küßte das zweite Lippenpaar in seinem Leben, weder sanft noch zärtlich, sondern in der Absicht, die Angelegenheit mit einem kühlen Abschiedskuß zu beenden; worauf sie, so malte er es sich in seinen kühnsten Träumen aus, ihm nachlaufen und ihn um Hilfe bitten würde; oder wenigstens um ein paar Wochen älter werden würde.


  Auf einmal fühlte er sich jedoch seltsam benommen -vielleicht lag es am Spiegel oder schlichtweg an seiner Übermüdung. Das Atmen fiel ihm schwer; Ela hatte ihren Arm irgendwie um seinen Hals gelegt, und er tat auf einmal genau das gleiche, was das Gespenst getan hatte - er gab weiter, was er zuvor an sich erfahren hatte. Voller Abscheu wich er zurück, doch als er in ihre Augen sah, blickten sie genauso verwirrt und verängstigt, wie er sich gefühlt hatte; ihre Finger hatten sich in seinen Kragen verkrampft, und die Hand mit dem Spiegel umklammerte seinen Ärmel.


  »Es tut mir leid«, keuchte er - worauf er nicht mehr wußte, wie er nun zum Abschied überleiten sollte. »Ich bringe dich zum Pferd«, platzte er heraus und bugsierte sie zu der Stelle, wo er Skory festgebunden hatte.


  »Ich habe keine Ahnung, wohin wir reiten sollen«, sagte sie und duckte sich unter dem Strick hindurch.


  »Wohin du reiten sollst«, sagte er und band die Zügel los.


  »Ich reite nicht allein!«


  »Steig einfach aufs Pferd«, sagte er und drehte sie zu Skorys Sattel herum. »Keine Widerrede. Und sei vorsichtig. Azdra’ik sucht nach dir.«


  Sie hatte den Fuß in den Steigbügel gesetzt. Er drückte gegen eine zähe Masse Stoff, und sie landete auf Skorys Rücken, von ihm mit behutsamer Hand unterstützt.


  »Was hast du mit ihm zu schaffen?« wollte sie wissen. »Was ist mir dir geschehen? Wo warst du?«


  »Ich bin einem Geist begegnet«, sagte er und wollte Skory einen Klaps versetzen. Sie aber hielt seine Hand fest.


  »Wessen Geist?«


  »Ylenas. Das hat Azdra’ik jedenfalls behauptet. Er meinte, er habe einen Wunsch bei ihr frei gehabt. Wenn ich mich recht erinnere, hat er sie um mich gebeten.« Skory, der rastlos Schiefer mit den Hufen lostrat, wurde immer ungeduldiger, und Tamas tat einen Schritt, um mit ihr auf gleicher Höhe zu bleiben.


  »Nein. - Nein, ohne dich reite ich nicht los, ich brauche dich!«


  »Vorher hast du ganz anders getönt.«


  »So etwas habe ich bisher noch nie jemandem gesagt. Ich wollte dich wiederfinden… Ich habe dich wiedergefunden, und jetzt darfst du mich nicht alleinlassen!«


  »Du hast gezaubert? Du hast mich mit einem Zauber belegt?«


  »Ich habe dich zurückgeholt! Ich habe dich aus dem Wald herausgeholt, ich habe dich gerettet! Du darfst mich nicht alleinlassen, das erlaube ich nicht!«


  Das wollen wir doch mal sehen, hätte er beinahe gesagt. Daß sie ihn mit einem Zauber belegt hatte, war eine Lüge. Auf seinen Lippen spürte er jedoch immer noch die Berührung ihres Mundes, und vielleicht war das auch eine Art Zauber; er folgte Skory immer noch, während sie hartnäckig seine Hand festhielt.


  »Deshalb konnte ich nicht bei dir bleiben«, erklärte Ela, »deshalb konnte ich dich nicht finden, weil mich der Wald so erdrückt hat, daß ich nicht zaubern konnte… Du hättest keinem schlimmeren Gespenst als Ylena begegnen können! Mit dieser Hexe fing der ganze Ärger überhaupt erst an! Sie will den Zauber für sich! - Tamas, du darfst nicht hierbleiben, wir müssen beide von hier verschwinden! Sie ist zu mächtig im Wald, das hat die Herrin nicht gewußt. Sie will den Spiegel haben, das ist schiefgelaufen… Sie hatte das alles seit langem geplant…«


  Beinahe wäre er über einen Strauch gestolpert, blieb ein Stück zurück, jedoch nicht deshalb, weil er zum Kobold zurückgehen und mit ihm freies Geleit hätte aushandeln wollen. Er folgte Skorys Schweif, in Gedanken beim tiefen Wald von gestern nacht, während ihm ein Schatten aus dem Dunkel zuflüsterte, vor dem Zauber der Waldhexen gäbe es kein Entrinnen.


  »Wo sollen wir dann hin? Hast du eine Ahnung?« Sie ritten nicht zum Wald zurück, sondern weiter an der Hügelkette entlang. »Ela?«


  (Ein Ort der Macht, Tamas. Meiner ist der wirksamste und sicherste. Sie wagen nicht, mich zu töten, weil sie durch einen Zauber gebunden sind, sie wagen es nicht… Ich bin deine Verbündete, wenn du nur auf mich hören würdest…)


  Er strauchelte, so deutlich vernahm er die Stimme, wie eine Erinnerung an etwas nie Gehörtes, an etwas, das mit der Stelle hinter den Augenlidern zu tun hatte. Er war durchgefroren, er hatte sich im Dunkel verirrt… Azdra’ik! rief er in die Finsternis hinein, und für die Dauer eines Herzschlags glaubte er, Azdra’ik bedeute Hoffnung und Sicherheit - aber das war ein dummer Gedanke, ein gefährlicher Gedanke… Himmel, wenn Azdra’ik ihn gehört hatte… oder die Hexe… Himmel, nein, er hatte sich schon einmal ihrer Umarmung entzogen - er wollte diese Erfahrung nicht schon wieder machen, er wollte überhaupt nicht mehr daran denken. Er holte Skory ein und humpelte neben Ela her. Der Himmel hatte sich in Milch und Messing verwandelt. Seine Brust brannte, und der Messinghimmel hinter den gezackten Kiefernschatten nahm eine blaßviolette Färbung an. Ela lenkte Skory am Waldrand entlang, der nur einen dürftigen Schutz vor Entdeckung bot, und Tamas hielt sich an einem Sattelgurt fest, fast blind vor Erschöpfung, und stolperte über den bröckelnden Schieferboden weiter voran - während eine Stimme in seinem Innern, die so dunkel und kalt war wie die Nacht, sagte: Tamas, du kannst mir vertrauen. Es liegt in deinem wie in meinem Interesse, sie zu bekämpfen, ansonsten habe ich gar nichts gegen das Mädchen… Tamas, hör mir zu… Zur Hölle mit allen Hexen und ihren Tollheiten, dachte er zerstreut. Zur Hölle mit der beschränkten Hexe, die Ela aufgrund von Ahnungen und Mutmaßungen unterrichtet hat; soviel war ihm inzwischen klar - Ela hatte allen Grund zur Sorge gehabt, jetzt, wo sie auf einmal hatte erkennen müssen, daß auf all ihre Hilfsmittel kein Verlaß war. Und in ihrer Hilflosigkeit wandte sie sich nun an ihn?


  Großmutter, dachte er und glaubte das mit Amuletten behängte Grab inmitten der Felsen von Maggiar beinahe vor sich zu sehen: Ach, Großmutter, wenn hier Zauberkräfte am Werk sind… wenn ihre Herrin gelogen hat… wenn uns ein Geist etwas anhaben kann… du würdest uns nichts tun, das weiß ich. Hörst du mich, Großmutter, dort, wo du bist? Ich brauche dich, falls du mich hören kannst.


  Törichte Gedanken… zu erwarten, ein Wunder werde geschehen, zu glauben, seine Großmutter könne ihn hören… So weit war es mit ihm also schon gekommen.


  Aber war das nicht das Wesen der Zauberei? War das nicht Aufgabe eines Zauberers - das Unmögliche von der Welt zu fordern?


  Das taten auch die Bauern - die Dörfler mit ihren Strohpuppen, ihren Opfergaben und ihren Kinderwünschen … Was hatte Großmutter damit zu tun? Was hatte Großmutter mit ihnen zu schaffen?


  Wenn der Geist seiner Großmutter tatsächlich zurückkehren konnte, würde sie sich zwischen ihn und dieses Knochengespenst stellen - Großmutter würde niemals zulassen, daß einem der Ihren ein Leid geschah.


  Wie war er bloß auf diese törichten Gedanken gekommen? Waren sie ein Schutz vor der Dunkelheit? Wunschdenken eines Zauberers? Oder entsprangen sie seiner kindlichen Sehnsucht, die Geschichten seiner Großmutter mögen sich als wahr erweisen - obwohl er von Tod und Verderben umgeben war? Großmutters sonnendurchflutete Wälder, Großmutters helle Burgen, Felder und Dörfer, Großmutters Märchenland. War es jemals so gewesen? Warum hatte sie ihrem Enkel derart hoffnungslose, unverschämte Märchen in den Kopf gesetzt? Standen Hexen vielleicht unter dem Zwang zu täuschen? War das schon die ganze Zauberei? Bei Karoly hatte er nie so empfunden.


  Großmutter hatte das Gebirge überquert und mit dem Herrn von Maggiar Kinder gezeugt - oder wer auch immer sein Großvater gewesen war… Warum? Um dem Unheil zu entgehen, daß die Hexen hier angerichtet hatten? Aber warum hätte sie dann über die Verhältnisse hier lügen sollen?


  Denn vor ihnen erstreckte sich ein verwüstetes Land. Und Ela ritt weiter - die gütige Sonne mochte wissen, warum oder wohin; er bezweifelte, daß Ela es wußte, aber wenigstens entfernten sie sich von ihren Verfolgern und vom verhexten Wald.


  Am Abend gab es etwas Warmes zu essen, und es schmeckte sogar ganz ordentlich. Nikolai bestand darauf, bei Sonnenuntergang ein kleines Feuer zu machen, und meinte, wenn die Kobolde den Rauch röchen, könnten sie ebensogut auch Pferde und Menschen riechen, und Tee und warmes Fladenbrot würde ihnen guttun - doch nun lag Yuri das Abendessen wie ein Stein im Magen. Die Trolle hatten sich verzogen wahrscheinlich zum Fluß. Zadny hatte ein Fladenbrot und noch ein Stück von Yuris Ration dazu bekommen und stellte nun im Uferschilf Fröschen oder anderem Getier nach.


  Vor gar nicht so langer Zeit wäre er noch selbst dort drüben gewesen, genauso munter und neugierig wie Zadny, und hätte im Wasser herumgestochert und Steine umgedreht, doch mittlerweile hatte er so viele seltsame Dinge erlebt, daß sein Bedarf für die nächsten Monate gedeckt war. Er wollte, die Trolle kämen zurück, er wollte, der Wind rauschte nicht so unheimlich in den Baumwipfeln; auf einmal begriff er, warum Nikolai sein Schwert schärfte - schrapp, schrapp, schrapp -, aber das war kein angenehmes Geräusch, zusammen mit dem Rauschen des Windes und dem Rascheln der Blätter und dem flackernden Feuer, das als Schutz gegen die Nacht und diesen höchstwahrscheinlich verwunschenen Ort sehr klein geraten war.


  Vor allem aber hätte er gern gewußt, wo Tamas heute nacht war und ob Tamas gut zu Abend gegessen hatte.


  Und was aus Bogdan geworden war, um gerecht zu sein. Er wußte, daß er eigentlich furchtbare Schuldgefühle hätte haben sollen, weil er sich so darüber freute, daß es Tamas war, den sie vielleicht finden würden. Trotzdem wäre er bestimmt auch hier gewesen, wenn sie bloß Bogdan gefolgt wären… Schließlich war er ja sogar wegen Zadny von zu Hause weggelaufen und hatte das Gebirge überquert, also gab es eigentlich keinen Grund, an seinem Mut oder seiner Entschlossenheit zu zweifeln, wenn es um seine Brüder ging. Zum erstenmal wurde ihm allerdings klar, daß er Bogdan gar nicht sonderlich vermissen würde, wenn er bloß Tamas lebend wiederfände, und das gereichte ihm nun nicht gerade zur Ehre.


  Seit er von zu Hause fortgegangen war, hatte er viel Neues über sich herausgefunden - er hatte immer gedacht, er brauchte sich keine ernsthaften Gedanken zu machen, da er ja schließlich nicht der Erbe war. Daß er ewig der Jüngste bleiben würde und stets tun könnte, was ihm paßte.


  Maggiar schien sehr weit entfernt heute nacht, auch wenn der Himmel und die Sterne droben immer noch dieselben waren. Seine Gewohnheiten, seine Freunde und alles, was ihm wichtig gewesen war, hatte er jenseits des Gebirges zurückgelassen - während er Dinge sah und Erfahrungen machte, wie sie keiner der anderen Jungen je gemacht hatte und auch nie machen würde; das war die Wahrheit. Tamas hatte ihm seinen Bogen geschenkt, und er hielt ihn gern in der Hand. Wenn er ihn berührte, fühlte er sich besser, so als könnte, solange das Holz nur warm war, alles gar nicht so schlimm sein.


  Wenn Tamas starb, würde der Bogen erkalten; derlei Dummheiten dachten sich die Balladendichter gerne aus. Inzwischen hatte er jedoch schon so viel Magisches gesehen, daß er sich gar nicht mehr so sicher war, ob das wirklich so dumm war. Etwas von Tamas bei sich zu haben, tat ihm gut, und der Bogen mußte genügen. Vielleicht steckte doch ein Körnchen Wahrheit in den Geschichten, und es kam weniger darauf an, woran man sich festklammerte, als vielmehr darauf, wie intensiv man an die betreffende Person dachte. Wenn er den Bogen nur fest genug hielte und ganz, ganz fest an Tamas dächte, könnte er ihm vielleicht eine Botschaft übermitteln:


  Wir sind hier, wir suchen nach dir, gib nicht auf, und mach keine Dummheiten… Der Wind frischte plötzlich auf, ein heftiger, kalter Windstoß, der die Decken hochwehte und dem Feuer einen Funkenregen entriß. Gracja wieherte verängstigt, und Nikolai sprang auf.


  »Das ist bloß der Wind!« rief Yuri, durchgefroren bis auf die Knochen, und versuchte die Decken und die Pfanne festzuhalten, während Nikolai Gracja zu packen versuchte. »Das ist der gleiche Wind wie…«


  Gegenstände, die aufs Tor zugeflogen waren, wurden nun wie von Zauberhand wieder zurückgeweht -eine zweite Sturmböe wehte mit gleicher Heftigkeit aus dem Tor heraus, so daß Yuri von zwei Seiten gleichzeitig getroffen wurde; sein Haar flatterte und sein Umhang blähte sich, und als er den Umhang wieder unter Kontrolle bekommen hatte, sah er den Kochtopf hoch in die Luft emporfliegen, bis zu den Baumkronen, und klirrend wieder zu Boden stürzen.


  In der plötzlichen Stille starrte er den Kochtopf im Licht der Sterne an. Und hob den Blick zu einer zerzausten Gestalt, die am Ufer stand, zu einem alten Mann in einem blassen Umhang und mit ungekämmtem Haar, einem Mann… Himmel… das war Meister Karoly, der sich bewegte, als wäre er sehr, sehr gebrechlich… oder verletzt.


  Zadny rannte ihm entgegen - und schreckte zurück, umkreiste verwirrt Meister Karolys Füße.


  »Karoly?« fragte Nikolai vorsichtig, und Karoly ging langsam weiter, bis er den flachen Stein erreicht hatte, bei dem sie Feuer gemacht hatten. Der Wind hatte sich gelegt, und das Feuer war erloschen, doch als Karoly es erreicht hatte, loderte es ohne erkennbaren Grund wieder auf.


  »Meister Karoly?« fragte Yuri, sich ihm vorsichtig nähernd, mit Zadny dicht an seiner Seite. »Meister Karoly?«


  »Ich könnte jetzt gut einen Schluck Tee gebrauchen«, sagte Karoly mit leiser, heiserer Stimme.


  Tee, dachte Yuri, und als ihm der heruntergefallene Topf einfiel, rannte er ihn holen, während Nikolai, die Hände hinter den Gürtel gesteckt, näher kam und sagte: »Eure Schwester ist schon ein Teufelsweib.«


  »Gütiger Himmel«, sagte Karoly und schauderte, was selbst Yuri mitbekam. Er hob den Topf auf, füllte ihn mit Wasser aus dem Fluß und setzte ihn zu Karolys Füßen behutsam aufs Feuer.


  Karoly unterhielt sich unterdessen mit Nikolai und machte eine Bemerkung über seine Schwester, und als Nikolai sich erkundigte, wie alles verlaufen sei, antwortete Karoly nur: »Nicht ganz so… wie ich es gehofft hatte. Ysabel ist daran schuld. Sie hat mir Gesellschaft geleistet… den ganzen Weg von Tajny Straz bis hierher. Ich glaube aber, es liegt auch an Pavel - er war nicht mehr ganz richtig im Kopf. Ich hatte gehofft…«


  Meister Karoly zitterte. Yuri hob eine Decke auf und schüttelte sie aus, und Meister Nikolai legte sie Karoly um die Schultern.


  »Sie ist vorgegangen«, fuhr Karoly fort, und seine Stimme war so leise und abgespannt, daß sie kaum das Fröschequaken im Fluß übertönte. »Ich fürchte, sie hat irgend etwas bewirkt, was nicht sein dürfte, und zwar hier. Sie und Pavel. Hier war er zu Hause. - Ich könnte jetzt wirklich etwas zu essen gebrauchen, Nikolai. Ich glaube, ich bin am Ende meiner Kräfte.«


  Während sie sich einen Weg an den kahlen Höhen entlang bahnten und sich möglichst im Schutz von Büschen und Felsen hielten, hatte sich der eben noch flammende Himmel verfinstert. Der Wind wehte schwachen Rauchgeruch heran. Die düsteren Belagerungsfeuer der Kobolde im Tal ordneten sich zu unheilkündenden Sternbildern, und ihre Zahl wagte Tamas nicht einmal zu schätzen. Er wußte nur, daß Maggiar dieser Flurwelle niemals würde standhalten können, sollte sie erst einmal über die Grenzen schwappen. Die Lichter reichten bis zum Horizont, wo die Hügelketten zusammentrafen, und, soweit er erkennen konnte, noch darüber hinaus: Lagerfeuer und brennende menschliche Behausungen und was nicht noch alles.


  (Es sind viele, sagte die innere Stimme. Sie kennen keine Gnade.)


  Er versuchte wegzuhören, widerstand sogar dem Bedürfnis zu blinzeln; die Finsternis um ihn herum entsprach so sehr der Dunkelheit hinter seinen Augen. Es war schwer genug, immer weiterzugehen, schwer genug, darauf zu achten, daß er nicht umknickte und daß seine Beine nicht unter ihm nachgaben. An den weniger beschwerlichen Stellen klammerte er sich an Skorys Sattelgurte und ließ sich führen, denn er war so benommen und erschöpft, daß er beinahe im Gehen eingenickt wäre. Manchmal verschwamm ihm vollständig die Sicht und er nahm nichts mehr wahr, keine geisterhaften Stimmen mehr, keine Visionen, nur noch Finsternis und Stille, und daran war womöglich die Hexe schuld, die versuchte, ihn so weit zu bringen, daß er sich vertrauensvoll dem Schlaf überließ.


  Das Gespenst hatte ihm Bogdan in der Hand der Kobolde gezeigt, und er hatte sich nicht einmal erkundigt, ob die Vision denn wahr sei; er hatte in der Hütte ein Schwert bei sich gehabt und hatte sich zur Tür getastet und war Hals über Kopf geflohen, wo er sie statt dessen hätte zwingen müssen, ihm die Wahrheit zu sagen, wenn er ein Mann gewesen wäre, und dann hätte er etwas in Erfahrung gebracht, was ihnen jetzt von Nutzen gewesen wäre, und er wäre auf Azdra’iks Hilfe vielleicht gar nicht angewiesen gewesen und hätte Lwi nicht verloren und brauchte jetzt nicht um sein Leben zu rennen, ohne zu wissen, wohin der Weg ihn führen würde.


  Er stolperte. Er hielt sich an Skorys Sattel fest, oder meinte, es zu tun, denn als er zu sich kam, war es um ihn herum dunkel, und er lag flach auf dem Rücken auf kaltem Stein, und über ihn neigte sich ein Schatten.


  Er befand sich wieder in der Trollhöhle, er war aufgewacht, und der Troll war wieder da… »Tamas?« sagte Ela. - Elas Hände waren es, die sein Gesicht sanft streichelten. Er versuchte sich in Erinnerung zu rufen, wo er war, und beinahe wäre er lieber wieder im Keller beim Troll gewesen, anstatt hier auf dem Hügel, wo im Tal die Feuer brannten.


  »Ich habe den Spiegel nicht benutzt«, sagte sie leise. »Ich habe mich nicht getraut. Tamas, Tamas, wie geht es dir?«


  Er hatte eine Beule am Kopf. Beim Versuch, sich am Pferd festzuhalten, mußte er gestürzt sein - oder er war noch eine Weile besinnungslos weitergelaufen. Aber darauf kam es nicht an. Er lag am Boden, und er mußte aufstehen und weitergehen, aber vorher wollte er noch einen Augenblick die Ruhe genießen. Abgesehen von der Beule am Kopf fühlte er sich jetzt besser und war dem Schlaf näher als seit Tagen.


  »Tamas.«


  »Ich weiß. Ich weiß. Ich komme ja schon.« Aber die kleinste Bewegung verursachte ihm Qualen, darum blieb er liegen und versuchte Atem zu schöpfen für den entscheidenden Versuch. Auf einmal verspürte er wieder das Prickeln, und über Elas Arme, ihr Herz und ihren Hals strich ein irrlichterndes Feuer, fast bis hinauf zu ihrem Gesicht - Spiegelzauber. Das sollte sie besser sein lassen, dachte er, es ist meine Schuld, daß sie das tut, ich muß aufstehen… Er versuchte es. Er stützte sich auf einen Arm und schaffte es, sich hinzuknien, als er ein leises metallisches Klirren vernahm wie schon einmal. Sein Mut sank. Er nahm Ela bei der Hand und stand möglichst leise auf. Skory lauschte mit erhobenem Kopf und gespitzten Ohren - er packte ihre Zügel und legte ihr die Hand auf die weichen Nüstern, lenkte sie ab, liebkoste sie.


  Lange Zeit vernahm man keinen Laut - nur das leise Klirren, Skorys gedämpftes Schnauben und das leise, leise Rascheln von Elas Gewändern, als sie sich neben ihn stellte.


  Vielleicht befand sich die Patrouille auf der anderen Seite des Hügels, dachte er, vielleicht war es ein fernes Echo und ihnen konnte in ihrem kleinen Kieferngehölz gar nichts geschehen.


  Als er zwischen den verkrüppelten Zweigen der Kiefern nach oben sah, funkelte dort Metall im Sternenlicht, und am Hang bewegten sich Schattengestalten.


  »Kobolde«, hauchte Ela.


  Die kleineren, dachte er; diejenigen, die Azdra’ik mit Tieren verglichen hatte. Diejenigen, welche die Burg erobert und sie im Schutz von menschlichen Totenschädeln zurückgelassen hatten, als sie wieder fortgezogen waren, ohne sich die Mühe zu machen, ihre Eroberung in Besitz zu nehmen. Er drückte den Kopf an Skorys Hals, fühlte, wie sie die Nüstern blähte und nervös mit dem Kopf ruckte, als der Wind Koboldgeruch heranwehte - er fürchtete weniger, sie würde zur Begrüßung wiehern, als daß sie ausschlagen und weglaufen könnte.


  Dank göttlicher Fügung oder eines plötzlichen Umschlagens des Windes, der in den Spalten und Einschnitten der Hügel unberechenbar war, blies ihnen die Brise in diesem Augenblick ins Gesicht - sonst hätten die Kobolde mit ihren feinen Nasen sie womöglich gerochen. Ihren scharfen Ohren entging gewöhnlich auch nicht das leiseste Geräusch.


  Und was ihr Sehvermögen anging, so hatte der Kobold im Keller von Krukczy Straz ihn übersehen, während diese hier den Hang hinunterstapften und so dicht vorbeikamen, daß zum schlimmsten Zeitpunkt nur noch ein Busch zwischen ihnen und der Koboldkolonne war - trotzdem sahen sie nichts, rochen nichts und hörten nichts. Der an der Spitze wies den Weg, und die anderen folgten ihm, waffenstarrende Schattengestalten in verzierten Rüstungen, mit Bogen und Speeren, die auf dem Weg zum Tal in der Dunkelheit verschwanden.


  Verstärkung für die Belagerung der Menschenstädte, dachte Tamas und erschauerte, jetzt, wo die Gefahr vorbei war. Er ließ Skorys Zügel los, wischte sich die Hände ab und hatte das Gefühl, endlich wieder atmen zu können.


  »Die Hügel müssen voller Soldaten sein«, meinte er leise und bemerkte, daß seine Knie vor Erschöpfung zitterten. Wenn es nach ihm gegangen wäre, wären sie im Schutz der Dunkelheit weitergegangen, aber Skory hatte zuletzt doch Schwierigkeiten bekommen und sich beim Abstieg sehr in acht nehmen müssen - auch Skory hatte kaum Zeit zum Ausruhen gehabt, weder tagsüber noch nachts, und vielleicht, dachte er zerstreut, wäre es am besten, sie einfach hierzulassen und zu Fuß weiterzugehen.


  Doch dann würde sie mit Sicherheit die Kobolde anlocken, und er bezweifelte, daß sie das Tempo würden halten können.


  (Geh zurück, flüsterte eine Stimme in seinem Kopf. Ja, geh zurück! Bring den Spiegel wieder in den Wald, Tamas. Das ist das einzige sichere Versteck.)


  Sogleich sah er ein weißes Gespenst unter den Bäumen schweben. Er war sich nicht einmal sicher, ob er die Augen geschlossen hatte - er glaubte zwar, sie wären offen, sah jedoch nur Dunkelheit und diese Gestalt, und als er mit dem Schienbein gegen einen Stein stieß, tastete er danach und setzte sich nieder, stützte die Ellbogen auf die Knie und versuchte seine Augen mittels Reiben wieder zum Sehen anzuregen, rieb und rieb, um die hartnäckige Vision zugunsten der Hügellandschaft, zugunsten Elas und der gewohnten Felsen und Schatten zu verscheuchen.


  Hör auf, befahl er dem Gespenst, hör auf, laß mich in Ruhe, du hast Azdra’ik geschworen… Als ihn eine Hand berührte, zuckte er zusammen, denn er glaubte, es wäre das Gespenst, doch das Klappern der Steine paßte eher zum Hügel, und zusammen mit dem Felsbrocken, den er zum Rettungsanker erkoren hatte, schien die Berührung doch eher von Ela zu kommen, und als die Hand zu seiner Hand glitt und sich um seine Finger schloß, da war ein Irrtum ausgeschlossen - die Hand war weich und fleischummantelt und forderte seine Aufmerksamkeit ein, sie bestand darauf, daß er sie zur Kenntnis nahm.


  (Zwei Unschuldslämmer, sagte die Stimme in seinem Kopf. Zwei verdammte Narren.)


  Er schüttelte den Kopf und dachte mit allem Nachdruck: Geh weg! Und Ela an seiner Seite… Ela ließ seine Hand los und erhob sich schweigend. Als er aufschaute, sah er sie - er sah, wie sie zu Skory hinüberging und in die Dunkelheit schaute. Er spürte eine Mauer zwischen sich und Ela, so kalt und so greifbar, als wäre sie aus Stein. Er fühlte eine Erinnerung auf seinen Lippen, an jenen törichten Augenblick, da er gemeint hatte, Ela eine Lektion erteilen zu müssen. Sein Mund brannte davon. Als wäre es eben erst gewesen. Ein dummer, dummer Tauschhandel mit einer Hexe - noch dazu mit der Waldhexe, was immer diese Bezeichnung in diesem Land, in diesem Krieg bedeuten mochte… Die bleiche Silhouette von Elas Gesicht tauchte aus dem Dunkel ihres Umhangs hervor, wie der Mond nach einer Mondfinsternis. Er fühlte, daß sie ihn ansah, mit einem Blick, der gleichzeitig zutraulich und argwöhnisch war, so als schwankte sie zwischen Vertrauen und Mißtrauen.


  Er wollte ihr nahe sein, vermochte sich jedoch nicht dazu aufzuraffen, zu ihr zu gehen, und ehe er seine müden Beine überredet hatte, sich in Bewegung zu setzen, kam Ela zu ihm zurück, den dunklen Umhang mit beiden Armen fest an sich gedrückt.


  »Irgend etwas ist mit dir geschehen«, sagte sie -ihrem Tonfall nach hätte sie ebensogut behaupten können, er habe jede nur denkbare Form von Verrat verübt.


  »Ich hab’s dir doch erzählt«, widersprach er.


  »Ich höre dich.«


  Er war zu müde für Rätsel. Sie wollte jedoch auf etwas anderes hinaus, sie meinte etwas Gefährliches, sie meinte Verrat und Lügen und drückte die leise Hoffnung aus, er spräche doch die Wahrheit.


  Tamas schüttelte verzweifelt den Kopf. Er verstand sie nicht, er wollte ihr klarmachen, daß er nicht einmal wußte, wovon sie überhaupt redete.


  »Es ist die Art und Weise, wie du die Magie hörst«, sagte sie. »Die Art und Weise - wie du dich damit auskennst. Ich höre dich.«


  »Hast du das nicht immer schon getan?« Er begriff überhaupt nichts mehr. Einiger Dinge war er sich jedoch sicher, ohne daß er hätte sagen können, woher er sie wußte, er ahnte etwas, was er eigentlich gar nicht wissen konnte, er dachte daran, wie sie ihn umarmt hatte, daß sie sich ganz zum Schluß angefühlt hatte wie ein Schatten im Wind, in der Verzweiflung und der Verwirrung des Augenblicks - er träumte jetzt. Er nahm seine Umgebung nicht mehr wahr, oder er hatte auch schon vorher geträumt, und gleichzeitig saß er auf einem wirklichen Stein auf einem wirklichen Hügel, doch er träumte lediglich von Ela, so wie ein verhexter Mensch, der den Boden unter den Füßen verloren hatte, nach einem sichereren Ort oder nach einem sichereren Traum greifen mochte. Geh nicht weg, flehte er sie an. Sonst kommt die Hexe wieder zurück. Wenn ich die Augen schließe, kommt sie zurück.


  Ela wandte ihm den Rücken zu und überließ ihn unbarmherzig dem Traum - doch dann hielt sie inne, drehte sich wieder um und schaute ihn an, und ihm wurde klar, daß sie ihn nicht verlassen würde, daß sie auf das Gespenst böse war und nicht auf ihn, und auf einmal wußte er nicht mehr, ob einer von ihnen beiden auch nur ein einziges Wort gesprochen hatte - er flehte zu den Göttern, dieser Zustand möge nicht von Dauer sein, dieses Lauschen, diese… Wundheit der Seele, die Elas Schatten spürte, eine Mischung aus Furcht vor ihrem Zorn und seinen Regungen, vor verbotenen Dingen, verbotener Nähe… Menschliche Nähe lag einer Hexe fern, eine Hexe tat dies nicht und tat jenes nicht, das hatte ihr die Herrin immer eingebleut, und vor allem verspürte eine Hexe keine Sehnsucht, berührt und umarmt zu werden oder sich einmal im Leben an irgend jemandes Brust zu schmiegen.


  Am liebsten hätte er sie umarmt - er hätte alles getan, was sie von ihm verlangte, alles wäre besser, als einsam zu sein; er war niemals allein gewesen, er hatte Brüder gehabt, er hatte Eltern gehabt, er hatte Karoly gehabt. Dieses Gefühl war ihm unbekannt, nur einmal, im Koboldverließ, hatte er sich einsam gefühlt - Ela wandte sich jedoch jäh von ihm ab und zeigte ihm ihr Profil, das so bleich war wie das Licht der Sterne. Sie starrte in die Nacht, und ihre Einsamkeit hieß die Schatten willkommen, den Weg, den ihre Lehrerin sie gelehrt hatte. Auf einmal ging von ihr eine Eiseskälte aus.


  »Du hast es bloß nicht gewußt«, sagte die Kindfrau nach einer Weile, ein kaum hörbares Flüstern. »Die Magie muß schon immer in dir gewesen sein; der Spiegel hat es erkannt. Ich weiß, du hast mich nicht angelogen, aber irgend etwas ist geschehen, irgend jemand hat dafür gesorgt, daß… du… mich hörst, hab ich recht?«


  »Ich weiß nicht, was du meinst«, sagte er verdrossen, obwohl ihm klar war, daß sie die Magie meinte und daß sie wußte, daß er es wußte - er hatte selbst keine Ahnung, ob das aus ihm hervorgebrochen war, ob jemand anders dafür verantwortlich war oder ob es vielleicht auf das Gespenst zurückging und die Folge seiner schmachvollen, um ein Haar erfolgreichen Verführung und der anschließenden Befreiung durch den Kobold war - von Gespenstern, Gefühlen und Gedanken heimgesucht, die sich dem Begreifen so vollständig entzogen, daß sich die Grenze zwischen Traum und Wirklichkeit verwischte, vermochte er das einfach nicht zu entscheiden. »Ich weiß nicht, was das ist, was ich höre, ich weiß nicht, was in mir vorgeht.«


  Seine Angst sprang sie an wie ein Feuer, dann erstarb es wieder aus Mangel an Nahrung und erstickte, während Ela in die von Kobolden wimmelnde Dunkelheit spähte - nein, sie wollte jetzt nicht angefaßt werden, Bedürfnisse zu haben, war ein Zeichen von Schwäche, und sie war nicht schwach… und er, er hatte keine Zuneigung damit ausdrücken wollen, daß er sie angefaßt und auf die Lippen geküßt hatte. Solange seine Heimat in Gefahr war, würde er keinem Mädchen den Hof machen, so oberflächlich war er nicht, er war kein solcher Narr, aber trotzdem hätte er gern gewußt, ob das, was ihn davon abhielt, zu ihr zu gehen und sie zu umarmen, von ihm ausging oder von ihr. Wenn er sie jetzt anfaßte, würde sie eine größere Bedrohung für die Welt werden als das Waldgespenst; wenn er die gleichen Wünsche hätte wie sie, würde er seine Gedanken für alle Zeiten nicht mehr wiedererkennen; wenn er in diesem Augenblick bis ans Ende der Welt geflohen wäre, hätte sich trotzdem nichts geändert: sie würde ihn hören bis in alle Ewigkeit.


  »Nicht«, sagte Ela schwach, immer noch ohne ihn anzuschauen - hätte sie ihn in diesem Moment angeschaut, hätte ihr Blick gebrannt wie Feuer… Mit einem Mal verwandelte sich die Welt wieder in Erde und Stein, und Ela stand weit entfernt von ihm. Nach einer Weile sah sie ihn an, kam zurück und setzte sich neben ihn. Nun wandte er seinerseits den Blick ab, damit nicht wieder alles von vorn anfing. Es fiel ihm schwer, das Gleichgewicht zu wahren, eigentlich wollte er sich nur hinlegen und schlafen und aus dem Traum erwachen, der ein Durcheinander so vieler gegensätzlicher Bestandteile war - vielleicht schliefet in Wirklichkeit ja noch, vielleicht befand er sich noch immer im Trollverlies, vielleicht käme der Troll gleich zurück, und er brauchte sich nicht länger den Kopf zu zerbrechen.


  Nein, er schlief noch nicht. Er ruckte mit dem Kopf, sonst wäre er umgefallen - das war der Beweis. Dann tat er es noch einmal und dachte ganz ruhig, wie seltsam diese Angst vor dem Einschlafen doch sei und daß er ganz nahe daran sei, umzufallen und sich eine weitere Beule zu holen, falls die erste überhaupt wirklich war.


  Diesmal vermochte er die Augen einfach nicht mehr zu öffnen. Er rutschte seitlich zu Boden, während sich die Nacht um ihn drehte, und aus lauter Angst vor dem Gespenst versuchte er die Augen aufzumachen, doch er spürte die Wärme eines Umhangs, mit dem man ihn zugedeckt hatte, und einen lebendigen Körper neben seinem und ein Gewicht auf seinem Arm. Es hatte den Anschein, als benutzte Ela ihn als Kopfkissen und drückte schmerzhaft gegen seine Schürfwunden, aber die spürte er kaum noch; nicht dagegen wollte er sich wehren - es war nur einfach nicht der richtige Ort und der richtige Zeitpunkt, um sich auszuruhen, und in seinen Träumen suchte ein Gespenst nach ihm. Ela sollte sie beide mittels Zauberei wieder aufwecken… Aber das Gewicht des Schlafes war so groß, daß es ihm diesmal nicht mehr gelang, sich zu bewegen; nicht einmal die Hand vermochte er noch zu heben.


  11. Kapitel


  Das Abendessen tat gut. Yuri nahm an, daß Meister Karoly den ganzen Tag noch nichts gegessen hatte, kein Wunder, daß er so mitgenommen aussah; die Gespenster waren nicht an allem schuld, versuchte Yuri sich einzureden. Nicht Furcht war es, was Meister Karolys Hände zittern und das Messer gegen den Teller klappern ließ. Nikolai wirkte über Karolys Erscheinen jedoch keineswegs erfreut, und Zadny vergrub den Kopf in Yuris Schoß, tapste mit seinen großen Pfoten auf ihm herum und wollte sich nicht weiter als bis auf Armeslänge von ihm entfernen. Die Trolle waren nicht mehr aufgetaucht, seit der Wind und Karolys unheimliches Erscheinen sie vertrieben hatte, und Yuri konnte es ihnen nicht verdenken; wenn er Karoly und Nikolai nicht gekannt hätte, wäre er ebenfalls weggerannt.


  »Und was machen wir jetzt?« fragte Nikolai, als Karoly den Teller weglegte. Yuri war Nikolai sehr dankbar für die Frage. Sein ganzes Leben lang hatte er darauf gewartet, daß Erwachsene solche Fragen stellten.


  »Wir versuchen, sie wieder zurückzuholen«, meinte Karoly.


  »Wen, Eure Schwester?«


  »Schwer zu sagen. Schwer zu sagen, was dabei herauskommt. Ytresse war hier. Ylesse ebenfalls.« Meister Karoly stocherte im Feuer, daß die Funken stoben. »Ytresse kam vor Ylesse, Ylesse war die erste unserer Zeit - Ysabel hat sie noch gekannt. Aber Pavel… Pavel… ich glaube, der steckt mit in der Mischung.«


  »In was für einer Mischung?« fragte Yuri schüchtern; er erwartete, man werde ihm den Mund verbieten, denn so war es immer.


  »Im Gespenst«, murmelte Meister Karoly abwesend. »Ysabel ist zerbrochen. Ein paar Teile von ihr, ein paar von Pavel… Ytresse hat sich nach dem Fall der Burg, als Tajny Straz im Bau war, hier aufgehalten. Und Ylesse. Und Ylena. Ich würde keine von denen ausschließen.«


  »Wer sind sie?« wollte Yuri wissen, worauf Nikolai aufstand, hinter ihn trat und ihm die Hände auf die Schultern legte. »Der Burgvogt. Tote Hexen«, meinte Nikolai leise, ohne Karoly zu unterbrechen, der weiterhin im Feuer stocherte.


  »Man muß ein Ganzes formen«, murmelte Karoly. »Ysabel ist zur Zeit… zerstreut. Deshalb lassen sich keine Gespenster finden.« Funken stoben. Ein Ast knackte. »Zum Herumspuken braucht es Leidenschaft. Mord, einen gewaltsamen Tod, einen tragischen Tod… und den hatte sie, o ja.« Noch mehr Funken. »Ysabel? Ysabel? Hörst du mich, Schwester? Ich bin’s, Karoly.«


  Die Feuerfunken schienen in der Luft zu verweilen, sie tanzten und wirbelten umeinander wie ein Schwärm Glühwürmchen.


  »Dann sind da noch die Besessenen«, sagte Karoly, der immer noch Sterne in die Nacht entließ, »jene, die die Welt nicht loslassen können - das trifft auf Ysabel zu, und mit Sicherheit auch auf Pavel. Und auf Ylena wohl ebenfalls.«


  Nikolais Finger gruben sich schmerzhaft in Yuris Schultern, und Yuri hielt den Atem an, ohne den Blick von der Funkenwolke abwenden zu können. Er hörte Zadny winseln und knurren, er spürte, wie sich seine Nackenhaare sträubten, und wenn Nikolai nicht seine Schultern umklammert hätte, wäre er weggelaufen.


  Ein Schatten stürzte auf sie zu, eine mit zotteligem braunem Haar bedeckte Gestalt brach durchs Feuer und verstreute Glutasche nach allen Seiten, dann drehte sie sich um, fauchte und spuckte.


  »Krukczy!« flüsterte Yuri, und Krukczy erstickte fauchend die Funken in seinem Fell und machte auf der anderen Seite des Feuers, im Dunkeln, allerhand Wirbel. Als Zadny anschlug, brachte Yuri ihn gleich wieder zum Schweigen.


  Der Zauber aber war gebrochen. »Der verflixte Troll hat recht«, meinte Nikolai leise. Meister Karoly war aufgesprungen und spähte zum Wald hinüber, zur verfallenen Mauer, in die Dunkelheit am Flußufer. Der andere Troll war ebenfalls wieder aufgetaucht. Er hockte im Schilf.


  »Verdammt noch mal«, sagte Karoly, schlenkerte entrüstet die Hand und schlug einen weiten Kreis ums Feuer. »Verflucht noch mal, Ysabel, sei doch nicht so widerspenstig, hörst du, sei nicht widerspenstig! Willst du etwa, daß die Kobolde Erfolg haben? Willst du das? Soll die Königin etwa aus reiner Gehässigkeit ungeschoren bleiben, nach allem, was sie dir angetan hat? Nach allem, was sie Pavel angetan hat? Er ist tot. Er ist bei dir. Und andere auch, Ysabel, um Himmels willen, begreif das endlich!«


  Yuri zuckte zusammen, denn Meister Nikolai tat ihm weh - außerdem kam es ihm so vor, als flögen die Funken jetzt von selbst empor, als verdichteten sie sich zu einer Gestalt.


  Der alte Mann umkreiste sie. »Ysabel?«


  Das Feuer loderte empor, Funken stoben und wirbelten umher, leuchtende Rauchschwaden hinter sich herziehend, höher und höher, verdichteten sich zu einer oder zu mehreren Gestalten, die zuckten und sich wanden wie Schlangen.


  »Pavel«, grollte Karoly, »wirst du wohl aus dem Weg gehen! Hast du gehört? Du beschützt sie nicht, du bist im Weg, hast du mich verstanden?«


  Von der Funkengestalt ging ein Faden aus, der diese wieder und wieder umschlang.


  »Ysabel!«


  Die Funken sprühten nach allen Seiten, und auf einmal fuhr ein heftiger Windstoß mitten hinein. Funken verbrannten Yuri im Gesicht und an den Händen, Zadny bellte und knurrte, und Nikolai ließ Yuri los und fluchte.


  Glühende Rauchschwaden wanden sich am Flußufer entlang, fuhren über die Mauern, schlängelten sich zwischen den Bäumen hindurch, wirbelten schneller und schneller. Nikolai hatte sein Schwert gezogen, aber da war nichts, wogegen ein Schwert etwas hätte ausrichten können, nur der Wind, und von Krukczy und seinem Freund fehlte jede Spur.


  Auf einmal ertönte eine Stimme, ob es eine Frauenstimme war, vermochte Yuri nicht zu sagen. Die fürchterliche Stimme war überall, und vor ihm ragte drohend ein Gesicht auf und schaute ihn an. »Wer bist du?«


  Er hielt es für angebracht zu schweigen. Er stand stocksteif da, während Zadny herumsprang und die Gestalt zu beißen versuchte, und Karoly sagte streng: »Ytresse! Ytresse, bist du das?«


  Der Funkenwirbel löste sich auf und bildete sich an anderer Stelle neu, immer wieder im Kreis um das Feuer herum, und auf einmal drängte er von allen Seiten gleichzeitig heran und formte sich zu einer Gestalt.


  »Ytresse!« schrie Karoly. »Du hast hier nichts zu suchen. Verschwinde! Ysabel! Urzula!«


  »Das ist doch Großmutters Name!« rief Yuri und wandte sich zu Nikolai herum. »Was hat Großmutter damit zu tun?«


  »Vielleicht will sie mit ihrem richtigen Namen angesprochen werden«, murmelte Nikolai, eine sinnlose Bemerkung, fand Yuri. Nikolai blickte ins Feuer, über dem etwas schwebte, das sich solange veränderte, bis es zu einem Frauengesicht wurde, dann zum Gesicht einer anderen Frau und dann zu dem eines Mannes. Yuri vermochte sie nicht auseinanderzuhalten - sie vermischten sich und wechselten die Form, wie Bilder in der Feuersglut.


  »Zur Königin«, sprach das Bild mit seiner zweifachen Stimme, »zur Königin, zur Königin… der Spiegel dessen, was ist und was sein wird… zur Königin… der Spiegel des Mondes, der zur Ewigkeit geronnenen Zeit…« Es sagte noch mehr, doch es mischten sich immer mehr Stimmen ein, bis keine einzelnen Worte mehr herauszuhören waren.


  Karoly trat dicht ans Feuer - gefährlich dicht, fand Yuri: er hätte das nicht getan; so dicht, daß Karoly einen brennenden Ast aufheben konnte, mit dem er Muster in die Luft zeichnete, Muster, die vor dem Auge stehenblieben wie das Nachbild der Sonne zur Mittagszeit. Buchstaben, dachte Yuri. Karoly malte verschlungene Buchstaben in die Luft. Die Buchstaben tanzten wie Rauch, und dann flössen sie, flössen tatsächlich, so groß wie sie waren, in Karolys hohle Hand. Der Rauch folgte den Buchstaben, und die Funken folgten dem Rauch.


  Dann war da nur noch das Feuer, und Karoly stützte sich auf seinen Stab, dann ließ er sich an Ort und Stelle zu Boden plumpsen und blieb mit hängendem Kopf vor dem zahmen, stillen Lagerfeuer sitzen.


  »Und?« flüsterte Nikolai. »Hat sie irgend etwas gemacht?«


  Eine gute Frage, dachte Yuri. Eine ausgezeichnete Frage, hätte Meister Karoly gesagt. Nikolai ließ ihn behutsam los und ging zu Meister Karoly hinüber. Als Yuri ihm folgte, kam ihm Zadny wiederholt in die Quere und sprang an ihm hoch. »Geh weg!« befahl er Zadny und packte ihn, bevor der Hund Meister Karoly störte, der stark mitgenommen schien.


  »Was war das?« fragte Nikolai, und Karoly holte tief Luft, ehe er antwortete:


  »Meine Schwester. Und Pavel. Beide zugleich. Größtenteils. Ytresse. Ylysse. Großer Mond, was habe ich gerufen?«


  »Dann habt Ihr Euch also mit ihr unterhalten? Verdammt noch mal, alter Mann, habt Ihr in Erfahrung gebracht, wo Tamas steckt? Ist er durch den Torbogen geritten?«


  »Oh, das sind sie«, sagte Karoly, »das sind sie sicherlich.«


  »Dann reiten wir ihnen doch nach!« sagte Yuri, aber niemand hörte auf ihn. Nikolai schimpfte halblaut, Karoly hätte sich besser um seinen Kram kümmern sollen, und Karoly entgegnete, man solle sich besser um die Gegenwart kümmern und die Vergangenheit ruhen lassen, und das klang gefährlich nach einem Streit.


  »Hört auf, euch zu zanken!« rief Yuri, woraufhin sie zu seiner Überraschung verstummten und ihn anschauten. »Mein Bruder braucht Hilfe.« Mehr brachte er nicht heraus. »Wenn uns die Geister nicht helfen, wenn uns die Magie nichts nützt, warum suchen wir ihn dann nicht selbst?«


  »Nicht, solange es dunkel ist«, meinte Nikolai.


  »Nicht, solange es dunkel ist«, pflichtete Karoly ihm bei, stand auf, stützte sich schwer auf seinen Stab und malte eine Linie in den Staub und ins Gras.


  Warum? überlegte Yuri. Es sah aus wie die Linie, die Jungen auf dem Boden zogen, wenn sie im Begriff waren zu kämpfen, eine Linie, die niemand überschreiten durfte. Wenn Meister Karoly sie zog, dann sollten irgendwelche Wesen es sich wohl zweimal überlegen, ehe sie sie überschritten. Yuri zog Gracja näher heran, damit sie innerhalb der Linie wäre, wenn sie sich schlösse. Zadny hielt sich die ganze Zeit über dicht hinter ihm.


  Meister Karoly schlug einen Kreis. Als er wieder am Ausgangspunkt angelangt war, sagte er etwas zum Feuer, das aufloderte und eine Rauchfahne ausstieß, die sich wie eine Wand um sie schloß.


  »Wir haben die Trolle draußengelassen«, meinte Nikolai. »Die wären wir los.«


  »Trolle können jederzeit rein und raus«, sagte Karoly.


  »Na wunderbar. Wozu taugt der Kreis dann? Trolle können rein und raus. Und Gespenster?«


  »Nicht, solange ich’s verhindern kann.«


  »Was heißt das schon?«


  »Ihr habt schließlich nichts dazu beigetragen, Herr Jäger. Zeichnet doch selbst eine Linie, und dann wollen wir mal sehen, wie Ihr sie verteidigt.«


  »Nicht streiten!« rief Yuri, zornig auf sie beide.


  »Einen Augenblick«, sagte Nikolai, ohne ihn zu beachten, »der eine Troll war ja ganz nützlich. Zwei brauchen wir nicht. Warum sind sie plötzlich zu zweit? Wozu brauchen wir zwei?«


  »Weil Hasel einen hatte«, erwiderte Karoly. »Jeder zivilisierte Ort hatte einen.«


  »Keiner der mir bekannten«, entgegnete Nikolai.


  »Dann wart Ihr eben noch nie an einem zivilisierten Ort! Nördlich von hier gibt es überall welche, das weiß ich genau.«


  »Schreckgespenster auf dem Heuboden«, meinte Nikolai.


  »Und im Badehaus. Und in der Kornkammer. Und auf den Feldern, in Kuhställen und Kellern.«


  »Das sind aber keine Trolle.«


  »Das ist das gleiche!«


  »Die haben keine Schwänze! Ich habe noch nie ein Schreckgespenst mit ‘nem Schwanz gesehen!«


  »Habt Ihr überhaupt schon mal ein Schreckgespenst gesehen?«


  Dem war offenbar nicht so. Nikolai war eingeschnappt. Er rieb sich den Arm und ging unruhig auf und ab. Nach einer Weile sagte er: »Hilft uns Eure Schwester nun oder nicht?«


  »Ich weiß nicht«, sagte Karoly. »Ich weiß es wirklich nicht, und ich werde es solange nicht wissen, bis wir dort sind. Das ist kein gewöhnlicher Wald.«


  »Das ist kein gewöhnlicher Wald.«


  »Ist es nicht.«


  »Na schön, und was ist so ungewöhnlich daran? Die Gespenster?«


  »Könnte man sagen«, meinte Karoly, und Yuri setzte sich langsam hin und schloß Zadny in die Arme. Er hatte heute schon genug Gespenster gesehen. Und wenn Tamas auf der anderen Seite war oder sich dort drinnen verlaufen hatte, dann würde er ihm eben folgen, aber er wollte keine Aufmerksamkeit erregen, damit Meister Karoly und Meister Nikolai nur ja nicht einfiel, ihn hierzulassen und womöglich jemanden zu seiner Bewachung abzustellen. Wenn man jung war, tat man manchmal besser daran, unbemerkt zu bleiben. Darum ließ er sie miteinander streiten und verhielt sich ebenso still wie Zadny.


  In dieser Nacht war die Hölle los, es ächzte und flüsterte ringsum, es zischte im Gezweig, es krächzte und knarrte am Fluß und im Gebüsch, und vor der Linie, die Meister Karoly gezogen hatte, huschten geisterhafte Füße durchs Laub.


  Yuri überlegte, was Gespenster wohl mit einem Menschen anstellen mochten, wenn sie seiner habhaft wurden. Jedenfalls hatte noch niemand davon gesprochen, daß er wieder nach Hause reiten solle, und darum verhielt er sich ruhig, zitterte unter seiner Decke und hoffte, das Geräusch, das er gerade eben gehört hatte, stamme von Gracja, die sich innerhalb des Kreises umherbewegte. Zadny hatte sich zu ihm gelegt und schlief. Die Trolle hatten sich nicht wieder blicken lassen, und gern hätte er geglaubt, daß sie den Lärm dort draußen veranstalteten, aber er fürchtete, Krukczy habe tatsächlich seinen Bruder gefunden oder jemand anderen, für den es sich lohnte, sie zu verlassen. Falls es so war, freute er sich für Krukczy. Er hoffte, er würde morgen Tamas finden.


  Grüß dich, würde er sagen, wenn sie auf ihn zuritten. Tamas würde überrascht und zornig sein, vor allem aber würde er sich freuen, ihn zu sehen. Tamas würde staunen über die Leistung, die er vollbracht hatte, und darüber, daß er sein Versprechen gehalten hatte - nein, das stimmte nicht, Tamas würde wütend auf ihn sein, weil er von zu Hause weggelaufen war, weil er ihre Eltern geängstigt und Zadny hatte entwischen lassen; aber Tamas würde ihm vergeben, denn Tamas würde froh darüber sein, daß er Meister Karoly und Meister Nikolai mitgebracht hatte, mit denen Tamas bestimmt nicht mehr gerechnet hatte - was immer er gerade tat, worauf er sich auch eingelassen haben mochte, als er sich mit den Hexen auf und davon gemacht hatte.


  Wahrscheinlich suchte er nach Bogdan. Wenn Tamas mit heiler Haut davongekommen war, würde er das tun. Vielleicht versuchte Tamas auch das zu tun, was eigentlich Meister Karoly hätte tun sollen, was dessen Schwester von ihm erwartet hatte; darum sollte Karolys Schwester eigentlich willens sein, ihnen zu helfen, falls Meister Karoly sich ihr verständlich machen konnte.


  Was hatte Karoly nur damit bezweckt, als er Großmutters Namen gebraucht hatte? Die Leute erzählten sich, Großmutter habe von der anderen Seite des Gebirges gestammt, und sie erzählten sich auch, Großmutter sei seltsam gewesen. Die anderen Jungs hatten sie eine Hexe genannt. Offenbar war sie tatsächlich eine gewesen.


  Aber was bedeutete das für seinen Vater, was bedeutete es für ihn? Das war ein erschreckender Gedanke, von dem er immer wieder abprallte wie ein Kiesel, der übers Wasser sprang - zurück zum Rascheln im Gebüsch und zurück zu Tamas und ping-ping-ping über den dunklen Fleck hinweg, über den Meister Karoly nicht reden wollte, denn sonst hätte er es schon längst getan.


  Dann auf einmal - er war zwischendurch wohl eingenickt - hob Zadny den Kopf und stieß gegen seinen Arm, und Yuri sah, daß Meister Karoly sich hingekniet hatte und am Boden lauschte, wie er es zu Hause getan hatte. Yuri überlegte, ob wohl Karolys Schwester zu ihm sprach, und er drehte sich auf die Seite und legte seinerseits ein Ohr an den Boden. Er war sich nicht sicher, ob er wirklich hören wollte, was Meister Karoly hörte, und er war sich auch nicht sicher, ob es richtig war, zu lauschen.


  Aber er hörte sowieso nichts, nur das Rauschen des Flusses, das Rascheln des Windes und Zadnys schweres Seufzen. Meister Karoly verharrte lange so, und anschließend legte er mehrmals die Hände an den Mund, so als flüstere er mit jemandem, und dann lauschte er wieder. Yuris Lider waren schwer wie Blei und fielen ständig zu, denn von all den Vorgängen bekam er nichts mit. Irgendwann stellte er fest, daß er eingeschlafen war, denn er träumte von der Trollhöhle und dem Keller in der Burg Tajny und auch von zu Hause, so als könne er in den Räumen umherschweben. Er sah seinen Vater spät nachts in der Halle sitzen, ganz allein. Er sah seine Mutter, vergrämt und unglücklich. Er wollte sagen, uns geht es gut. Für gewöhnlich konnte er in seinen Träumen tun, was er wollte, doch diesmal wandten sie nicht einmal den Kopf, als er etwas sagte, so als wäre er im Traum gar nicht vorhanden. Daraufhin schwebte er zu Tamas’ und Bogdans Zimmer, aber dort war es dunkel, und niemand war da; und er schwebte zu seinem Zimmer, wo alles noch so war, als wäre er gerade erst hinausgegangen, sogar Tamas’ Kiste stand noch auf dem Bett, und obwohl es dunkel war, vermochte er dennoch zu sehen. Es war beängstigend, so als wäre er tatsächlich im Zimmer anwesend, und seine Mutter hatte die Mägde nichts anrühren lassen, nicht einmal Staub hatten sie gewischt. Am liebsten wäre er mit Meister Karoly und Meister Nikolai wieder zu Hause gewesen, und er wartete sehnsüchtig darauf, daß die Sonne aufging.


  Was sie auch tat, denn allmählich wurden die Vögel munter. Er wollte weiterschlafen, aber Meister Karoly trat zu ihm, stieß ihn mit seinem Stab an und meinte, sie müßten aufbrechen.


  Kurz bevor Tamas bewußt wurde, daß die Vögel angefangen hatten zu zwitschern, hatte Skory geschnaubt und sich bewegt - jedenfalls schien es ihm so, doch als er die Augen aufschlug, erblickte er einen grauen Himmel und Kiefernäste und bemerkte nichts Ungewöhnliches. Auf der harten Unterlage war sein Rücken taub geworden, und wenn Tamas sich bewegte, würde er weh tun. Elas Gewicht auf der Schulter verursachte ihm heftige Schmerzen, trotzdem hätte er nur allzu gern die Augen noch für eine Weile geschlossen.


  Sie mußten sich jedoch wenigstens Gedanken darüber machen, wohin sie sich nun wenden und was sie tun sollten. Er stützte sich auf den linken Arm, hob den Kopf, sah die Felsennische im Tageslicht, sah… »Ela!«


  Bewaffnete Kobolde, überall; sie hockten auf den Steinen und auf dem Erdboden am Hang und warteten mit geschulterten Speeren.


  Ela erwachte. Er zog sie mit sich auf die Beine, sah die Kobolde zu den Speeren greifen und sich erheben. Er zog sein Schwert, in der Hoffnung, die Kobolde hätten genug Ehrgefühl, ihn einzeln anzugreifen, anstatt sie beide mit einem Speerhagel einzudecken.


  Auf einmal änderten die Kobolde jedoch ihre Haltung und schauten an ihnen vorbei, einem Reiter entgegen, der sich zwischen den Felsen hindurch näherte. Als Tamas kurz den Kopf wandte, erblickte er ein hellgraues Pferd, das ihm bekannt vorkam. Die Kobolde warteten geduldig, während Azdra’ik gemächlich näher kam, sich aus dem Sattel schwang und klirrend mit beiden Füßen gleichzeitig auf dem Boden aufsetzte. Lwi scheute und schnaubte vor Abscheu, und Tamas hob das Schwert und wartete.


  Azdra’ik tat die angriffsbereiten Kobolde hinter seinem Rücken mit einem Handschlenker ab. »Ach, leg doch das verdammte Schwert weg, Mann, ich habe dir doch schließlich dein Pferd zurückgebracht, oder etwa nicht?«


  Es hätte wenig gefehlt, und Tamas hätte Azdra’ik einen Streich versetzt. Er ließ das Schwert jedoch nicht sinken, sondern wartete ab, wie sich die Dinge entwickeln würden; Azdra’ik kam näher, Lwis Zügel in der Hand, und als die Schwertspitze nur noch eine Handspanne von ihm entfernt war, stupste er sie mit dem Handrücken leicht an, dann hielt er Tamas Lwis Zügel hin, während alle stumm zuschauten.


  »Tamas«, sagte Azdra’ik und sah ihm offen ins Gesicht; nannte ein Vieh einen Menschen denn beim Namen, oder ließ es ihm Zeit, darüber nachzudenken, welche Folgen es haben würde, wenn er den Kobold in Gegenwart einer solchen Übermacht tötete?


  Ela hatte da ihre Zweifel. Tamas spürte sie hinter sich. Er behielt Azdra’ik und die Koboldsoldaten im Auge und ließ das Schwert langsam sinken. Dann nahm er behutsam Lwis Zügel, denn er rechnete damit, daß der Kobold ihm einen Streich spielen würde. Azdra’ik aber gab ihm die Zügel und grinste ihn an, womit er bei Tamas auf wenig Gegenliebe stieß. Dann wandte Azdra’ik sich ab und winkte seine Krieger mit weitausholender Geste näher.


  »Kommt runter«, sagte Azdra’ik, »kommt runter, erweist ihnen euren Respekt, der Waldhexe und…« Mit einer halben Drehung: »Ja, wer bist du eigentlich, Tamas? Führst du heute morgen einen Titel? Hexengemahl vielleicht, oder…«


  »Zur Hölle mit dir«, murmelte Tamas, der wohl wußte, was sie gesehen hatten und was sie dachten, während Ela alles mitanhörte und ihm keine vernünftige Entgegnung auf Azdra’iks Unterstellungen einfiel.


  Die Kobolde kamen zwischen den Felsen hervor, mindestens vierzig an der Zahl. Groß waren sie - so groß wie Azdra’ik, auch ihre Rüstungen und Gesichter ähnelten sich, und sie verfügten über eine Eleganz und Anmut, die klar erkennen ließen, daß sie kein Abschaum waren. Sie glichen vom Scheitel bis zur Sohle dem Kobold, den er im Keller von Krukczy Straz gesehen hatte, wenn das nicht gar Azdra’ik persönlich gewesen war - die Erinnerung daran stand ihm mit gnadenloser Klarheit vor Augen. Sie waren schuldig an der Schlächterei, alle und keiner. Azdra’ik hatte erklärt, sie gehörten nicht zur minderen Sorte. Diese hier -nun, das waren die Oberen, die Herren, vom selben Schlag wie Azdra’ik; und jetzt, wo er sie sah, erwartete er das gleiche Schicksal, das seine Gefährten und Elas Herrin ereilt hatte. Er behielt das Schwert in der Hand, er hätte gern gewußt, was Ela dachte - vielleicht hatte er nachts geträumt; er spürte nichts - nichts von ihren Gedanken, Wünschen oder Absichten, lediglich ihre Anwesenheit. Er sah, wie die Kobolde sich vor ihr verneigten, doch ob das eine Art von Verhöhnung oder ehrliche Ritterlichkeit war, vermochte er nicht zu erkennen. Er fühlte sich ausgeschlossen, des Gespürs beraubt, das er letzte Nacht zu besitzen gemeint hatte, er konnte Freund nicht mehr von Feind unterscheiden und wußte nicht mehr, auf welcher Seite Ela eigentlich stand; schließlich war sie in Krukczy Straz dabeigewesen, war dem Hinterhalt entkommen, und als er mit ihr aufgebrochen war, hatte er zunächst gemeint, sie stecke mit den Kobolden unter einer Decke. Er wollte nicht glauben, daß es von vornherein aussichtslos gewesen wäre, ihnen zu entkommen, und daß Ela einem Kobold als Herren diente - Himmel, nein, das wollte er nicht glauben.


  Kein gewöhnlicher Wald, hatte der alte Mann gesagt, und Gracja wollte sich nicht satteln lassen - kluges Pferd, dachte Nikolai und zog den Sattelgurt an. Es stand außer Frage, wer von ihnen heute reiten mußte. Ihr windzerzauster Zauberer sah aus, als könnte schon das kleinste Lüftchen seine Seele davontragen - seine Hände zitterten, beim Gehen schwankte er; der alte Mann hatte sich sichtlich verausgabt, und wenn der Erfolg auch auf sich warten ließ, war man ihm für den Mut, den er bei seiner Zauberei bewiesen hatte, doch Respekt schuldig.


  Wenn der alte Mann wenigstens den Jungen hätte helfen können, wenn er Yuri hätte nach Hause zaubern oder sonst irgend etwas Nützliches tun können, aber so wußte man einfach nicht, wo man den Knaben lassen sollte, und in der Zwischenzeit geriet Tamas immer tiefer in Schwierigkeiten, wenn die Gespenster Karoly überhaupt etwas Sinnvolles berichtet hatten.


  Selbst der Hund verhielt sich ruhig an diesem Morgen und blieb möglichst nahe bei Yuri. Der Hund wußte, daß es Wesen gab, die seinen Zähnen keinen Widerstand boten, die einem Schauder über den Rücken jagten und Alpträume verursachten - falls ein Hund überhaupt Alpträume bekommen konnte von all den Wesen, die in der Nacht um ihren Kreis herumgeschlichen waren. So kurz Nikolais Schlaf gewesen war, hatte er doch von einem Hinterhalt geträumt, von Krukczy Straz, vom Gebirgshang und von kreisenden Vögeln.


  Womöglich ein prophetischer Traum.


  Währenddessen saß der alte Mann vor dem Feuer, schwenkte die Hände und redete mit den Flammen. Jeder andere alte Mann wäre in den Verdacht geraten, nicht mehr bei Verstand zu sein.


  »Wir sollten langsam aufbrechen«, sagte Nikolai.


  »Er zaubert«, erwiderte Yuri.


  »Er zaubert. Er zaubert schon seit gestern morgen.« Er selbst hätte sich liebend gern hingesetzt und zugeschaut, wie der alte Mann eine Antwort hervorzauberte, die es ihnen erspart hätte, durch das Tor zu gehen, doch er glaubte nicht, daß es jemals soweit kommen würde, und während sie hier herumsaßen, wurde die Lage für Tamas auch nicht besser. »Na, alter Mann, habt Ihr etwas Neues erfahren? Sollten wir nicht besser das Feuer löschen und aufbrechen?«


  Das Feuer erlosch. Auf einmal war nur noch kalte Asche übrig. Das war wirklich beeindruckend.


  »Schont lieber Eure Kräfte«, murmelte Nikolai, den Wert des alten Mannes und seine Geistesgegenwart neu überdenkend. Karoly war kein bloßer Kesselzauberer mehr, war vielleicht nie einer gewesen, soviel war seit gestern klar. »Wollt Ihr aufs Pferd steigen, brechen wir überhaupt noch auf?« Bevor der alte Mann angefangen hatte, mit dem Feuer herumzuhantieren, hatte helle Aufregung geherrscht. Vor einer halben Stunde hatte es so ausgesehen, als sei Geschwindigkeit alles, was zählte; vor einer halben Stunde schien der alte Mann am Ende seiner Kräfte zu sein.


  Nun stützte sich Karoly auf den Stab, der an seiner Schulter gelehnt hatte; und so verändert er auch war -faltiger im Gesicht, mit weißerem Haar -, strahlte Karoly, als er sich erhob, eine Kraft aus, die Nikolai veranlaßte, sich tiefsinnige Gedanken über die kalte Asche und die Beziehung zwischen einem Feuer und einem Menschenleben zu machen.


  »Krieg und Hungersnot«, sagte Karoly mit leiser Stimme. »Das ist alles, was ich sehe. Die Städte in der Ebene stehen unter Belagerung. Die Welt reflektiert jetzt den Spiegel, nicht umgekehrt. Hoffentlich verlieren sie sie nicht.«


  »Was sollen sie nicht verlieren?« sah Nikolai sich genötigt zu fragen.


  »Die Scherbe. Das eine Bruchstück des Spiegels, das noch immer die Welt reflektiert.«


  »Woher wißt Ihr, daß es das tut?«


  »Weil wir hier sind und gegen sie arbeiten.«


  »Wollt Ihr damit sagen…« Yuri hatte gesprochen. »Wenn es uns nicht reflektieren würde…«


  »… dann wären wir nicht hier.«


  Das konnte einem schon auf den Magen schlagen. »Warum sind wir gestern nacht dann nicht aufgebrochen?« fragte Nikolai und holte Gracja, damit der alte Mann aufsitzen konnte. »Statt dessen warten wir hier, wo es von Gespenstern nur so wimmelt - was können sie uns schon anhaben? Mit Händen greifen können sie uns jedenfalls nicht.«


  »Da wäre ich mir an Eurer Stelle nicht so sicher«, meinte Karoly - auf seine typische Art, indem er etwas anschnitt und dann gleich wieder verstummte, wenn man gespannt darauf war, wie es weiterging.


  »Steigt aufs Pferd.« Nikolai hielt für ihn die Zügel, drehte den Steigbügel herum und half ihm beim Aufsitzen - Gracja war fast so groß wie ein gewöhnliches Pferd, sie war ein stämmiges Pony, bei dem mittlerweile die Rippen hervortraten, das dringend Hufeisen gebraucht hätte, auf die der Junge bislang verzichtet hatte; das Gewicht des gepanzerten alten Mannes nahm sie mit angelegten Ohren auf und setzte sich schicksalsergeben in Bewegung, noch bevor Karoly die Zügel an sich genommen hatte, so als wüßte sie bereits, daß sie durchs Tor gehen würden.


  Vielleicht verhielt es sich mit ihr aber auch nicht anders als wie mit dem Feuer, und Graq’a hatte ihre Anweisungen.


  Das Lagerfeuer brannte prasselnd. Die Kobolde brauchten kein Geheimnis aus ihrer Anwesenheit zu machen, sie begannen zu frühstücken. Sie unterhielten sich in einer melodischen, gezwungenermaßen lispelnden Sprache und tauschten Bemerkungen über ihre unfreiwilligen Gäste aus, dessen war Tamas sich sicher - gutmütige, lustige Bemerkungen, o ja, natürlich. Es war ihr Feuer und ihr Frühstück.


  Er war nicht entwaffnet worden. Diese Mühe hatten sich allerdings auch andere schon erspart. Offenbar wirkte er auf niemanden bedrohlich - was ihm zwar nicht behagte, aber auch kein Grund war, sich wie der Narr zu verhalten, für den sie ihn zu halten schienen, wie Meister Nikolai sagen würde. Er hatte die Pferde abgezäumt, damit sie sich endlich ausruhen konnten, er hatte ihre Habseligkeiten zu Ela ans Lagerfeuer hinübergebracht, ohne daß ihn die Kobolde daran gehindert hätten, doch stets behielt ihn einer im Auge und stützte sich lässig auf einen Speer, allerdings ohne in seiner Wachsamkeit auch nur für einen Augenblick nachzulassen. Tamas stellte das Gepäck ab, nahm neben Ela Platz und sah kurz zu Azdra’ik hinüber, der sich mit einem seiner Gefährten unterhielt.


  Von Ela war kein einziges Wort gekommen, keine einzige Vermutung oder Meinung; in Anbetracht der scharfen Ohren, die die Kobolde hatten, wäre es wahrscheinlich auch unklug gewesen, über die Alternativen zu sprechen, die sich ihnen boten. Ela hatte zwar den Spiegel, wollte ihn aber anscheinend nicht benutzen -sie war sich der Gefahr, in der sie schwebten, bestimmt bewußt und kannte die Alternativen, und wie es aussah, war sie ebensowenig frei wie er; am liebsten hätte er ihr Mut zugesprochen - in diesem Augenblick wirkte sie sehr jung und in ihrem Selbstvertrauen erschüttert. Zu sprechen traute er sich jedoch nicht; ihre Gedanken waren ihm verborgen, und was Azdra’iks Pläne anging, so konnte er nur raten, ob Azdra’ik nun, da die Waldhexe in seiner Gewalt war, den Spiegel selbst benutzen wollte, oder ob er sich von seiner Königin eine Belohnung für die Rückgabe des Spiegels erhoffte.


  Die Kobolde hatten über dem Feuer Stöcke auf Steinen aufgebockt, daran steckte verkohltes, verschrumpeltes Fleisch, das bereits einmal vorgebraten worden war; nun wurden die einzelnen Portionen von ihren Besitzern zum Frühstück wieder aufgewärmt; Gebäck oder Brot gab es anscheinend keins - dafür bekamen Tamas und Ela am warmen Lagerfeuer jetzt nach und nach Gesellschaft.


  Ein Kobold setzte sich an Elas Seite, Azdra’ik selbst ließ sich einen Platz weiter neben Tamas nieder. Er hatte einen Stock in der Hand, auf den er irgend etwas steckte, dann folgte er dem Beispiel seiner Gefährten und legte den Stock über die Steine, die man ums Feuer herum aufgeschichtet hatte. Sie waren nun von Koboldgesichtern umringt, von vorspringenden Mundpartien und flachen Nasen, von Ohren, die woanders saßen, als man es gewohnt war. Sie waren durchaus nicht schmutzig, mußte Tamas einräumen; ihre Haare oder Mähnen, wie man auch dazu sagen mochte, waren sauber, schwarz und gewellt, bisweilen auch glatt; sie hingen lose herab oder waren zu Zöpfen geflochten; nach vorne oder nach hinten gekämmt. Die meisten trugen Ohrringe, und einer - Tamas konnte nicht anders, er mußte ihn verblüfft anstarren — hatte sogar einen Ring im rechten Nasenflügel, was dem Kobold anscheinend überhaupt nicht lästig war.


  Außerdem staunte Tamas über die prachtvolle Ausrüstung - die meisten Rüstungen waren braun und schwarz und bestanden aus schlichtem Leder von der Art, wie es bei den Waldbewohnern üblich war; die Messer und Schwerter jedoch, die Armpanzer und übrigen Teile waren aus bläulichem Stahl, mit Einlagen aus Messing, Gold und Silber, und wo der Kettenpanzer zum Vorschein kam, an den Ärmelenden und am Saum des Überrocks, glänzte er so hell und so edel, wie Tamas es noch nie gesehen hatte. Wer sich einen solchen Luxus leisten konnte, war nicht arm zu nennen; sie wirkten auch keineswegs wie Banditen; sämtliche Kleidungsstücke paßten wie maßgeschneidert. Wirkliche Herren - arrogante Herren, die lachten und einander vielsagende Blicke zuwarfen.


  »Sie sagen, du seiest sehr tapfer«, bemerkte Azdra’ik.


  Tamas glaubte ihm kein Wort.


  Dann sagte Ela kalt: »Pahai’me. Shi ashtal i paseit.«


  Die Kobolde machten große Augen. Gesichter drehten sich zu ihr herum, Gespräche verstummten, und Azdra’ik lachte überrascht auf.


  »Paseith, ng’Ysabela.«


  Tamas sah Ela kurz an: er hatte den Namen gehört, brachte ihn mit ng’Saeich in Verbindung, sah Elas bleiches, kaltes, ach so kaltes und wütendes Gesicht. »Spas’i rai, ng’Saeich. Du täuschst dich vollkommen.«


  »Tue ich das?«


  »Hast du sie nun umgebracht?«


  Azdra’ik legte sich die Hand aufs Herz - falls er überhaupt eins hatte. »Ich schwöre beim Mond.«


  »Der Mond ist wechselhaft.«


  »Nein. Er hat seine Launen, aber er verändert sich nie. Und ich auch nicht. Und ich habe es auch niemals getan, junge Hexe. Auch das schwöre ich.«


  Ela gab darauf keine Antwort, starrte ihn bloß an, ihn und die angespannten Gesichter in der Runde.


  »Du solltest dir besser klarmachen, wer deine Freunde sind, junge Hexe.«


  »Ihr werdet uns gehen lassen«, erwiderte Ela kalt. »Diesmal stehen dir keine drei Wünsche frei, ng’Saeich.«


  Die Kobolde mußten lächeln. Einer boxte Azdra’ik in die Rippen, doch der schien das gar nicht lustig zu finden. »Freches Kind.«


  »Du weißt, wer ich bin«, sagte Ela kalt.


  »Jung bist du«, entgegnete Azdra’ik. »Sehr jung. Laß die Finger davon, junge Frau. Ja, er besitzt große Macht. Aber die Königin auch, und sie weiß sehr wohl, was wir in diesem Moment tun, und würde es merken, wenn du ihn wieder benutzt.«


  Ela erwiderte nichts darauf, machte nur ein finsteres Gesicht. Auf welcher Seite steht sie eigentlich? überlegte Tamas, doch offenbar war sie weder eindeutig für noch gegen Azdra’ik, der seiner Königin gegenüber nicht ganz loyal zu sein schien.


  Währenddessen hatte der Kobold an Tamas’ Seite einen Stock aus dem Feuer geholt und den brutzelnden schwarzen Fleischbrocken davon abgezogen; nun schnitt er ihn entzwei und reichte Tamas ein Stück, das er auf sein Messer gespießt hatte. »Unsere Gäste zuerst.«


  »Nein, danke«, sagte Tamas schwach; die Unterhaltung und die Gesellschaft waren ihm schon genug auf den Magen geschlagen. Er hatte das Fleisch gar nicht ansehen wollen, und jetzt, wo er es getan hatte, wollte er lieber nicht wissen, woher es stammte. Der Kobold lachte, als habe er einen tollen Witz gemacht; andere stimmten mit ein, und Azdra’ik meinte lachend: »Das ist Kaninchen, Mann. Kaninchen.«


  »Wir haben unser eigenes Frühstück«, erwiderte Tamas, womit er neues Gelächter auslöste, trotzdem griff er in die Satteltaschen und packte ihre Vorräte aus. Er hätte von dem Fleisch keinen Bissen herunterbekommen und hätte auch sein geliehenes Koboldmesser nicht benutzen können - zum Glück hatten sie noch Brot und Käse übrig, und davon bot er nun Ela an.


  »Ihr weist unsere Gastfreundschaft zurück«, meinte Azdra’ik. »Das trifft uns sehr.«


  Ela gab keine Antwort. Und so verspeisten sie schweigend ihr getrenntes Frühstück. Azdra’ik und seine Gefährten schoben sich ihre aufgespießten Fleischbrocken in den Mund und unterhielten sich angeregt in ihrer Sprache. Schließlich sagte Azdra’ik:


  »Kein Wort des Dankes zu eurer Rettung.«


  »Rettung!« sagte Ela.


  »Zumal es um junge Hexen geht, die sich mehr aufgebürdet haben, als sie zu tragen vermögen. Das wird dir überhaupt nichts nützen, glaub mir. Du hast ja keine Ahnung.«


  »Aber du«, meinte Ela kalt.


  Das fanden die Kobolde lustig.


  »Kennst du dich damit aus?« wollte Ela wissen.


  »Nur insofern«, sagte Azdra’ik, »als ich das Geheimnis des Spiegels an die Waldhexen verraten und Ylena geraten habe, sich einen eigenen Spiegel anzufertigen.« Azdra’ik stützte einen Arm auf sein Knie und zeigte mit dem Zeigefinger auf sie. »Sie war eine Närrin. Als sich die Katastrophe ereignete, war ich bei der Königin. Ich habe die Scherbe versteckt und den richtigen Augenblick abgewartet. Ytresse hat ihre Erzeugerin verraten.«


  »Ihr meint wohl Ylena«, sagte Ela.


  »Aber nein, ich meine die Königin. Ytresse war in jeder Beziehung ihr Geschöpf, von der leiblichen Mutterschaft einmal abgesehen. Ylesse - war ihr eigenes Geschöpf. Desgleichen deine Vorgängerin - eine noch größere Närrin. Der Zeitpunkt ist gekommen, sagte ich zu ihr. Benutze den Spiegel, sagte ich. Aber nein, sie hatte Angst. Jetzt will ihre Schülerin ihre Stelle einnehmen, und was macht ihre Schülerin als erstes? Ihre Schülerin spaziert über die Hügel, spielt mit dem Spiegel herum und klopft ans Tor der Königin, und dann wundert sie sich, daß man auf sie aufmerksam wird. Sei froh, daß ich dich gefunden habe, junge Hexe. Und befleißige dich besserer Manieren.«


  »Ausgerechnet dir gegenüber!«


  »Ela«, sagte Tamas. Wenn der Koboldfürst ihnen ein versöhnliches Angebot machte, war er bereit, darauf einzugehen - mehr als bereit, denn Azdra’ik würde ihn als erstes massakrieren, wenn Ela ihn herauszufordern versuchte.


  »Nein, auch gut, ich habe Geduld. Du weißt, daß ich geduldig bin, Mann.« Azdra’ik schnitt mit einem kleinen Messer eine Scheibe Fleisch vom Spieß ab und bot sie ihm an. »Kaninchen, ich schwör’s. Was für ein abscheulicher Gedanke. - Möchtest du?«


  »Nein, danke.«


  »Dem Kaninchen macht es nichts mehr aus. Man kann seine Bedenken so und so zerstreuen. Ich würde auf einen guten Rat auch hören, Mann. Ich an deiner Stelle würde dem Hexenmädchen zureden, daß es zuhört. Irgend etwas sorgt dafür, daß ihr den rechten Weg durch den Wald nicht finden könnt - daß ihr ihn niemals finden werdet, und zwar weil euch die Magie in eine bestimmte Richtung zieht, verstehst du? So ist der Wald eben. Ihr würdet niemals etwas anderes darin vorfinden als beim ersten Mal, und ich würde euch wirklich raten, nicht wieder hineinzugehen.«


  »Was ratet Ihr uns statt dessen?« fragte Tamas, denn Ela schwieg verdrossen.


  Azdra’ik zuckte die Achseln. »Na, rüttelt einfach ordentlich am Eingang zum Palast der Königin. An einem Ort der Macht, dort solltet ihr die Scherbe benutzen. Denn der Wald hat euch abgewiesen. Darum -bringt sie zum Tor der Königin und benutzt sie.«


  »Das würde dir wohl so passen«, sagte Ela.


  »Dorthin wart ihr doch unterwegs«, meinte Azdra’ik, »hab ich recht? Ansonsten hättet ihr doch umkehren und wieder zum Tajny-Wald zurückkehren können - aber das habt ihr euch gestern nacht wohl nicht getraut. Die Magie… die Magie hat euch zur Schwelle des Palasts der Königin geführt. Laß dir das durch den Kopf gehen - könntest du deiner Vorläuferin eine bessere Falle stellen, als ihrem Zauber genau auf dem Weg entgegenzutreten, der der Königin am liebsten ist? Die Königin würde euch nicht daran hindern. Wer die Scherbe besitzt, muß diesen Weg einschlagen. Ich hatte zwar gehofft, ich könnte euch aufhalten, solange es noch andere Möglichkeiten gab -und den Klunker wieder verstecken, ehe er euch und uns ernsthaften Schaden zufügen kann.«


  »Das glaube ich gern!« schrie Ela.


  »Dazu ist es nun zu spät, das weiß ich inzwischen. Dir war schon vor deiner Geburt bestimmt, hierher zu kommen, ich konnte es nicht verhindern. Und da ihr zur Königin wollt, werden wir euch zur Königin bringen.«


  »Nein«, widersprach Ela kurz angebunden.


  »Ich versichere dir«, sagte Azdra’ik, »du hast keine andere Wahl. Die Welt… hat keine andere Wahl. Wie du siehst, lieben wir die Königin nicht gerade. Aber deine Halsstarrigkeit hat uns in Gefahr gebracht - hat uns dazu verdammt, dir entweder zu helfen oder umzukommen, und ich versichere dir, junge Hexe, das ist uns durchaus nicht einerlei.«


  »Und das soll ich nun glauben«, sagte Ela, während Tamas insgeheim dachte, es gäbe Schlimmeres, als nur zuzuhören, und Gefährlicheres, als nach dem Grund zu fragen.


  »Warum«, fragte Tamas, »bringt ihr uns dann nicht einfach um, nehmt den Spiegel und verfahrt damit nach eurem Gutdünken? Das würde man von Kobolden doch eigentlich erwarten.«


  Es entstand ein bedrückendes Schweigen. Azdra’ik sah ihn unverwandt an. »Soviel Tugenden ich auch besitzen mag, Mann - ein Zauberer bin ich nicht. Keiner von uns vermag den Spiegel zu benutzen - schlimmer noch, keiner von uns vermag dem Spiegel zu widerstehen -, trotzdem hängt unsere Freiheit von diesem Bruchstück des großen Spiegels ab.«


  »Das behauptet ihr«, erwiderte Ela. Tamas hingegen fand das Argument, wenn es denn stimmte, durchaus überzeugend.


  »Das behaupte ich. Der Spiegel formt alles, was in diesem Land ist - soviel wir wissen, reicht sein Einfluß sogar noch weiter. Solange es aber noch einen zweiten Spiegel gibt, solange in diesem Spiegel ein zweites Bild existiert, besteht noch Hoffnung für uns. Nein, wir sind nicht erpicht darauf, mit unserer Königin zu streiten. Wir würden liebend gern so weiterleben wie bisher, im Exil - denn die Aussichten, ihr Widerstand entgegensetzen zu können, sind schlecht, und wir wollen nicht alles in einer übereilten Auseinandersetzung verlieren. Aber dem Zauber, der die Bruchstücke zueinanderzieht, Widerstand zu leisten - das vermögen wir nicht, und darum versuchen wir, die zu überzeugen, die es vermögen. Unglücklicherweise…« Azdra’ik stand auf. »In Anbetracht dessen, wer den Spiegel besitzt und wer ihn benutzen kann und wer nicht, sieht es leider so aus, als könnte die Scherbe nicht mehr in den Wald hineingelangen. Alles deutet in eine Richtung, junge Hexe, und zwar zur Königin.«


  Ein Kobold machte eine Bemerkung, die Azdra’ik aufhorchen ließ. Die Kobolde in der Runde schauten finster drein, und es entspann sich eine hitzige Unterhaltung.


  »Er hat darauf hingewiesen«, sagte Azdra’ik, »daß es nicht gut ist, wenn wir das Ergebnis abwarten. Wenn du scheiterst, junge Hexe, dann werden wir loyale Untertanen der Königin sein - wenn sie erst einmal das Bruchstück hat, bleibt uns nämlich keine andere Wahl mehr. Du siehst, was für uns auf dem Spiel steht.«


  (Der Wald ist der einzige sichere Ort) sprach es in Tamas’ Innerem, und ihm wurde unbehaglich zumute, so als gäbe ihm die gefürchtete Stimme den einzigen ehrlichen Rat. (Azdra’ik ist ein Lügner, er war immer schon ein Lügner, und weiterzureiten ist nicht die einzige Möglichkeit, die euch bleibt. Alles, was er getan hat, war zu seinem Nutzen und zu unserem Schaden. Das ist nicht der rechte Zeitpunkt, um ihm zu glauben, Tamas.)


  Aber das war Ylena - Azdra’ik hatte gesagt, daß es Ylena sei, die ihn verfolgte, und Azdra’ik stand vor ihnen im hellen Tageslicht, ein Kobold, den sie von allen anderen Kobolden zu unterscheiden gelernt hatten und der die Wahrheit zu sagen schien.


  »Werdet ihr uns ziehen lassen?« fragte Ela.


  »Geht«, sagte Azdra’ik und deutete zu den Pferden. »Es sei denn, ihr besinnt euch eines Besseren und macht euch klar, daß dieses Land voller Gefahren ist und daß die Scherbe, wenn ihr in den Wald zurückkehrt, in die schlimmsten Hände gelangen würde, in die sie überhaupt geraten könnte, von der Königin einmal abgesehen.«


  »Und von dir«, sagte Ela.


  »Junge Hexe, ich und meine Gefährten hören, wie ich bereits gesagt habe, auf deinen Befehl, falls du uns überhaupt befehligen kannst. Das liegt im Wesen des Spiegels und jedes seiner Bruchstücke. Befreie uns davon.«


  Ela hob langsam die Hand und zog den Spiegel unter ihrem Kragen hervor. Die Kobolde erhoben sich, und die nächststehenden drängten näher, um einen Blick darauf zu werfen.


  »Sei vorsichtig!« rief Azdra’ik besorgt.


  Ela aber schleuderte die Scherbe auf die Steine zu ihren Füßen. Tamas zuckte zurück, denn er erwartete, daß sie wenigstens zerbrechen würde. Der Spiegel war jedoch heil geblieben und reflektierte nicht den Himmel, sondern das Feuer; und als Tamas sich bückte, um ihn aufzuheben, erhaschte er gerade noch einen Blick auf eine Abfolge düsterer Bilder, ehe er in seiner Hand verschwand.


  »Nur ein Zauber vermag ihn zu zerbrechen«, sagte Azdra’ik. »Würde ich sonst nicht selbst versucht haben, ein Stück davon in meine Gewalt zu bringen? Ich habe das auch schon versucht. Mit Steinen, mit Stahl und mit Flüchen, aber er wollte nicht zerbrechen.«


  Tamas reichte den Spiegel Ela - er war froh, ihn wieder loszuwerden, denn Azdra’iks Worte hatte er kaum gehört; lauter tönte der Wind in den Bäumen, und an der Schulter fühlte er die Berührung einer knochigen, kalten Hand, ein wütender, wenn auch lautloser Vorwurf.


  »Benutze ihn nicht hier«, sagte Azdra’ik. »Warte. Sei klug, junge Hexe, steck ihn wieder ein. Und geh, wohin du magst. Aber solange du den Spiegel nicht gegen uns wendest - und davon würde ich dir um deinetwillen abraten -, wird dich diese Gesellschaft begleiten, wird diese Gesellschaft mit dir gegen die Königin ziehen, denn dorthin mußt du gehen, ob du es nun weißt oder nicht - solange, bis du die Spiegelscherbe abgeben mußt. Unser Schicksal steht und fällt mit dir. Wir werden den Besitzer des Spiegels niemals verraten. Und das nimm wörtlich, junge Hexe; es gilt, was ich gesagt habe, nicht mehr und nicht weniger.«


  12. Kapitel


  Hinter dem Torbogen lag eine verfallene Ruine, ein großer Saal, von dem kaum mehr erhalten war als die Mauern - ein geheimnisvoller Ort, und sehr alt. Meister Karoly meinte, das sei Hasel, doch es entsprach ganz und gar nicht dem, was Yuri über Hasel gehört hatte. Meister Karoly ritt hinter ihnen, während Nikolai mit dem Bogen in der Hand vorausging und Yuri ihm folgte - Zadny hielt sich dicht bei ihm und versuchte sich an seine Beine zu drücken.


  Es war schwer zu glauben, daß diese nach oben hin offenen Hallen einmal ein Dach besessen hatten, daß sie voller Farben und Stimmen gewesen waren. Nikolai hatte von Kriegen und brennenden Burgen erzählt, hatte die Zerstörungen in Tajny Straz und Gespenster am Werk gesehen, aber dieser Ort war so unheimlich, daß es kaum zum Aushalten war - vielleicht, dachte Yuri, lag das daran, daß er schon länger verwüstet war oder (er schauderte) daß hier schlimmere Dinge geschehen waren. Ständig meinte man, aus den Augenwinkeln eine Bewegung wahrzunehmen. Von den Steinen strahlte eine Kälte aus, die nichts mit dem frühen Morgen zu tun hatte, und das Echo der Geräusche, die sie machten, tönte immer weiter und ahmte Stimmen nach, während sie zwischen den ehemaligen Mauern entlanggingen und während ein Pferd mit einsam klappernden Hufen die ehemaligen Zimmer durchquerte.


  Zur Sicherheit blickte Yuri sich über die Schulter um - irgend etwas huschte durch sein Gesichtsfeld. Er verspürte eine kalte Berührung im Nacken und schlug danach, aber da war nichts. Wäre er allein gewesen, wäre er um sein Leben gerannt. Aber da war Nikolai, da war Meister Karoly, und er mußte tapfer sein. Er mußte sich vorstellen, daß Meister Karoly wußte, was er tat und wohin er sie führte, und vor allem, daß Tamas irgendwie bis hierher gelangt war - und wenn Tamas es geschafft hatte, dann mußte er es auch schaffen.


  Über der nächsten Mauer erblickte er Bäume, hohe Bäume, und er stellte sich vor, daß dort die Grenze sei, wo die Macht der Gespenster aufhörte. Als sie das andere Tor durchquerten und das mit Laub bedeckte Pflaster von festgetrampeltem Boden abgelöst wurde, war er erleichtert.


  »Bleibt dicht zusammen«, sagte Karoly hinter seinem Rücken, als sie in den Schatten des Waldes gelangten. »Nikolai, bleib bei uns. An so einem Ort streunt man nicht umher. Glaubt mir, Meister Nikolai.«


  Nikolai machte ein finsteres Gesicht und paßte sich ihrem Tempo an. »Bei dem Hufgetrappel höre ich einfach nichts, Herr Zauberer. Gespenster sind eine Sache - Kobolde eine andere…«


  »Nicht in diesem Wald.«


  »Nicht in diesem Wald«, wiederholte Nikolai. Auch Yuri wäre es recht gewesen, wenn Meister Karoly mehr gesagt hätte. »Nicht in diesem Wald«, sagte Nikolai noch einmal; sie gingen weiter, und das Gebüsch wurde dichter. Und dunkler. »Nicht in diesem Wald, ach ja? Und was ist das für ein Wald, würdet Ihr mir das bitte sagen?«


  »Es ist nicht immer der gleiche Wald, Herr Jäger -ich weiß es auch nicht. Seit der Spiegel zerbrochen ist, ist es nicht mehr der gleiche Wald. Von Ylysse weiß ich, daß hier Hexen leben, daß sie den Wald verzaubert haben, damit er sie schützt, und das hat er auch getan. Vielleicht ist es bei manchen Zufall, welchen Wald sie betreten… aber einige von uns sind ihnen noch nicht gleichgültig geworden. Ich habe Ysabel mitgebracht.«


  Weit vor ihnen ging eine Dame. Eine schwarzgekleidete Frau. Auf einmal sah Yuri sie. Ein schattenhafter Mann hielt ihre Hand.


  »Gott sei Dank«, flüsterte Karoly. »Gott sei Dank führt sie uns, und Pavel ist gesund. Laßt sie nicht aus den Augen.«


  Sie wirkte einigermaßen wirklich. Yuri blinzelte und blinzelte wieder, aber die Frau verschwand nicht, obwohl er sich bei dem Mann manchmal nicht so sicher war.


  Als sie auf einer Lichtung ins helle Sonnenlicht gerieten, verschwanden beide, dahinter tauchten sie wieder auf. Das hätte Yuri gern seinen Freunden erzählt, auch wenn sie es vielleicht nicht glauben würden. Er vergaß, sich zu fürchten, so faszinierte ihn dieses Auftauchen und Verschwinden.


  Als er auf einmal vor ihnen weitere Gestalten erblickte, schaute er sich nach Meister Karoly um und überlegte, ob sie anhalten sollten, doch Meister Karoly ritt ungerührt weiter, und auf der anderen Seite ging Nikolai. Yuri tätschelte Zadny, der sich an ihn preßte, den Kopf und ging weiter auf die Gespenster zu,- wie Frauen, Damen, Königinnen sahen sie aus; und er holte tief Luft und versuchte, die Ruhe zu bewahren, um bei dieser anscheinend sehr feierlichen Versammlung nicht wie ein Narr zu erscheinen.


  »Verdammt noch mal«, hörte er Nikolai murmeln. »Sind die wirklich?«


  »Ebenso wirklich wie tot«, antwortete Karoly.


  »Die Trolle…«, sagte Nikolai. Tatsächlich, da waren sie, hinter einem Pfeil aus milchigem Tageslicht, mindestens zwei, nein… »Drei. Es sind drei.«


  Die Dame in Schwarz ging weiter, und ihre Gefährten desgleichen, langsam, ganz langsam, sich auflösend im Tageslicht und dahinter als durchsichtige Schatten wieder erscheinend, während die Trolle (es waren tatsächlich drei an der Zahl) reglos wie Statuen dasaßen, wie Wappentiere in Anwesenheit der drei Königinnen.


  Dann hatten die Dame in Schwarz und ihr Begleiter sie erreicht. Sie drehten sich um und sahen ihnen entgegen, während der Mann durchscheinend und grau hinter ihr stand. Ganz feierlich warteten sie, bis sie wieder in den hellen Sonnenschein gelangt waren, zusammen mit den Trollen - der eine war bestimmt Krukczy, da war Yuri sich sicher, doch er traute sich nicht, etwas zu sagen - es war zu still, zu bedrohlich.


  »Karoly«, sagte eine der Königinnen.


  Und die Dame in Schwarz: »Spät bist du gekommen, Karoly, sehr spät. Hast du mich nicht gehört?«


  »Ich bin so rasch gekommen, wie ich konnte«, antwortete Karoly von Gracjas Rücken aus. Zadny winselte und wollte gestreichelt werden. Yuri bückte sich und hielt ihm die Schnauze zu, weil er Angst hatte, der Hund könnte bellen - das war keinesfalls der richtige Zeitpunkt dafür.


  »Ich will ihre Köpfe!« sagte die Dame. »Sie sollen dafür büßen, Karoly.«


  »Eine Frage der Oberherrschaft«, sagte eine andere Dame. »Kenne ich diesen Jungen, Karoly?«


  »Das ist Yuri«, sagte Karoly, und Yuri, der am liebsten im Erdboden versunken wäre, richtete sich auf und verneigte sich respektvoll.


  »Und Nikolai«, sagte dieselbe Dame. »Der treue Nikolai.«


  Wind kam auf, rührte in den Blättern am Boden und entlockte den Baumwipfeln ein tiefes Seufzen.


  Während Gracja zurückwich und sich der schneidenden Böe entgegenwandte, sprangen die Trolle auf und spritzten auseinander - Zadny jaulte und wollte im Gebüsch verschwinden, und Yuri versuchte ihn festzuhalten, verfehlte ihn jedoch und versuchte es erneut, denn er fürchtete, Zadny könnte auf Nimmerwiedersehen im Dickicht verschwinden.


  »Yuri!« rief hinter ihm Nikolai. »Karoly, verdammt noch mal!«


  Yuri stürzte dem Hund nach, fiel der Länge nach hin, stand wieder auf und warf einen Blick über die Schulter.


  Von den Damen, von Nikolai, Karoly und den Trollen fehlte jede Spur - da war nur noch der Wald, jede Menge Bäume, eine mit Laub bedeckte Stelle und heller Sonnenschein.


  Irgend etwas raschelte im Laub. Zadny näherte sich ihm mit wedelndem Schwanz, unterwürfig und zerknirscht, jetzt, wo sie sich vollkommen verlaufen hatten. Yuri unternahm einen halbherzigen Versuch, ihn zu packen, und bekam Zadnys Halsband zu fassen, dann kniete er sich nieder, sah sich um und versuchte sich zu orientieren, doch ringsumher gab es nichts als Wald.


  Zadny leckte ihm übers Ohr, über die Wange. Verfluchter Köter, hätte Nikolai gesagt. Yuri wollte Zadny zwar nicht verfluchen, aber der Hund stand im Augenblick nicht sonderlich hoch in seiner Gunst.


  Blöd war das gewesen, dachte er. Nikolai hätte es blöd gefunden, sich wegen eines Hundes zu verlaufen, seine Gefährten zu ängstigen - und die Gespenster gegen sich aufzubringen. Der Wald kam ihm weniger unheimlich vor als eben noch, dennoch gab es da die Gespenster. Ebenso wirklich wie tot, hatte Meister Karoly gemeint. Ebensowenig zu leugnen wie die Tatsache, daß eben noch Menschen bei ihm gewesen waren, die jetzt nicht mehr bei ihm waren… vielmehr war er nicht mehr bei ihnen.


  »Hör auf!« fuhr er Zadny an. »Hör endlich auf zu winseln! Deinetwegen haben wir uns beide verlaufen, hast du gehört? Dummer Hund.«


  Zadny rannte ein paar Schritte weiter, dann kam er zurück, rannte wieder in die gleiche Richtung, genau wie im Gebirge.


  »Ist das Tamas?« fragte Yuri, dem auf einmal klar wurde, was Zadnys Gebaren bedeuten mochte. »Ist das Tamas’ Fährte? Weißt du, wo er ist?«


  Zadny lief ein Stückchen weiter, kehrte wieder um und machte abermals kehrt, während Yuri ihm so rasch wie möglich folgte. Zadny hielt die Nase jetzt dicht am Boden - er folgte einer Fährte, das stand außer Frage, und was auch dazu geführt haben mochte, daß er von seinen Gefährten getrennt worden war - Zadny zu folgen, hatte ihm noch nie geschadet. Darum vertraute Yuri ihm auch diesmal wieder.


  Eine Bö, Staub in den Augen und einmal geblinzelt, und weg waren sie, keine Spur mehr vom Jungen und vom Hund - ich hab’s geahnt, dachte Nikolai und blickte suchend umher. Ich hab’s geahnt, ich hab’s geahnt, ich hätte den Hund den Kobolden vorwerfen sollen … »Yuri!« rief er in den Wald hinein. »Karoly!« Und wütend, verzweifelt: »Krukczy, du verfluchtes Langhaar, such den Jungen!«


  »Den Jungen suchen, ach ja?« fragte eine leise Stimme.


  Er fuhr herum. Es war die Stimme von der Turmtreppe. Es war die Stimme aus seinen kindlichen Alpträumen, eine Stimme, übertönt von Donner und Regen, versteckt in steinernen Wänden.


  »Und was ist mir dir, Nikolai?« fragte die Dame und schwebte langsam näher. Ihr Haar war schwarz. Ihr Kleid war schwarz. »Braucht dich etwa niemand zu suchen?«


  Unwillkürlich wich er einen Schritt zurück, aber die Gestalt folgte ihm, bis sie ihm so nahe war wie an jenem Tag. Ihr Gewand, ihre seidenen Ärmel und der dunkle Schleier ihres Haares bewegten sich im Wind. Sie war jung und wunderschön. Und ihre Augen waren unergründlich.


  »Treuer Nikolai. Damals habe ich dich gefragt, ob du Stani treu sein würdest, und du hast ja gesagt. Hast du damals gewußt, daß dies ein Versprechen war?«


  »Ich habe es niemals gebrochen«, sagte er.


  »Warum bist du hier?« fragte sie.


  »Wegen Stanis Söhnen. Wegen Eurer Enkel.« Der Erdboden grollte. Wind kam auf. Nikolai riß die Arme hoch und bedeckte die Augen. »Verdammte Hexe, rettet die Jungen, könnt Ihr das?«


  »Das habe ich doch dir aufgetragen, Nikolai.«


  »Mir aufgetragen!«


  »Vor all den Jahren. Ja. In jener Nacht bist du heil von der Treppe heruntergestiegen. Du solltest einen Auftrag für mich erledigen. Einen Teil davon hast du erfüllt. Aber erledigt ist er noch nicht, Nikolai.«


  »Wo ist Yuri? Was habt Ihr mit ihm gemacht?«


  »Nicht ich, Nikolai. Nicht ich. Wir alle… die Hexen des Waldes, die Kobolde und deren Königin… und die junge Hexe, Mirela. Tamas ist mein Erbe. Tamas… ist mein Erbe. Und Urzula war nicht mein richtiger Name.«


  »Sondern Ysabel«, erinnerte er sich.


  »Das hat Karoly dir erzählt. Ja, Ysabel, vor langer, langer Zeit. Aber Urzula reicht für meinen Sohn vollkommen aus. Leb wohl, Nikolai, und möge es dir wohl ergehen.«


  Die Dame neigte sich vor und legte ihm die geisterhaften Hände auf die Schultern. Er spürte ihre Kälte noch durch die Rüstung hindurch. Dann hauchte sie ihm einen Kuß auf den Mund.


  »Das habe ich mir immer gewünscht«, sagte das Gespenst mit einem verruchten Augenzwinkern und verschwand in einem Wirbel aus Schatten, Blässe und Stille. »Eines sollst du noch tun«, sprach die Stimme aus dem Nichts.


  »Was ist es?« rief er ihr nach.


  Aber die Gestalt hatte sich bereits aufgelöst, in Sonnenschein und ganz gewöhnlichen Wald.


  »Verdammt!« schrie Nikolai. »Verdammt! Herrin! Was soll ich tun?«


  Nikolai ging geradeaus weiter. Er wußte nicht, wo er sich sonst hätte hinwenden sollen. Wenn es einen Geist gab, der Grund hatte, ihn zu den Jungen zu führen, dann würde die Richtung wohl stimmen.


  Als er den zweiten laubbedeckten Hügel überquert hatte, erblickte er jedoch nur einen mageren alten Mann in einem grauen Umhang, der auf einem unglaublich struppigen Pony saß.


  »Wo ist Yuri?« fragte er das Gespenst.


  »Ich weiß es nicht!« rief Meister Karoly vom Fuße des Hügels herauf. »Ich hatte gehofft, er sei bei Euch.«


  Nikolai rutschte auf den glitschigen Blättern zu Karoly hinunter, erlangte vor der überraschten Gracja das Gleichgewicht wieder, packte das Zaumzeug und schaute zum alten Mann hinauf. »Nicht Fell noch Haar. Nur die Herrin. Unsere Herrin. Ladislaws Gemahlin.«


  »Urzula…«


  »Urzula… Ysabel. Ihr seid der Zauberer, Ihr habt die Jungen sehenden Auges hierhergebracht. Lügt mich nicht an, Karoly! Sie sind in irgend etwas verwickelt, und Ihr wißt genau, was es ist! Urzula meinte, Tamas sei ihr Erbe. Sie meinte, er sei bei Mirela. Was zum Teufel heißt das nun wieder?«


  »Mein Gott.«


  »Was hat sie damit gemeint, Karoly? Ihr wißt es, habe ich recht, Ihr wißt es ganz genau!«


  »Tamas hat sie mit keinem Wort erwähnt. Zu mir sprach sie von Yuri. Aber der hat keinen Funken Magie in sich, in keinem der beiden habe ich etwas davon gefunden, und eine Tochter hat sie nie gehabt… obwohl, möglich war’s schon. Für Hexen ist das keine Schwierigkeit.«


  »Das bezweifle ich nicht«, meinte Nikolai düster.


  »Wenn sie mich getäuscht hätte, hätte ich dafür Verständnis. Ihr Leben war eine einzige Täuschung. Krukczy Straz war der einzige Wachposten an der Grenze. Aber, Allmächtiger… Mirela? Hat sie das wirklich gesagt? Daß Tamas bei Mirela sei?«


  »So lautete der Name. Mirela. Ich habe mich nicht verhört.«


  Karoly schwieg. Karoly saß ab, und Gracja scheute, zerrte an den Zügeln und bewegte unruhig die Ohren. Nikolai hielt die Zügel fest und beobachtete Karoly, der sich auf einmal für die Baumwipfel oder das Wetter zu interessieren schien.


  »Tamas ist an schwierige Situationen nicht gewöhnt«, ereiferte sich Nikolai. »Ein netter Junge… aber es mangelt ihm an Härte… Herrgott, sogar Yuri ist erfinderischer, das hat der Junge mittlerweile unter Beweis gestellt. Wieso verfällt sie gerade auf Tamas?«


  »Sie ist nicht darauf verfallen, Herr Jäger. Man verfällt nicht darauf, daß man ein Zauberer ist. Man wird als Zauberer geboren.«


  »Und warum habt Ihr dann nichts gemerkt?«


  »Ihr hört mir nicht zu, Herr Jäger. Vielleicht hat Urzula es nicht gewußt. Die Magie hält für jeden Täuschungen bereit, besonders für die, welche ihr nahestehen. Ich hätte auf Yuri gewettet - aber dem ist offenbar nicht so.«


  »Tamas vermag nicht einmal einem Reh ein Haar zu krümmen. Wie sieht es dann erst mit den Kobolden aus?«


  »Was habt Ihr gesagt?«


  »Ich sagte…« Allmächtiger, er guckte schon wieder zu den Bäumen hoch. »Hört Ihr mir überhaupt zu?«


  »Wiederholt Eure Frage.«


  Nikolai hatte vergessen, was er gefragt hatte. »Die nach Mirela?« Das war die wichtige Frage. Karoly sah ihn jedoch nicht an. »Ich habe gefragt, wie er auf Kobolde schießen soll, wenn er nicht einmal auf ein Reh schießen kann.«


  »Gegen das Reh hat er nichts.«


  Aus irgendeinem Grund lief Nikolai ein Schauer über den Rücken. Er wußte nicht, warum - abgesehen davon, daß er ein bestimmtes Bild von Tamas hatte; kein schlechter Junge, kein Feigling, wenn er’s recht bedachte; man hätte ihm nichts vorwerfen können. Es war bloß so, daß er Tamas lieber mochte als Bogdan; auf einmal wurde ihm klar, welche von Stanis Söhnen er zurückbringen würde, wenn er sich für zwei entscheiden müßte. Und das machte ihm Sorgen.


  »Die Magie setzt sich durch. Die Magie setzt sich durch, versteht Ihr, selbst nach vielen Jahren. Daß Ladislaw vom Pferd fiel und daß Stani existierte und daß Urzula Söhne hatte und keine Töchter - die Gründe dafür entziehen sich unserem und teilweise auch Urzulas Begreifen. Hört mir genau zu, Nikolai. Seht mich nicht so ungläubig an. Urzula hat alles und jeden für ihre Ziele geopfert. Ich will das nicht entschuldigen. So ist das eben mit der Zauberei. Dafür hat sie sich nun einmal entschieden. Tamas hingegen…«


  »Der Junge ist kein Kämpfer. Zum Töten fehlt es ihm am nötigen Mumm. Ich würde nicht einmal von ihm verlangen, ein Reh zu schießen, Karoly. Ich habe mit ihm gesprochen, ich habe ihm gut zugeredet - aber ich wollte ihn nicht beschämen und nicht zwingen. Der Junge ist…« Ihm gingen die Argumente aus. Auf einmal sah er wieder vor sich, wie der Junge ihm versprochen hatte, es zu versuchen… und er erinnerte sich an seine Gewißheit, daß Tamas ihn anlog, um ihm zu Gefallen zu sein, daß Tamas lieber die Schande auf sich nehmen als töten und daß der Pfeil sein Ziel mit Sicherheit verfehlen würde.


  Die Sonne sei dem Jungen gnädig, dachte er verzweifelt, dann bedeutete er Karoly, wieder aufzusitzen.


  »Hier werden wir ihn nicht finden. Wir müssen irgend etwas unternehmen. Weiß der Teufel, wo Tamas steckt, und Yuri läuft einem verdammten Köter nach, der seinerseits Tamas folgt, wenn ich das richtig sehe.« »Tamas«, sagte Karoly, auf einmal wieder aufmerksam geworden. »Tamas. Das könnte es sein. Dorthin ist er unterwegs. Keine Frage.«


  Sie ritten über einen kaum erkennbaren Pfad am Rande der Hügel entlang, inmitten von Kiefern und mächtigen Felsen. In den Senken stieg ihnen beißender grauer Rauch in Nase und Augen, der Lwi und Skory veranlaßte, zu schnauben und unwillig die Köpfe zu schütteln - während vor und hinter ihnen dunkle Koboldgestalten unermüdlich ausschritten, manchmal zwischen den Felsen verschwanden und hin und wieder einen anderen Pfad einschlugen, bis sie nach einer weiteren Wegbiegung wieder zu ihnen stießen. Tamas fragte sich, wohin sie immer wieder verschwinden mochten, ob sie vielleicht nur nach einem Hinterhalt von Menschen Ausschau hielten oder lediglich Abkürzungen wählten, die den Pferden nicht zugänglich waren.


  Bei einer dieser Wiedervereinigungen kamen weitere Kobolde in schlichteren Rüstungen dazu, und nachdem drei Kobolde von ihrer Gruppe kurz mit ihnen gesprochen hatten, kam einer Azdra’ik holen, und dann standen sie beisammen, rieben sich übers Kinn, stemmten die Arme in die Hüften und unterhielten sich mit gesenktem Blick in einer Sprache, die, wenn der Wind ein paar Gesprächsfetzen heranwehte, für einen jungen Burschen aus Maggiar vollkommen unverständlich war.


  »Verstehst du sie?« fragte er Ela. »Gibt es Ärger?«


  »Es geht um den vor uns liegenden Weg«, meinte Ela. »Um irgendeine Versammlung und um Pferde.«


  Er verhielt sich still, um Ela nicht zu stören.


  »Sie sprechen von der Königin«, sagte Ela. »Azdra’ik hat sie irgend etwas gefragt, was ich nicht mitbekommen habe. Sie sagen, sie wüßten es nicht, sie…«


  Azdra’ik kam eilig zurück, um mit ihnen zu reden. »Wir bekommen Pferde. Hinter dem nächsten Hügel. Eure Pferde werden sie vielleicht nicht mögen. Also haltet auf Abstand.«


  »Koboldpferde«, sagte Ela, während Azdra’ik nach hinten ging.


  Tamas schaute sich unbehaglich um und überlegte, was das wohl für Pferde sein mochten. Auf einmal vernahm er hinter der nächsten Wegbiegung ein Geräusch. Als er den Kopf abermals wandte, wichen die Kobolde hinter ihm zwischen die Felsen aus.


  Was vor ihnen auftauchte, war schwarz, hatte eine struppige Mähne und bewegte sich so behende und lautlos, daß Tamas einen Moment lang meinte, Reiter wie Pferd seien Wahngebilde, Wesen des Spiegels -Lwi scheute jedoch und schnaubte, als die Reiter vorbeiritten, und auch Skory wurde unruhig, bis sie sich in der Deckung der Felsen befand und Zauberei sie beruhigte. Die Klauen der Koboldpferde kratzten und schabten über den Fels, und dort, wo sie hingetreten waren, blieben weiße Schrammen zurück. Die Reiter hielten an und saßen ab, an der Spitze der Kolonne wie hinter ihnen - Azdra’iks Männer nahmen rasch ihre Plätze ein, während Tamas Lwi, den alten Jäger, der schnaubend und mit angelegten Ohren herumtänzelte, am kurzen Zügel hielt. Tamas erhaschte einen Blick auf lange buschige Schwänze, auf üppigen Federschmuck, der von den Sprunggelenken bis zu den Fesseln reichte, und als ein Koboldpferd in der Nähe ihm das Profil zuwandte, bleckte es die Zähne und entblößte Fänge, die furchteinflößender waren als die des Reiters - außerdem hatte man den Eindruck, es sei jederzeit bereit, nach seinen Kameraden zu schnappen. Die Augen wurden von Schöpf und Mähne verdeckt, die Nüstern erinnerten weniger an ein Pferd als an eine Katze - es hatte den Anschein, als ob sie gewöhnliche Pferde keineswegs verschmähen würden.


  Die berechtigten Ängste der Pferde wurden jedoch hinterhältigerweise durch Zauberkraft besänftigt, und erst beruhigte sich Skory und dann Lwi, dann standen sie da und schwitzten. Das war bestimmt Elas Werk. »Braves Pferd, braves Pferd«, sagte Tamas, tätschelte Lwi und ließ die Zügel locker, damit dem Pferd wenigstens die Kandare nicht so ins Maul einschnitt. »Keine Angst, wir passen schon auf dich auf.«


  Die Kobolde setzten sich wieder in Bewegung, und die, welche die Pferde gebracht hatten, zogen sich zu Fuß talabwärts zurück, ohne daß zu erkennen gewesen wäre, ob irgendwelche Absprachen getroffen worden waren. Klar war nur, daß sie weiterziehen würden und daß die andere Gruppe zurückblieb - auch hinter ihnen waren Reiter, und Tamas fühlte sich bemüßigt, nicht zu trödeln. Lwi schlug ein rascheres Tempo an, und Skory paßte sich an, kurz vor dem Durchgehen.


  »Paß auf«, sagte Tamas mit zusammengebissenen Zähnen, denn er fürchtete, Skory wäre nicht einmal mehr mit Zauberkraft zu beruhigen, und ständig warnte ihn eine innere Stimme: Tamas, du machst einen Fehler. Du hast hier nichts verloren, du hast mit diesen Wesen nicht mehr gemeinsam, als daß ihr die gleiche Luft atmet. Am allerwenigsten aber solltest du ng’Saeich Glauben schenken… Das alles verwandelte sich allmählich in einen Alptraum, ihre Pferde vermochten das Marschtempo nicht mehr mitzuhalten, und die Koboldreiter drängten von hinten nach, was Lwi nervös machte; er legte die Ohren an und verdrehte mißtrauisch die Augen. Schlimmer noch, an einer Stelle, wo der Berghang brannte, gerieten sie in eine beißende Qualmwolke - man sah helle Flammen, anderswo war das Gras verkohlt. Es war wie im Gebirge, als sie nach Krukczy Straz hinuntergeritten waren, dem Hinterhalt entgegen.


  Kleine stämmige Gestalten huschten durch den Qualm, stapften über den Hang, tauchten auf und verschwanden wieder, wie Gespenster.


  »Koboldelfen«, meinte Ela. Keiner der Reiter, die vor ihnen ritten, schien Notiz von ihnen zu nehmen, darum drehte Tamas sich im Sattel um, um zu sehen, ob die Reiter hinter ihnen sie bemerkt hatten.


  Als er jedoch wieder nach vorn sah, war von den Gestalten am Hang nichts mehr zu sehen.


  »Das gefällt mir nicht«, sagte er. »Das gefällt mir überhaupt nicht. Faß ihn nicht an, Ela, laß ihn.«


  Ela hatte eine Hand auf den Spiegel unter ihrem Kragen gelegt und schaute die Kobolde finster an. »Das sind die - das sind die, die in Krukczy Straz waren.«


  »Reit weiter!« sagte er. »Sie haben zu uns herübergeschaut. Schließ zur Spitze auf. Mach schon.«


  Er trieb Lwi zu flotterer Gangart an, und Ela hielt mit ihm Schritt, ob die Kobolde ihnen nun folgen mochten oder nicht; genau wußte er das erst, als er sich furchtsam umsah und hinter ihnen nur grauen Dunst und den verlassenen Pfad entdeckte.


  »Itra’hi«, sagte er, als sie die Vorhut erreicht hatten, wo man ihnen mißtrauische Blicke zuwarf. Zwei, drei, vier Reiter wurden augenblicklich langsamer und machten kehrt, noch bevor Tamas und Ela die Spitze der Kolonne erreicht hatten.


  »Azdra’ik«, sagte er zu einem Kobold, an dem er im Dunst vorbeiritt.


  »Weg«, antwortete dieser. »Bleibt bei uns!«


  »Den anderen nach?« Er wollte sich nicht streiten.


  »Bleibt hier!« erwiderte der Kobold in scharfem Ton. Lwi und Skory waren von Koboldpferden umringt, und Tamas hatte mit Lwi alle Hände voll zu tun. Er wagte es nicht, sich davonzumachen, da er nicht wußte, wohin er sich hätte wenden sollen. Ela blieb bei ihm, klammerte sich an den Sattel, warf ängstliche Blicke über die Schulter und tastete immer wieder nach dem Amulett, ohne es jedoch zu berühren. Zur Beruhigung, dachte er, um sich zu stärken… eine überwältigende Versuchung: (Nimm ihr den Spiegel ab, sagte jemand zu ihm. Sie vermag sich bestimmt nicht zu beherrschen. Irgend etwas wird geschehen, und dann wird sie dazu Zuflucht nehmen, und das bedeutet eine tödliche Gefahr, Tamas …)


  Ehe sich die Pferde jedoch verausgabt hatten, ehe sie auch nur das Buschfeuer hinter sich gelassen hatten, tauchten hinter ihnen Koboldreiter aus dem Qualm auf, und Azdra’ik war bei ihnen, aufgebracht und wütend.


  »Reitet weiter«, sagte Azdra’ik, doch Lwi und Skory vermochten das Tempo auf Dauer nicht mitzuhalten und fielen immer mehr zurück, während sich der Weg immer weiter in die Höhe wand und zwischen Felsen hindurchführte, die für einen Hinterhalt wie geschaffen waren. Tamas vermochte nicht zu erkennen, ob sämtliche Reiter mit Azdra’ik nach vorn gekommen waren oder ob sie eine Nachhut zurückgelassen hatten. Es sah ganz danach aus, als würden sie verfolgt und könnten jeden Moment in wilder Flucht davonstieben.


  Auf der Hügelkuppe, oberhalb des Qualms, hielten die Kobolde jedoch unvermittelt an, die Pferde irrten in heilloser Verwirrung umher und schnappten nacheinander, wie es ihre Art war.


  Lwi wurde langsamer, bis er nur noch im Schritt ging, und Tamas ließ ihm seinen Willen. Ela ritt schweigend neben ihm her, während die erschöpften Pferde über den von den Klauen der Koboldpferde aufgewühlten Boden höher kletterten. Irgend etwas stimmte nicht mit dem Himmel; Tamas’ erster Eindruck war, das käme von einem furchtbaren Feuer, viel schrecklicher als das erste, das den Himmel im Osten mit einer schwarzen Rauchglocke verhüllte.


  Doch je höher sie kamen, desto dunkler wurde es, bis sie behutsam an die Koboldreiter heranritten und über den Rand schauten. Das Tageslicht hörte vor dem Tal auf, es hörte einfach auf, und der Rest war eine Mauer aus tiefster Nacht. Am Ende des Tales und über die Hügel verlief eine scharfe Trennlinie aus Sonnenschein und Dunkelheit. Der Himmel dort war stockfinster, und da sie im Sonnenschein standen, wirkte der Gegensatz um so krasser. Tamas blinzelte und wollte sich die Augen reiben, obwohl er ganz deutlich sah und eine Sinnestäuschung vollkommen ausgeschlossen war.


  »Gütige Sonne«, flüsterte er - aber dort drüben war die Sonne machtlos. Dort herrschten andere Mächte.


  »Mit jedem Tag«, sagte Azdra’ik, der dicht an sie herangeritten war, »dehnte es sich weiter aus. Unlängst ist es um ganze Täler und Hügel gewachsen. Dies ist die sich ausbreitende Macht der Königin. Dagegen gehst du an, junge Hexe, siehst du? Bist du immer noch zuversichtlich, oder willst du dich lieber zurückziehen?«


  »Zurückziehen, wohin?« fragte Ela leise. »Wie könnten wir dieser Situation entkommen?«


  »Du könntest es hinauszögern. Erschaffe junge Hexen. Erschaffe eine, die tapferer oder stärker und klüger ist, was die Wahl des rechten Augenblicks betrifft.«


  Ela sah ihn durchdringend an. »Das ist meine Aufgabe.«


  Gott, dachte Tamas verzweifelt; das klang wieder ganz nach der alten unbeugsamen Ela, die zu allem imstande war, und wenn ihr nichts Besseres einfiel, waren sie verloren.


  »Ela«, sagte er.


  »Das, was er haben will, wird er nicht bekommen«, sagte Ela. »Er kann nicht wiedergutmachen, daß er den Spiegel gestohlen hat, die Königin wird ihm niemals vergeben…«


  »Das will ich doch gar nicht, junge Närrin! Ich will, daß man ihr den Spiegel wegnimmt!«


  »Wie lange noch, ng’Saeich? Wie lange, glaubst du, könnt ihr euch noch in den Hügeln verbergen und auf Barmherzigkeit hoffen?«


  »Keine Barmherzigkeit!« erklärte Azdra’ik sichtlich beleidigt.


  »Ich denke an eine bestimmte Nacht«, meinte Ela, und Azdra’ik funkelte sie an.


  »Damals ging es um das Einlösen einer Schuld. Um einen Gefallen. Mit Barmherzigkeit hatte das nichts zu tun, ng’Ysabela.«


  »Die Herrin hat dich genährt. Später meinte die Herrin zu mir, du seist harmlos. Das habe ich nicht geglaubt. Ich glaube es noch immer nicht.«


  Azdra’ik verneigte sich im Sattel. »Das freut mich zu hören, junge Hexe.« Und mit einem kalten Blick: »Was hast du dir sonst noch zurechtgelegt? Großer Mond, warte wenigstens, bis du erwachsen bist!«


  Ela schüttelte den Kopf, einmal, zweimal. »Das da«, sagte sie und blickte ins Dunkel hinaus, »heißt das Warten? Wohin wird es sich von hier aus wenden, und wie schnell dehnt es sich aus? Oder ist sie zufrieden mit dem, was sie hat?«


  Die Kobolde tuschelten miteinander; Azdra’ik nickte grimmig und ließ sich vom Sattel heruntergleiten. »Absitzen und rasten«, meinte er und sagte noch etwas zu seinen Männern, von denen einige hügelabwärts davonritten.


  »Itra’hi«, meinte Azdra’ik. »Sie spionieren uns nach. Wenn man bei denen nicht hart durchgreift, nehmen sie einen nicht ernst. Außerdem ist ihnen nicht zu trauen. Sitzt ab, sitzt ab, ruht euch aus. In größerer Nähe… ist man nicht mehr sicher.«


  »Hätten sie dem Wald überlassen sollen«, murmelte einer der Kobolde, und Azdra’ik antwortete: »Auf die wartet etwas Schlimmeres. Sie gehören ihr bereits.«


  »Wie lange rasten wir?« fragte Tamas. Als er sich auf den Boden gleiten ließ, tat ihm jeder einzelne Knochen weh.


  Als Azdra’iks Hand unsanft auf seiner Schulter landete, blickte Tamas dem Kobold mißtrauisch ins Gesicht; doch diesmal war Azdra’iks Griff ohne Kraft.


  »So lange, wie uns die Königin läßt«, meinte Azdra’ik mit leiser Stimme. »Solange das nicht näher kommt. Ich persönlich rechne nicht mit einem Morgengrauen.«


  Er starrte den Kobold an - zuviel stürzte auf ihn ein, als daß er ruhig bleiben konnte. Seine Gedanken zerfaserten, und eine Gänsehaut warnte ihn: Vertrau ihm nicht, glaub ihm nicht, verlaß dich nicht auf seine Zusicherungen.


  »Vergiß nicht«, sagte Azdra’ik, »daß unser aller Leben in der Hand der jungen Hexe liegt.« Tamas hatte keine Ahnung, was Azdra’ik von ihm hören wollte. Azdra’ik hatte ihn immer noch nicht losgelassen. »Gefühle können einer Hexe gefährlich werden«, sagte Azdra’ik in gedämpftem Ton.


  »Ihr nicht«, antwortete Tamas, und eine innere Stimme sagte: lächerlich. »So etwas kennt sie nicht, hat sie nie gekannt, kommt für sie überhaupt nicht in Frage. Ela ist vollkommen unromantisch.«


  »Ihre Gegnerin bedient sich der schwärzesten Magie.« Endlich nahm Azdra’ik seine Hand von Tamas’ Schulter und ließ sich neben ihm auf dem Fels nieder. »Eine Art von Magie, die so unromantisch ist, wie du es dir gar nicht vorstellen kannst. Frag deine Gefährtin.«


  »Ich habe keine Lust, sie irgend etwas zu fragen! Himmel… am liebsten wäre ich sie los.«


  »Dann hat sie dich verhext, habe ich recht?«


  Das Atmen fiel ihm schwer. Bilder und Tränen bedrängten ihn. »Eine klägliche Freiheit, die du mir verschafft hast.«


  »Ich habe um dein Leben gefeilscht, Mann. Es war dein eigener Fehler, daß du dich mit dem Gespenst eingelassen hast, zum Teufel mit deiner hochmütigen Torheit.«


  »Ich habe mich nicht mit ihm eingelassen!« Aber er dachte daran, daß er die Hexe geküßt hatte, wie sie es verlangt hatte, und daran, was danach gekommen war. Erst hinterher hatte er es von Zeit zu Zeit bereut und sich sein Leben zurückgewünscht.


  »Hör zu. Vor langer, langer Zeit, als Ylena noch einen fleischlichen Körper hatte, kam sie zu uns. Zugegeben, wir haben auch unsere Fehler…«


  Das entlockte Tamas immerhin ein bitteres Lachen.


  »Wir haben unsere Fehler«, beharrte Azdra’ik. »Bei den Menschen ist es auch nicht anders. Dazu zählt die Streitsucht. Und die Gier. Und die Intoleranz. Wir haben unseren Platz in der Welt verloren… wir wurden daraus vertrieben. Als unsere Königin nun zu verzweifelten Mitteln griff, um diesen Platz zurückzuerobern, gab es welche, die ihr bedenkenlos zu Willen waren. Frag mich heut abend danach, wenn wir mehr Muße für solche Dinge haben. Aber bis dahin… bis dahin… solltest du davon Abstand nehmen, die junge Hexe mit deinen offenbar machtvollen Reizen zu zerstreuen und zu betören.«


  Als Tamas widersprechen wollte, hielt Azdra’ik ihm seine Krallenhand vor die Nase.


  »Hör mir zu«, sagte Azdra’ik. »Hör mir zu, oder du schickst sie und uns alle ins Verderben. Wenn die junge Hexe einen Kompromiß auch nur in Erwägung zieht, solange sie die Scherbe besitzt und mit der Königin im Krieg liegt, dann droht ihr ein schlimmeres Schicksal als der Tod. Wenn sie sich auch nur einen Moment lang ablenken läßt, wird sie alles verlieren, was sie besitzt und einmal besitzen könnte, so sieht der Krieg aus, auf den sie sich eingelassen hat, das ist der Feind, dem sie gegenübersteht, hast du mich verstanden? Die Zauberei kann man nicht halbherzig betreiben, sie gelingt nicht mit dem Herzen, und Ela muß ganz und gar dahinterstehen. Wenn wir großes Glück haben, befindet sich die Scherbe morgen immer noch in unserem Besitz, und über diesem Hügel geht die Sonne auf. Aber wenn du ihren unerfahrenen und für Zerstreuungen offenbar anfälligen Verstand verwirrst…«


  Lwi zerrte an den Zügeln. Lwi stieß ihn mit dem Kopf an, ein Ärgernis zuviel, als daß er es geduldig hätte hinnehmen können. »Ihr unerfahrener und für Zerstreuungen anfälliger Verstand hat Euch, ehrwürdiger Koboldfürst, überlistet: sie ist dort, wo sie sein will.«


  »Ach, wirklich? Bist du da ganz sicher?«


  Jetzt, da Azdra’ik es gesagt hatte, wurde er unsicher.


  »Dort drüben«, sagte Azdra’ik und wandte den Kopf zum Horizont. »Dort drüben ist die mächtigste Magie am Werk, die ich kenne, eine Magie, die auch schon früher die Geschicke dieser Welt beeinflußt hat. Was immer die Magie auf dieser oder jener Seite bewirkt haben mag - die Königin verteidigt sich meisterhaft, mit Finten und Täuschungen und noch mehr Finten, indem sie ihren Gegner unter Druck setzt und aus der Reserve lockt, verstehst du? Erst eine scharfe Parade und dann der blitzschnelle Vorstoß aufs wartende Ziel, und sei es ihr Herz, die Königin hat bei allem, was sie getan hat, immer eine bestimmte Absicht verfolgt. Schlag dir alles andere aus dem Kopf.«


  »Bist du ihre Waffe… gegen die Hexen?«


  »Du vielleicht. Oder die junge Hexe. Schwer zu sagen. Ich weiß es nicht. Selbst Ytresse hat ihre Erzeugerin verraten.«


  »Die Hexe Ytresse.«


  »Die Hexe Ytresse. Mein Geschöpf und das der Königin … wer weiß?«


  »Dein Geschöpf.« In den dunklen Bereichen seines Inneren ballte sich Zorn zusammen, eine Mischung aus Begehren und Wut, das Wesen betreffend, das die Hand über ihn hielt - er schauderte, und gleichzeitig wurde ihm bewußt, daß das Gespenst dafür verantwortlich war, das Gespenst einer Frau, die seltsamerweise so gut über dieses Wesen Bescheid zu wissen schien. Er vermochte sich nicht zu bewegen, bekam kaum noch Luft.


  »So könnte man sagen«, meinte Azdra’ik. »Ylena erinnert sich bestimmt noch.«


  »Sprich nicht mit ihr! Laß mich endlich in Ruhe, verfluchter Kerl!«


  »Dann weißt du also, was Ablenkung bei einer Hexe anzurichten vermag. Und wie weit dies alles zurückreicht.«


  Einen Moment lang rückte Azdra’iks Stimme in weite Ferne. Tamas blickte zur Finsternis über den Hügeln hinüber, zu dem Tal, in dem noch immer die Feuer der Zerstörung brannten, trübe rote Lichtpünktchen inmitten der Dunkelheit.


  »Daß ich hier bin, ist also auch kein Zufall«, sagte er.


  »So nahe kommt dem Reich der Königin niemand aus Zufall. Weder du… noch ich. Deine Vermutung, daß du nicht der Königin angehörst, mag richtig sein -oder falsch.«


  »Ich weiß, zu wem ich gehöre«, sagte Tamas, dem plötzlich seine Großmutter eingefallen war, ein Gedanke, so erfrischend wie ein unbeschwerter Atemzug. »Ich weiß, wer mich geschickt hat.«


  »Wer?« fragte Azdra’ik mit plötzlich erwachter Neugier, doch Azdra’ik erwartete bestimmt keine aufrichtige Antwort von ihm.


  »Frag mich morgen noch einmal.« Tamas schüttelte Azdra’iks Hand ab. »Mein Pferd ist müde. Ich muß mich darum kümmern.«


  »Mann«, sagte Azdra’ik, als Tamas sich anschickte, Lwi wegzuführen, »ich habe dir einen guten Rat gegeben.«


  »Daran zweifle ich nicht, ehrwürdiger Koboldfürst. Ich werde daran denken.«


  Er führte Lwi zu Ela hinüber, die sich bemühte, Skory zu versorgen. »Ruh dich aus«, sagte er. »Ich kümmere mich um die beiden.«


  »Was hat er gesagt?« fragte Ela.


  »Nichts«, antwortete Tamas. »Nichts Wichtiges. Setz dich irgendwohin. Sie wollen hier lagern.«


  »Der See liegt dort drüben«, meinte Ela, den Blick nach Osten gewandt. »Der See, um den die Königin gefeilscht hat. Dort muß ich morgen hin.«


  »Wir beide müssen dorthin«, sagte er, nicht aus Kameradschaft, sondern im Widerspruch zu seiner Angst und seinem Abscheu, der ihn vor dem Gedanken zurückschrecken ließ. Ich muß, dachte er. Wenn mich ein Zauber hierhergeführt hat, wenn Großmutter wirklich das war, was andere Leute in ihr sahen, dann hatte sie irgend etwas damit zu tun.


  Hätte sie mir denn soviel über dieses Land erzählt, wenn es keinen bestimmten Grund dafür gegeben hätte? Das hätte Großmutter gar nicht ähnlich gesehen. Warum hätte sie uns das alles erzählen sollen, wenn sie nicht gewollt hat, daß wir eines Tages hierherkommen?


  Bogdan und ich… wir beide.


  Zadny lief vorneweg, immer vorneweg… Nach der ganzen gemeinsam verbrachten Zeit hätte mir der Hund wirklich vertrauen können, dachte Yuri, zumal er kein einziges Mal versucht hatte, Zadny festzuhalten. Statt dessen lief Zadny wie ein wildes Tier Meile um Meile durch den endlosen Wald vor ihm her. Die Dämmerung setzte ein, und Yuri stolperte halb blind und erschöpft durchs Gebüsch und rief »Zadny! Zadny!«, und manchmal rief er auch nach Meister Karoly oder Meister Nikolai, in der Hoffnung, sie würden ihn hören und ihm folgen.


  Erst als Yuri auf den Bauch fiel und keine Kraft mehr hatte, um sich aufzurichten, kam Zadny herbeigelaufen und leckte ihm übers Gesicht.


  »Dafür ist es jetzt zu spät«, sagte Yuri und schlug nach Zadny. Der Hund war jedoch schneller als er und legte sich in sicherer Entfernung nieder, bettete den Kopf auf die Pfoten und schaute ihn an, bis Yuri wieder Luft bekam, bis die Seitenstiche nachgelassen hatten und er sich auf alle viere aufrichtete.


  Zadny rannte sogleich weiter und verschwand im Gebüsch.


  »Hund!« schrie Yuri ihm wütend nach. »Zadny!«


  Er stolperte dem Hund nach, blieb mit den Ärmeln an Dornensträuchern hängen, verfing sich mit den Haaren und zerschrammte sich Gesicht und Hände -auf einmal gelangte er jedoch ins Freie, auf einen felsigen Hang, und dort saß eine zottelige Gestalt, die Zadny in den Armen hielt.


  »Krukczy!« rief Yuri, setzte sich hin und untersuchte sein abgeschürftes Knie. Das war ungerecht, er hatte geglaubt, Zadny sei Tamas gefolgt, er hatte seinen Bruder zu sehen erwartet, und jetzt war er enttäuscht.


  Dann kam ein zweiter Troll zwischen den Felsen hervor. Und noch einer. Sie schlurften ins Freie und hockten sich neben den ersten, und Yuri starrte sie voller Abscheu an.


  »Krukczy?« fragte er, denn er vermochte die drei nicht auseinanderzuhalten, und der Troll, der Zadny hielt, nickte.


  »Komm, Brüder suchen«, sagte der Troll. »Brüder suchen.«


  Es war ein Rätsel. Ein mächtiges, erschreckendes Rätsel, und obwohl Yuri aufgrund der Anwesenheit der beiden anderen sicher war, daß er Trolle nicht verstand, war doch niemand sonst da, der ihm hätte helfen können; darum fand er, daß er sich zumindest nach ihren Namen erkundigen sollte.


  »Hasel?« fragte er, worauf sich der zweite Troll verneigte. Der dritte Name war schwerer zu erraten. »Tajny?« fragte Yuri, worauf der dritte höflich nickte. Also wußte er jetzt wenigstens, wen er vor sich hatte. Krukczy hatte wohl gefunden, wonach er gesucht hatte, er jedoch nicht.


  »Du hast deine Brüder gefunden«, sagte er, »ich aber nicht. Laß Zadny los. Er kann Tamas finden. Ich brauche ihn.«


  Die Trolle rückten eng zusammen, bis sie wie ein einziger Fellkloß wirkten.


  »Gefährlich«, sagte der, den Yuri für Krukczy hielt, und die anderen beiden nickten.


  »Böse Königin«, sagte der, der auf den Namen Tajny hörte. Und Hasel, dessen Burg nur noch eine Ruine war, sagte:


  »Böse, böse, böse.«


  »Vor langer Zeit«, sagte Krukczy, »vor langer Zeit, selbst für uns… verschwanden die Kobolde unter die Erde.«


  »Vor langer, langer Zeit«, sagte Tajny, »ist die Magie zurückgekehrt. Die Königin hat sich mit den Hexen eingelassen. Dumme Hexen.«


  »Dumme Hexen«, meinte Hasel. »Dumme Königin.«


  »Wollte den See«, sagte Krukczy.


  »Jetzt gehen wir dorthin«, meinte Tajny. »Herrin ist tot. Wir gehen dorthin.«


  »Brüder suchen«, sagte Krukczy und stand mit Zadny in den zottigen Armen auf. »Brüder suchen. Königin soll büßen.«


  »Ich glaube, wir sollten zuerst Nikolai und Karoly suchen«, widersprach Yuri, der nicht wollte, daß Krukczy Zadny fortschleppte oder daß er ihn irgendwohin führte, ohne sich vorher mit den anderen beiden beraten zu können. »Karoly wüßte bestimmt, was zu tun ist.«


  »Das geht sie nichts an«, sagte Krukczy und watschelte los, während sich die anderen beiden schweigend erhoben und ihm folgten.


  »Wartet!« rief Yuri ihnen halblaut nach, denn er wollte auf dem offenen Hang nicht zuviel Lärm machen. Er rannte los, überholte Krukczy und versuchte ihm den Weg zu verstellen. »Das dauert doch nicht lange - wir sollten sie zuerst suchen.«


  »Das geht sie nichts an«, sagte Tajny, und Krukczy schlurfte an Yuri vorbei, und die anderen beiden folgten ihm, so unaufhaltsam wie ein Erdrutsch.


  Was sollte er tun? Was war richtig, was falsch? Wenn er in den Wald zurückkehrte, war es ungewiß, wo und wann dieser ihn wieder freiließe oder wem er dort im Dunkeln begegnen würde, Karoly hatte es selbst gesagt.


  Als Krukczy Zadny auf den Boden setzte, sprang der Hund an ihm hoch und folgte den Trollen, ein williger Gefährte.


  Also blieb ihm wohl auch nichts anderes übrig, als sich ihnen anzuschließen.


  13. Kapitel


  Jeder einzelne Dornbusch, jeder Strauch und jeder Ast im Wald schienen sie aufhalten zu wollen; Nikolai war es gewohnt, sich im Wald so ungehindert zu bewegen wie der Schatten eines Rehs, doch es gab einfach kein Durchkommen für ihn, vom alten Zauberer auf dem erschöpften Pony ganz zu schweigen; Gracja hatte ihre eigenen Ansichten, was der leichteste Weg bergab sei - und der führte nicht immer zum Ziel. Sie landete in einer Sackgasse, in einer schmalen, von Blattwänden umgebenen Auswaschung, deren Ausgang ein umgestürzter Baum versperrte, und Nikolai mußte über den Stamm klettern, um an Gracjas Kopf heranzukommen.


  Als er sich erst einmal auf den Stamm gesetzt hatte, fiel ihm das Aufstehen jedoch unerwartet schwer, darum blieb er sitzen, um Atem zu schöpfen.


  »Es wird dunkler«, sagte Karoly.


  »Ich bemühe mich ja! In diesem Wald könnten wir gut einen Hund gebrauchen, anstatt diesem närrischen Köter hinterherzulaufen!«


  »Ich meine, es wird schneller dunkel, als es eigentlich sollte.«


  Nikolai blickte in die Richtung, die er für Westen hielt, dann sah er sich über die Schulter nach Osten um, ohne daß er einen Unterschied hätte feststellen können. Es war die Tageszeit, da das Licht im Wald gleichmäßig grau wurde, da Bäume und Blätter zu einem einzigen endlosen Einerlei verschmolzen - und niemand vermochte zu sagen, welche Raubtiere auf Jungen und Hunde Jagd machen würden, wenn es erst einmal Nacht geworden war.


  Dieser Gedanke verlieh ihm die nötige Kraft zum Aufstehen. Er löste Gracjas Zügel von dem Ast, an dem sie sich verfangen hatten, und führte sie rückwärts aus der Umschließung hinaus - das arme Pony war ebenso todmüde wie sie alle; und es strengte sich an, wieder den Hang hinaufzukommen. Nikolai tätschelte Gracjas Hals, als sie die Anhöhe erklommen hatten, und versprach ihr, daß er sie aus diesem Wald hinausbringen würde.


  »Steigt ab«, sagte er zu Karoly. »Steigt ab, sie kann Euch nicht länger tragen.«


  »Wir müssen weiter.«


  »Dann benutzt die eigenen Beine. Wir werden das Pony vielleicht noch brauchen, ehe wir mit dieser Sache fertig sind. Verdammt, alter Mann, tut einfach, was ich Euch sage.«


  »Keine Ahnung, wo wir herauskommen werden«, murmelte Karoly, versuchte abzusitzen und verhedderte sich mit seinem Umhang an einem Ast. »Keine Ahnung, wo er steckt, Ysabel kommt nicht an uns heran, wir müssen einfach weitergehen wie bisher, in möglichst gerader Richtung, ganz gleich, wie lange es dauert.«


  »Wir werden noch im Bauch eines Bären enden«, meinte Nikolai leise und zog das Pony weiter, damit Karoly seinerseits am Baum vorbeikam. »Als verspätetes Abendessen. Als Mitternachtshappen. Wahrscheinlich wurde der Hund schon gefressen. Wo zum Teufel steckt eigentlich der Troll, wenn man ihn braucht?«


  »Geht weiter«, sagte Karoly. Eine andere Wahl hatten sie nicht.


  Es war eine seltsame Abenddämmerung; ein Schatten, der bewegungslos im Osten hing und sich dann, als die Sonne erlosch, wie ein sternengesprenkelter Fluch über die Täler und Hügel ausbreitete. Die Kobolde entzündeten ein großes loderndes Feuer, als wollten sie der Nacht spotten, und stellten Posten auf, sei es zum Schutz vor den Menschen aus dem Tal, sei es vor ihresgleichen.


  Der Feuerschein blendete sie jedoch, so daß sie nur ihre Gefährten zu erkennen vermochten.


  »Setzt euch zu uns ans Feuer«, meinte Azdra’ik zu Tamas. »Ich schwöre euch, ich schwöre euch, daß das Kaninchen und Wildbret ist, nichts sonst. Kommt her.«


  Ihre Skrupel waren eine Sache, ihr Hunger eine andere, außerdem waren ihre Vorräte so gut wie aufgebraucht, zudem wirkten diese Kobolde weitaus umgänglicher und liebenswerter als ihre kleineren Verwandten, und allen Erfahrungen zum Trotz mochte man schon dazu neigen, ihren Versicherungen Glauben zu schenken. Tamas schaute zum Feuer hinüber und ertappte sich bei dem Gedanken, welch ein Narr er doch sei, alle Vorsicht gegenüber diesen Wesen fahrenzulassen und ihnen den üblichen Anstand zuzuerkennen.


  Ela jedoch stand auf, klopfte sich den Staub ab und ging hinüber, während er einsam und (abgesehen von einem trockenen Brotkanten) ohne Abendessen zurückblieb. Was die Kobolde diesmal brieten, sah aus wie Kaninchen und roch auch so. Sie hatten Gras gerodet, um Platz zu schaffen für das mit Stöcken und Spießen gespickte lodernde Feuer; genau wie beim letztenmal war jeder Kobold selbst für sein Abendessen verantwortlich, das sie mit ihren Gefangenen zu teilen anboten - mit ihren Gästen, die wie sie auf der Flucht waren vor der Nacht und der Ungnade der Königin. Tamas hatte keine klare Vorstellung davon, als was man sie eigentlich betrachtete, und dies verstärkte sein Unbehagen, das er angesichts der Einladung und der Ablehnung empfand. Wenn es sich nun tatsächlich um Annäherungsversuche handelte, dann wäre es unklug gewesen, nicht darauf einzugehen. Wenn die Kobolde auch nur ein paar Andeutungen darüber fallenließen, was ihnen bevorstand und wohin sie gehen würden… konnte morgen sehr wohl ihr Leben davon abhängen.


  Und wenn die Kobolde Verrat im Sinn hatten, dann fände er es eher in ihrer Gesellschaft heraus, als wenn er hier ganz allein sitzen blieb.


  Darum stand er auf, folgte Ela und zwängte sich zwischen die auseinanderrückenden Kobolde. Sie scherzten miteinander, so grimmig sie auch wirken mochten, sie unterhielten sich in gedämpftem Ton und brieten wie jede gewöhnliche Jägerschar ihr Fleisch. Tamas schaute ins Feuer, als wäre es der Mittelpunkt eines vernunftlosen schwarzen Universums, bis die Stimme in seinem Kopf auf einmal sagte:


  (Azdra’ik behauptet, mein Diener zu sein. Was meinst du?)


  Tamas tat die Frage mit einem Achselzucken ab, sah zu, wie ein Kobold auf einer ledernen Unterlage einen kleinen Rumpf zerlegte, der wohl für sie gedacht war, und tatsächlich brachte der Kobold die Mahlzeit zu Ela.


  »Junge Dame«, meinte der Kobold mit einer Verbeugung, und zu ihm sagte er: »Junger Herr.«


  Höflichkeit. Gute Manieren. Azdra’ik und seine Gefährten waren immer aufs neue für eine Überraschung gut; ihre Widersprüchlichkeit widersetzte sich jeder Erklärung. Als ihm das Gespenst aus Knochen und Grablumpen vor Augen trat, bekam er eine Gänsehaut und fürchtete sich auf einmal wieder, irgend etwas zu glauben.


  Das Kaninchen schmeckte jedenfalls nicht schlecht. Es war genug zu essen da, und das Feuer wärmte. Einen Moment lang schloß er die Augen und stellte sich vor, er befände sich wieder in seinem heimatlichen Wald, in Maggiar. Aber die Gespräche um sich herum verstand er nicht, und das Knarren des Leders und das Klirren der Ringe und Armreifen klang gewalttätig und fremd.


  Mit Ela redete er kein Wort. Offenbar gab es nichts, worüber sie sich in Anwesenheit der Fremden hätten unterhalten können. Auch Ela wirkte abwesend, vielleicht erinnerte sie sich an die Vergangenheit oder dachte nach.


  Ihre Hand ruhte jedoch auf dem Spiegel unter ihrem Hemd, und ihr Blick war nach Osten gewandt.


  Tamas berührte ihren Arm. »Tu’s nicht«, sagte er. »Faß ihn heute nacht nicht an. Warte noch.« Es schien wichtig zu sein, daß sie auf ihn hörte, warum, wußte er nicht, aber ihr Verhalten machte ihm angst.


  Sie legte die Hand in den Schoß, verschränkte die Finger und senkte den Kopf.


  (Unfähig, sagte das Gespenst. Und das weiß sie. Verdammt, mein Junge… hör auf mich. Hör auf mich, bevor es zu spät ist.)


  Er blinzelte, schaute abwesend ins Feuer. Er nahm Elas Hände in seine, ohne darauf zu achten, daß die Kobolde sie anstarrten und sich gegenseitig anstießen, und dachte, Gott, wie sollen wir bis morgen durchhalten, wie sollen wir die Nacht überstehen, wenn es keine Morgendämmerung gibt?


  Aus dem Dunkel tauchte ein Kobold auf und unterhielt sich leise mit einem anderen Kobold, dann näherte er sich Azdra’ik und flüsterte ihm etwas ins Ohr. Azdra’ik schickte etwa zehn seiner Leute los, die ihre Waffen nahmen und dem Boten folgten.


  Tamas drückte Elas Hände zu sehr. Er ließ sie los. Sie aber verschränkte die rechte Hand mit seiner linken und hielt sie fest, als gelte es ihr Leben.


  »Nichts«, meinte Azdra’ik und vollführte eine unbestimmte Geste. »Ein Manöver. Eine Truppenbewegung. Möglicherweise unsere eigenen Leute.«


  »Gibt es denn noch andere?« fragte Tamas in Elas Schweigen hinein.


  »Ihr habt sie selbst gesehen.«


  »Schatten im Nebel.«


  Azdra’ik sagte etwas zu seinen Leuten, worauf einige sich erhoben und fortgingen; ihre Waffen nahmen sie mit. »Unangenehme Schatten. Schatten der Königin. Heute nacht stellen wir Wachen auf, das verspreche ich euch. Damit ihr beruhigt schlafen könnt.«


  »Im Vertrauen auf euch«, meinte Ela herausfordernd.


  »Auf uns«, sagte Azdra’ik. »Auf uns, die wir mit der Königin uneins sind. Nein«, kam Azdra’ik ihrem Einwurf zuvor, »jetzt wirst du mir zuhören. Heute nacht, für diese eine Nacht wirst du mir zuhören, junge Hexe, und wirst mich eine Geschichte erzählen lassen. Es gab einmal eine Zeit, da wir über dieses Land herrschten, es gab einmal eine Zeit, da wir die Menschen achteten…«


  »Wann hätten die Menschen euch jemals geachtet?« fragte Ela.


  »Ach, das war vor langer, langer Zeit, als die Steine noch jung waren. Als es noch keine befestigten Straßen und keine Zäune gab. Bisweilen bewirteten wir uns gegenseitig. Irgendwann gab es Streit. Manche behaupteten, es sei um die Zäune gegangen. Andere meinen, um etwas anderes. Was immer es war, ein Mensch kam um, ein Kobold hatte schuld, und weil wir durch ein Versprechen gebunden waren - und so wie wir waren und wie das Versprechen war, das uns mit den Menschen verband -, blieb uns keine andere Wahl. Wir verloren die ganze Welt. So absolut war das Versprechen. So sehr hatten wir auf unsere Tugendhaftigkeit vertraut. Wir waren zu anmaßend gewesen, hatten zu bedingungslos an uns geglaubt. Und wir sind gescheitert. Darum zogen wir uns aus der Welt zurück - und laß dir das gesagt sein, junge Hexe, auf Sonne und Mond verzichten zu müssen, war furchtbar. Alles hätten wir versprochen, um einen Zugang zur Welt zu behalten. Verstehst du das?«


  Tamas verstand es. Wäre er dem Troll nicht begegnet, hätte er die Burg und den Wald nicht gesehen und kein Gespenst in sich beherbergt, hätte er es nicht getan. Der Widerschein des Feuers verlieh dem flachnasigen Profil mit der vorspringenden Mundpartie einen Anflug von Eleganz, sogar Schönheit - oder aber all das Schreckliche, das er gesehen hatte, machte das Gesicht des Kobolds angenehmer. Tamas freute sich, daß Azdra’ik mit ihnen redete, und er hätte dieser Stimme gern geglaubt, denn sie war lebendig und von dieser Welt.


  »Nach Hunderten von Jahren«, fuhr Azdra’ik fort, untermalt vom leisen Prasseln des Feuers, »nach dieser langen Zeit las die Hexe Mirela unsere Steine und Zeichen und suchte uns auf; als Gegenleistung für einen Zauber, zu dem sie nicht imstande war, sollten wir die Welt für einen Tag im Jahr wiedersehen dürfen. Natürlich willigten wir in den Vorschlag ein. Was hätten wir nicht alles getan, um auch nur einen kurzen Blick vom Mondschein zu erhäschen? Dann - du kennst die Geschichte - fand auch Ylena den Weg zu uns. Setzt mich an meiner Mutter Stelle ein, flehte Ylena uns an und bot uns ein ganzes Jahr, um wieder Sonne und Mond zu schauen. Und abermals - was hätten wir dafür nicht alles getan? Sie wollte jedoch einen häßlichen Handel tätigen. Wir wußten, was sie vorhatte. Einige von uns sprachen sich dagegen aus, andere dafür - unsere Königin aber meinte in ihrer Weisheit, alles Böse, das Ylena tue, beruhe auf menschlicher Entscheidung und sei folglich auch den Menschen anzurechnen; so wie die Schuld eines Kobolds uns verflucht hatte, so würde uns die Schuld dieser Frau wieder befreien. Darum willigte sie in den Tauschhandel mit der Hexe ein. Wir bekamen das Jahr zugesprochen, und ein ganzes Jahr lang… könnt ihr euch das vorstellen? Wir taten alles, wovon ich von Kindheit an geträumt hatte; wir gingen im Sonnenschein spazieren, wir schauten die Farben, wir genossen sämtliche Wonnen, die die Welt für uns bereithält. Wir waren glücklich… Nur eines bedrückte uns: daß Ylena beabsichtigte, uns ungeachtet unserer Tugendhaftigkeit oder unserer Schuld wieder ins Exil zurückzuschicken.«


  (Tugendhaftigkeit, lästerte das Gespenst, und Tamas fror inwendig.)


  »Darum belegte die Königin Ylena mit einem Zauber, auf daß sie trotz ihrer Zauberkräfte ein Kind bekomme, das Ylena nicht haben wollte.« Azdra’ik hob die Hand. »Ich war ein Werkzeug.«


  »Du«, sagte Ela.


  »Ich hatte«, meinte Azdra’ik mit niedergeschlagenen Augen, »eine Vertrauensstellung inne. Nicht, daß ich Wert darauf gelegt hätte, das möchte ich betonen.«


  Einen Moment lang waren der Zorn und die Dunkelheit des Gespenstes mächtiger als der Feuerschein, als der Hügel und die Erde und die Wesen um sie herum. »Zum Teufel mit dir!« entfuhr es Tamas, dann schluckte er den Wortschwall hinunter, der ihm auf der Zunge lag, er hielt mitten in der Bewegung inne, als sein Arm nach Ela und dem Spiegel greifen wollte, und verschränkte die Hände zwischen den Knien, wo sie sicher waren, wo sie nicht nach dem greifen konnten, was Ela ihm keinesfalls überlassen würde… Nein, nein, nein, dachte er und wagte nicht, die Augen zu schließen, sondern starrte ins Feuer, bis ihm die Augen brannten und er die Dunkelheit in seinem Innern nicht mehr sah.


  »…er träumt mit offenen Augen«, sagte Azdra’ik, und Tamas wurde sich bewußt, daß Ela ihn schüttelte. »Man sollte mit Gespenstern wirklich nicht das Lager teilen.«


  »Das habe ich nicht getan«, sagte Tamas gepreßt und war sich Elas Nähe deutlich bewußt. »Hör nicht auf ihn.«


  »Oder mit Hexen«, meinte Azdra’ik. »Aber morgen sieht schließlich alles wieder ganz anders aus - so oder so.«


  »Du warst dabei, uns zu erzählen, welche Rolle du bei alledem gespielt hast«, sagte Tamas, die Hände fest miteinander verschränkt.


  »Ach, das.«


  »Warum sollten wir dir eigentlich glauben?«


  »Mann, du hast Vorurteile gegen uns.«


  »Was unterscheidet euch von den Wesen, welche die Burgen überfallen haben? Was unterscheidet euch von denen, welche die Städte dort unten niederbrennen?«


  »Daß wir die Städte dort unten nicht niederbrennen. Die Königin überlistete Ylena und behielt ihren Einfluß auf das Land und auf Ylenas Erben. Es wäre ja noch angegangen, wenn es damit aufgehört hätte, wenn die Königin oder Ylena sich damit zufriedengegeben hätten…«


  Die Worte des Kobolds weckten Echos, Erinnerungen an große Säle, an Koboldhöflinge und Musik, Erinnerungen an ein Spiegelbild, das in flüssigem Silber schwamm - an ein Gesicht, das seines war… oder ihres, oder das der Königin, er war sich nicht sicher, er wußte bloß, daß er es nicht genau sehen wollte. Tamas biß sich auf die Lippen, bis es weh tat.


  »Ich habe die Geheimnisse des Spiegels verraten«, sagte Azdra’ik, »und zwar aus einem bestimmten Grund: Wenn Ylena ihren Spiegel beherrscht hätte, dann hätte die Königin mit dem ihren nicht allein die Welt regiert; ungeachtet Ylenas Bosheit hätte die Existenz eines zweiten Spiegels eine weitere Macht bedeutet - und wenn eine Hexe uns im Stich gelassen hätte… selbst wenn die eine Hexe auf der Seite der Königin gestanden hätte, so hätte ihr Ehrgeiz doch dafür gesorgt, daß sie den Spiegel zu ihrem eigenen Vorteil eingesetzt hätte. Ganz gleich, welchen Gebrauch die Königin von ihrem großen Spiegel auch machen würde, es gäbe immer eine Rivalin, und keine von beiden könnte die alleinige Vorherrschaft erlangen. Das war unser Plan.«


  Sein Zorn wuchs und wuchs, das Gespenst peinigte ihn so sehr, daß er kaum noch stillzusitzen vermochte. Hinter dem Feuer erblickte er etwas Dunkles, einen riesigen Spiegel, über den unheilvolle Bilder hinwegzogen - dennoch wollte er das Wissen, das in ihm eingeschlossen war, das um Aufmerksamkeit flehte, auf keinen Fall zu Rate ziehen.


  »Die Scherbe«, sagte Azdra’ik, »war das unerwartete Ergebnis. Erst regierte Ytresse und dann, vor Ysabel, Ylysse. Im Wald kannst du jeder von den dreien begegnet sein; als du dich verirrt hast, mein unschuldiger Tamas, bist du geradewegs der magischen Kraft in die Arme gelaufen, die am ehesten Anspruch auf dich hatte. Von allen Gespenstern im Wald bist du ausgerechnet Ylena begegnet. Das kann nicht nur das Pech eines Grünschnabels sein.«


  Zahllose Gedanken schwirrten ihm im Kopf herum. Der Kobold war halb Schatten, halb Licht. »Du«, sagte Azdra’ik, »du… tönst wider… von Magie. Dennoch bist du ihr gegenüber taub. Von der anderen Seite des Gebirges begibst du dich geradewegs zu Ylenas Schwelle. Und die junge Hexe läuft dir über den Weg, mitsamt der Spiegelscherbe. Und… gegen meinen Rat«, sagte Azdra’ik und sah Ela an, »hast du in den Spiegel geblickt. Alles, was du siehst, sieht auch die Königin, wenn sie es denn wagt, deine Welt in ihrem großen Spiegel zu beschwören. Bestimmt hast du das geahnt. Morgen mußt du sie zwingen, das zu sehen, was du dir wünschst. Das ist alles, worum es beim Spiegel geht. So furchtbar einfach ist das.«


  Ela schwieg.


  »Hast du mich verstanden?« fragte Azdra’ik. »Willst du vielleicht ein Jahr lang darüber nachdenken? Bis du älter bist? Bis du Kinder hast und die Bürde weiterreichen kannst? Die I’bu okhthi können dich verstecken -wir werden dich verstecken, an einem sicheren Ort, wo die Königin dich nicht findet.«


  »Nein«, sagte Ela.


  »Stolz«, meinte Azdra’ik. »Stolz kann tödlich sein.«


  »Ich glaube nicht«, sagte Ela, »daß wir irgendwo sicher wären.«


  »Was meinst du, junger Tamas?«


  Diesmal dachte er an Maggiar. Er dachte an sein Zuhause, an die Obstgärten und an den Wald und die Bergpfade, die geradewegs in dieses Land führten, und er dachte an Großmutter und an Karoly und daran, wie Großmutter sie erschreckt hatte und wie Karoly sie im vollen Bewußtsein dessen, was sie hier erwartete, übers Gebirge geführt hatte.


  »Es gibt kein Versteck«, sagte er. »Ich kenne kein Versteck, wo man sich ein ganzes Jahr lang verbergen könnte.«


  Azdra’ik blickte sie lange unverwandt an. In Tamas erwachte die Hoffnung, Azdra’ik wüßte vielleicht mehr als er und böte ihnen einen sicheren Zufluchtsort an.


  »Keins, auf das ich mich bedingungslos verlassen würde, das nicht. Keinen sicheren Hort für Narren. Kein Versteck. Außerdem sitzen wir sowieso auf diesem Hügel fest, wenn du nicht besser zauberst als bisher, junge Hexe. Laß die Sonne aufgehen. Laß es Tag werden. Das ist die erste Herausforderung, die sich dir stellt.«


  »Nein«, sagte Ela. »Nein. Ich will mich darin nicht mit ihr messen.«


  »Worin willst du dich denn mit ihr messen?« fragte Azdra’ik, und das Gespenst in Tamas’ Innerem lauschte angespannt, o ja, es lauschte, und Tamas zitterte.


  Ela sagte: »Es wäre dumm von mir, wenn ich es sagte. Meine Herrin wollte… daß ich es niemandem verrate. Ich glaube, das hat sie auch so gemeint. Deshalb werde ich nichts sagen.«


  Wut flammte in ihm auf, und er hoffte, es sei nicht seine Wut, Wut über Elas Starrsinn, über ihre ablehnende Haltung, ihre Weigerung, mit sich reden zu lassen und zuzuhören… Wut auf Azdra’ik, der sich nun erhob und an den Rand des Feuerscheins trat, eine kriegerische dunkle Gestalt, die kaum etwas Menschliches an sich hatte.


  Das ist nicht meine Wut, dachte er und wehrte sich gegen das Wesen in seinem Innern. Nicht mein Groll, nicht mein Rat.


  Sei still, befahl er dem Gespenst und fürchtete, es könnte einen Weg finden, ihm zu schaden. Es war rachsüchtig. Es hatte die Niedertracht schon mit der Muttermilch eingesogen. Und er;., hatte sie von Azdra’ik gelernt… er hatte sie von Karoly gelernt, wenn er überhaupt in der Lage war, die Arglist eines Menschen zu erkennen.


  Ein wehrloser Säugling, dachte er, ein Junge, der sein Elternhaus nicht hätte verlassen dürfen, sollte nun in einem Krieg kämpfen, in dem die Wahrheit verdreht wurde und das, was man sah, und das, was war, miteinander im Widerstreit lagen.


  Großmutter, warum? Warum hast du uns nicht mehr beigebracht?


  Geschichten über Feen, grüne Täler und magische Wasserfälle? Wozu waren die gut? Konntest du deinen Enkeln denn nichts Besseres mitgeben? Sie hielten dich für weise. Sie hielten dich für eine große und mächtige Hexe. Aber Feenmärchen? War das wirklich schon alles?


  Verdammt, Großmutter! Was sollen wir morgen tun? Wenn ich schon ein Gespenst mit mir herumtrage, warum dann nicht deins? Warum hast du nicht dafür gesorgt, daß du bei mir bist, da doch die Hexen im Wald das Sagen haben?


  Hasse ihn, antwortete die Stimme, leise und bitter; und er betrachtete Azdra’iks Rücken und meinte, diesem Wesen nie wieder von Angesicht zu Angesicht gegenübertreten zu können, daß Azdra’ik vorhätte, sie zu verraten - und daß er ihn irgendwann töten werde, möglichst von hinten, vorzugsweise von hinten, wenn niemand sonst in der Nähe war -,. denn er war kein Kämpfer. Und offenbar auch kein Zauberer, der Azdra’ik hätte zwingen können, ihnen zu Diensten zu sein.


  Befrei dich von ihm, tönte es tief in seinem Innern. Schütz dich. Du bist zu wertvoll. Denk an deine eigenen Leute.


  Diesmal löste die Stimme ein anderes Gefühl in ihm aus; sie war weniger gewalttätig, dafür aber kälter. Großmutter? dachte er. Ist das Großmutter? Oder lügt mich die Stimme an? Oder bin ich ganz und gar auf dem Holzweg?


  Die meisten Kobolde hatten sich vom Lagerfeuer entfernt; manche breiteten Decken aus, andere waren ins Dunkel getreten. Tamas sah sie, er fühlte Elas Berührung auf seinem Arm und spürte, daß sie wegging, wahrscheinlich um sich schlafen zu legen. Er sah sie zu den Satteltaschen hinübergehen, zu den Pferden, er beobachtete, wie sie sich in den Umhang wickelte, niederlegte und es sich zwischen den Sätteln und Packtaschen bequem machte. Das Lager kam zur Ruhe, und auch er hätte gern geschlafen - gleichzeitig fürchtete er sich davor, fürchtete sich vor dem Gespenst und dessen Niedertracht. Darum hüllte er sich zum Schutz vor dem Wind in den Umhang und beschloß, wenigstens die Schnallen am Kragen und an der Brust zu lösen und sich einen Platz zu suchen, wo er sich bequem hinsetzen konnte, den Kopf auf die Arme gestützt, damit wenigstens die vom Qualm brennenden Augen und die von der schweren Rüstung ermüdeten Schultern ein wenig Erholung fänden.


  Fast wunderte es ihn schon, daß ihm das Gespenst nicht sogleich wieder zusetzte. Die Dunkelheit zwischen seinen verschränkten Armen war leer und angenehm; vor sich sah er (träumte er) eine klare Nacht mit funkelnden Sternen. Kein schlechter Traum, sagte er sich, kein bedrohlicher Traum. Er seufzte tief und stellte sich vor, er ginge über sumpfigen Boden, der ihm irgendwie vertraut vorkam. Er wußte nicht mehr, woher diese Erinnerung stammte, doch er meinte die Gegend schon einmal gesehen zu haben, jede Einzelheit des Schilfs und des sternenerhellten Wassers an den Wurzeln stand ihm in diesem Moment, in dieser Nacht deutlich vor Augen.


  Der Mond war eine dünne Sichel, welche das Dunkel umfing. Das sah er, als er zum Himmel hinaufschaute, und dann erblickte er den ganzen See und die dunklen Hügel, und das Herz krampfte sich in ihm zusammen.


  Nein, dachte er entsetzt und wollte fort, denn er kannte dieses Ufer, diesen See - er hatte diesen Traum schon einmal geträumt, und er war eine Finte und eine Falle, die ihn hierhergeführt hatte.


  Doch ehe er wegsehen konnte, wurde er auf eine Bewegung aufmerksam; ein Troll kam im Dunkeln an ihm vorbei, erst ein Troll und dann noch einer und noch einer. Das reichte; mehr wollte er nicht sehen. Der Traum war im Begriff, in den Alptraum aus dem Keller überzugehen, und das war vielleicht immer noch besser als das, was dieser Ort zu bieten hatte, trotzdem hätte er es vorgezogen, aufzuwachen und überhaupt nicht mehr zu träumen.


  Dann kam ein bleiches hundeähnliches Wesen den Hügel herunter. Es sah tatsächlich so aus wie Zadny, worauf Tamas sich allerdings überhaupt keinen Reim machen konnte.


  Hinter dem Hund kam ein Junge, der Yuri in jeder Beziehung so ähnlich sah, daß es Tamas vor lauter Heimweh das Herz zerriß. Er verweilte vielleicht einen Moment zu lange und schaute zu, wie Yuri dem Hund nachlief, der seinerseits den Trollen nachrannte. Das war unerklärlich, vollkommen unerklärlich, wollte er nicht annehmen, daß er versucht hatte, das grausige Seeufer in etwas Vertrautes zu verwandeln; vielleicht waren ihm seine Träume mittlerweile eher wohlgesonnen und zeigten ihm das, wonach er sich sehnte. Die drei Trolle - das war schon seltsam, und daß die Vision gleichzeitig etwas von einem Alptraum und von einer Erinnerung hatte, beunruhigte ihn; als er Yuri sah, ließ er jedoch alle Vorsicht fahren. Er versuchte Yuri sogar zu rufen, ungeachtet des finsteren und unwirtlichen Ufers, doch wie es einem im Traum manchmal eben so geschah, brachte er keinen Ton heraus. Sosehr er sich auch anstrengte, er kam nur im Schrittempo voran, ganz so, als leistete ihm der Boden Widerstand, als könnte er sich das nächste Stück Boden nicht rasch genug vorstellen, um es schneller zu erreichen - er konnte nicht gleichzeitig nach unten sehen und zu Yuri hinüberschauen, und jedesmal, wenn er seinen Bruder aus den Augen ließ, fürchtete er, etwas anderes könnte auftauchen.


  Er ging und ging, die Trolle waren mittlerweile weiter vorgedrungen, als gut für sie war - der See, der seines Wissens der Koboldsee war, hatte einen Wächter, und die drei Trolle waren bestimmt schon zu weit gegangen. Er fürchtete sich vor dem Ausgang, den der Traum nehmen mochte, und versuchte sich einzureden, darauf käme es sowieso nicht an, der Traum könne ihm nichts anhaben, und er werde jeglichem Schrecken widerstehen, den der Traum für ihn bereithalten mochte; Yuri lag zu Hause sicher in seinem Bett. Er würde sich morgen einer wirklichen Gefahr gegenübersehen. Wenn er sich überhaupt etwas vom Traum erhoffte, dann dies, daß Yuri ebenfalls träumen möge, daß Yuri ihn hören und sich beim Aufwachen daran erinnern möge, mit ihm gesprochen zu haben. Vielleicht war das der Sinn des Traums. Und wenn es so war, dann wollte er Yuri nicht sagen, wie sehr er sich fürchtete oder welch grausiger Ort dies war, er wollte ihm sagen: Handle richtig, handle klug, Yuri, hör auf unseren Vater und werde erwachsen, und falls ich nicht mehr nach Hause komme… Nein, er wollte dem Jungen keine Angst einjagen. Ich habe Abenteuer erlebt, würde er ihm sagen. Ich habe ein Mädchen kennengelernt… Nein, das auch nicht; Yuri würde sich darüber lustig machen. Und wie sollte er Ela seiner Familie erklären?


  - Ich glaube, Mutter würde sie nicht mögen.


  Andererseits … wo wäre ich jetzt ohne sie? Und wo wäre sie ohne mich? Sie ist sehr tapfer, Yuri. Ich glaube nicht, daß sie außer Pavel und ihrer Herrin jemals Freunde hatte, und so aufzuwachsen, ist nicht gut. Ich glaube… Ich glaube, ich habe jemanden wie sie gebraucht. Du würdest sie bestimmt mögen. Wenn sie in deinem Alter wäre, würde sie bestimmt auf Bäume klettern und liefe mit dir um die Wette.


  Himmel, dachte er, sie ist ja in Yuris Alter, oder etwa nicht? Und im Traum sagte er:


  Yuri, wenn ich wieder nach Hause komme, dann werde ich mir Zeit für dich nehmen… das verspreche ich dir… Das alles wollte er Yuri sagen, und vielleicht sagte er es tatsächlich. Er ging neben Yuri her und plapperte wie ein Narr über alles, was ihm in den Sinn kam. Nach einer Weile kam er jedoch nicht mehr weiter, er wußte nicht, warum, er blieb einfach stehen, oder vielleicht wurde Yuri auch schneller; und Yuri ging weiter, immer weiter am Ufer entlang, in die Richtung, in die Zadny und die Trolle verschwunden waren.


  Komm zurück! wollte Tamas sagen. Yuri! Komm zurück!


  Yuri stapfte jedoch unbeirrt weiter am schilfbewachsenen sumpfigen Ufer entlang, bis er mit der Dunkelheit verschmolzen war.


  Dann begann der See ganz schwach zu schimmern, so als hätte jemand Wasser in einem Kelch geschüttelt. Wellen schwappten ans Schilf. In der undurchdringlichen Finsternis klirrte Metall, als würde ein Tor geschlossen, und Tamas versuchte weiterzugehen, vermochte aber weder zu rufen noch sich zu bewegen.


  Auf einmal kam Zadny aus der Finsternis hervorgerannt, als liefe er um sein Leben.


  Zadny! rief Tamas dem Hund lautlos nach, als dieser den Hügel hinauf rannte. Auf halbem Weg blieb Zadny stehen und schaute sich um, mit eingezogenem Schwanz, so als habe er Tamas tatsächlich gehört, doch dann drehte er sich um und lief weiter, bis zur Kuppe des Hügels, wo er verschwand, ebenso wie der See, wie das Ufer und wie der Himmel, so wie Träume eben verblassen, wenn sie ihre Botschaft übermittelt haben.


  Im Traum oder in seiner Vorstellung erblickte er eine schwebende Gestalt, und die unheimliche Stimme sagte: Du Narr, das ist kein Traum, glaub nie wieder, du würdest hier an diesem Ort träumen.


  Als Tamas die Augen aufschlug, war es so finster, als würde es niemals wieder Morgen werden, und er vermochte nicht zu sagen, wieviel Zeit inzwischen verstrichen war. Er schlief kurz ein, vermochte die beunruhigenden Bilder jedoch nicht abzuschütteln - der Schlaf erlöste ihn weder von seinen Alpträumen, noch kappte er die Abfolge schlafloser Tage und Nächte, die sich wie ein endloser Faden durch sein Bewußtsein zogen. Ihm kam es jetzt so vor, als strömte eine Kraft durch seine Knochen, zu schwach, um ihn zu stützen, und zu stark, als daß er noch mühelos hätte atmen können. Die Bewegungen der Koboldposten, das flackernde Feuer, alles vermischte sich in seinem Bewußtsein, von jeglicher Erfahrung losgelöst, die eine Erinnerung so bedeutungsvoll wie die andere; Träume von zu Hause, Träume vom Gespenst, ohne daß es jemals eine dunkle Grenze gegeben hätte, die es ihm zu bestimmen gestattet hätte, ob er nun schlief oder wachte, oder die Vergangenheit von der Zukunft zu scheiden.


  Ela verstand die Finsternis ringsum, das wußte er aus tiefstem Herzen. Ela war wach und sich ihres Wachseins bewußt. Ihm war das alles zuviel. Er senkte den Kopf auf die Hände und wünschte, was auch immer geschehe, es möge morgen zu Ende sein, damit sie nicht noch eine Nacht wie diese überstehen mußten oder den darauffolgenden Tag, nie wieder einen Tag wie diesen, und wenn es ihn das Leben kosten sollte.


  Ela machte seine Verzweiflung zornig, aber da war auch noch etwas anderes. Als er von seinen Händen aufsah, neigte sie sich ihm entgegen und wollte seinen Arm berühren, doch er zuckte zurück, denn schließlich schauten ja die Kobolde zu, die Kobolde hatten bereits über ihr Geschäkere gelacht, und jetzt war er in Elas Augen gedemütigt, wegen des Zitterns seiner Gliedmaßen, das er vor ihr zu verbergen suchte, aber sie sah es doch. Sie beugte sich über ihn, und er wollte schreien, lachen, weinen - sie wußte, was mit ihm geschehen war, daß ihm die Magie den Schlaf raubte und daß sie ihm so lange keine Ruhe lassen würde, bis er getan hatte, was sie von ihm verlangte - das war es, was an ihm nagte, das verstand Ela erst jetzt, und sie fürchtete, es könnte jäh aus ihm hervorbrechen… »Die Herrin hat es gesagt«, flüsterte sie, als reiche das schon aus, und nahm seine Hand und drückte sie mit solcher Kraft, wie man es von einem so kleinen Mädchen gar nicht erwartet hätte. Ela hatte ebenfalls nicht geschlafen, Ela hatte nachgedacht — wie man es am Vorabend magischer Ereignisse notgedrungen tat, wenn so vieles aufgestaut war, was nach einem Ausweg suchte. Sie spürte das. Und nun, da er inwendig die gleiche Kraft spürte, hatte sie keinen Zweifel mehr.


  »Ich bin kein Zauberer«, führte er ihre seltsame Unterhaltung fort, in der so vieles unausgesprochen blieb. Ihn ängstigte der Gedanke, die Zauberei könnte in ihm ausbrechen wie eine furchtbare Seuche, Ylenas Geist könnte ihn abstreifen wie eine abgetragene Haut und unvorhersehbare Dinge tun, die gegen Azdra’ik gerichtet waren, vielleicht sogar gegen Ela, denn Ylenas Motive verstand er nicht, er wußte bloß, daß er dem Gespenst endlich die langersehnte Möglichkeit verschafft hatte, den Wald zu verlassen.


  »Verdammt, das bin ich nicht, Ela, das bin ich nicht, das ist die Hexe, das ist eine Person namens Ylena, von der ich nichts weiß, ich habe keine Ahnung, was sie tun wird, ich habe keine Ahnung, was sie will, ich weiß bloß, was sie wollte, als ich mich in ihrem Haus befand…«


  Dennoch erinnerte er sich daran, wie der Spiegel auseinandergebrochen war, an die dunklen und hellen Risse, die die Oberfläche überzogen, und wie das Licht durch die Risse der Welt hindurchdrang. Er erinnerte sich daran, daß Azdra’ik ihr Geliebter gewesen war, und als wäre es eben erst gewesen, fühlte er noch immer Ylenas Lippen auf seinen Fingern, auf seinem Mund. Er erinnerte sich daran, wie sie zu ihm gekommen war und daß er die Knochen durch das Fleisch hatte hindurchscheinen sehen, als Azdra’ik ihn freigekauft hatte.


  »Ich will mich morgen nicht von einer Toten benutzen lassen, Ela! Ich will es nicht! Ich weiß nicht einmal, was wir tun sollen.«


  Aber das war gelogen, er wußte, daß er gehen würde, die Gewißheit zitterte ihm in den Knochen und im Kopf, über den er keine Gewalt mehr hatte.


  »Schhhh«, machte sie, »schhhh.«


  Sie hatte den Spiegel unter ihrem Gewand berührt, und auf einmal war alles noch schlimmer, sehr viel schlimmer. Er ergriff ihre Hand, zu grob, und versuchte sanft zu sein, aber der Versuch, seine Kraft zu bezähmen, bewirkte ein krampfhaftes Zittern. Er erwog, ihr den Spiegel abzunehmen - er wollte den Spiegel in den eigenen Händen spüren, denn er wußte nicht mehr, was er tun sollte, und sie ebenfalls nicht.


  Statt dessen sprang er auf und versuchte taumelnd das Gleichgewicht zu wahren, mißtrauisch beäugt von den Wachposten - offenbar waren sie sich im unklaren darüber, ob sie zu den Waffen greifen sollten; während Ela sich ganz langsam erhob und ärgerlich auf ihn war - oder auf das Gespenst (das vermochte er nicht zu entscheiden; im Moment wußte er nicht mehr, wer er war).


  »Ela, ich kann dich… ich kann dich nicht mehr anfassen, ich traue mich nicht, ich habe Angst davor, morgen in deiner Nähe zu sein, verstehst du? Das ist es, was das Gespenst will. Wenn wir damit nicht fertig werden, wird es sich gegen uns wenden! Bleib weg von mir, rühr mich nicht an!«


  Ela schüttelte den Kopf; auf einmal strahlte sie ruhige Selbstgewißheit aus. »Das ist mein Problem«, sagte sie mit so viel Überzeugung, daß er ihr unwillkürlich glaubte. »Setz dich hin. Setz dich.«


  Er gehorchte. Was blieb einem bei Ela auch schon anderes übrig? Er sackte auf dem Felsboden zusammen und setzte sich benommen und verwirrt auf, und Ela ließ sich neben ihm nieder, nahm seinen Arm und lehnte sich an ihn.


  »Schließ die Augen«, sagte sie. »Vertrau mir.«


  Es war nicht leicht. Das Gespenst wehrte sich dagegen, winselte und zuckte vor Elas Berührung zurück. (Du Narr! schrie es ihn an.) Er aber zwang sich, die Augen zu schließen, und nach einer Weile stellte er fest, daß sein Atem leichter ging, und er seufzte aus tiefster Brust.


  Gefährlich, dachte er. Höchst gefährlich, zuzulassen, daß sie ihm ein solches Vertrauen schenkte. Vielleicht waren dies aber auch nur die Gedanken des Gespensts. Als er die Augen schloß, war da eine willkommene dunkle Leere, und er hörte Ela sagen (oder war es Karoly?):


  Laß dir Zeit, Tamas, denk nach… Endlich bereiteten sie ein karges Abendessen aus den Proviantresten in Gracjas Satteltaschen. Sie setzten sich im Dickicht des Waldes nieder, der sie nur unwillig freizugeben schien, doch Nikolai hatte kaum Appetit. »Der Junge hat nicht einmal ein Messer bei sich«, meinte Nikolai zu Karoly, bei trockenem Brot und einem Stück Wurst, das sie an einem Stock geröstet hatten. »Ich hätte den Köter ertränken sollen, als noch Zeit dazu war. - Es brennt.«


  »Psst«, machte Meister Karoly und starrte angestrengt in die Glut, während die Wurst vor ihm knisternd und zischend Feuer fing. In Ermangelung anderer sichtbarer Resultate von Karolys Zauberkraft beobachtete Nikolai die Wurst - schaute zu, wie sie sich in Schlacke verwandelte, wie das Fett am Stock Feuer fing und verbrannte und wie das Ende des Stocks in die Flammen fiel.


  Seltsam, dachte er. Man fragte sich unwillkürlich, was Zauberer eigentlich taten. Oder was sie dachten. Oder zu denken meinten. Indessen blieb der Junge nach wie vor verschwunden, sie mußten sich aufmachen und weiterziehen, obwohl er am ganzen Leib Schmerzen hatte. Er hatte das Pony, das aus naheliegenden Gründen kein besonderes Interesse am Weitergehen hatte, bergauf und bergab gezerrt, bis Karoly irgendwann nicht mehr weiterkonnte, und den alten Mann auf dem Rücken tragen, das konnte er beim besten Willen nicht.


  Und so saßen sie nun hier und brachten den Mächten des Waldes eine Wurst als Brandopfer dar - oder was auch immer Karoly gerade tat.


  Schließlich blinzelte Karoly und sagte anscheinend zu sich selbst: »Nein. Nein. Verdammt noch mal.«


  Die Luft kühlte sich ab. Einen Moment lang meinte Nikolai, seitlich am Hals einen Atemhauch zu spüren, und das Feuer ging fast aus und loderte dann wieder auf.


  »Das weiß ich!« widersprach Karoly.


  Na wunderbar, dachte Nikolai, jetzt reden wir also mit der Luft. Er blickte sich unbehaglich um, doch er sah und fühlte nichts.


  Dann sprang Karoly auf einmal auf. »Nehmt das Pferd!«


  »Ich bin doch nicht…« … euer Diener, wollte Nikolai sagen, doch bevor er den Satz zu Ende gebracht hatte, lief Karoly in den Wald, ohne auch nur einen Gedanken an seine Sicherheit, an ihre Waffen und die Vorräte in den Satteltaschen zu verschwenden.


  »Verdammt!« Nikolai erhob den schmerzenden Körper, stopfte alle Habseligkeiten in die Satteltasche, warf die Satteltasche dem Pony über und löschte das Feuer mit dem aufrichtigen Bemühen, den Wald nicht in Brand zu stecken.


  Der alte Mann war verschwunden. Es krachte im Gebüsch, als er ihm endlich folgte, Gracja am Zügel hinter sich herziehend, da er sich aus Angst um seinen Kopf nicht zu reiten traute. Einen Hügel weiter und inzwischen vollkommen außer Atem, sah er Karoly wieder vor sich, doch erst in der nächsten Talsenke holte er den alten Mann endlich ein.


  Karoly wußte, wo er war. Karoly sah ihn kurz an und meinte, die Jungen steckten in Schwierigkeiten, aber das wußte Nikolai bereits. Irgend etwas hatte Karoly in diese Richtung geführt; Nikolai hoffte inständig, es möge auch die richtige sein. Der alte Mann redete mit Gespenstern, und eines hatte sein Flehen jetzt offenbar erhört, wenngleich er, Nikolai, nichts davon mitbekam.


  Auf einmal machte Nikolai in der vor ihnen liegenden Dunkelheit eine helle Gestalt aus, eine hundeförmige helle Gestalt, die durchs Gebüsch lief und sich immer wieder umdrehte und zurückschaute, gar nicht wie ein Hund, der einer Fährte folgte, sondern eher wie einer, der sich verfolgt fühlte.


  Dem Jungen war etwas geschehen. Der Hund war übel zugerichtet und hatte dunkle Flecken im Fell - er humpelte und wollte sich nicht anfassen lassen. Man mußte mit dem Schlimmsten rechnen; und mit dem Pferd im Schlepptau beeilte sich Nikolai, so gut es ging. »Reitet vor«, meinte er zu Karoly, als sie zu einer flachen Stelle gelangten. »Reitet ihm nach, ich folge Euch!« Er fürchtete nämlich, die Zeit dränge zu sehr, um weiter zu Fuß gehen und umständlich das Für und Wider abwägen zu können. Er löste den Bogen vom Sattel und reichte Karoly die Zügel.


  Als er sich umschaute, hätte er jedoch schwören mögen, daß da ein Mann bei ihnen stand - er sah so wirklich aus, daß Nikolai unwillkürlich zum Schwert griff; ein Mann in einer Rüstung, der keine Angst um Leib und Leben hatte. Pavel, dachte Nikolai, aber ein junger Pavel, der sich unter den Bäumen entfernte. Vor ihm schien eine Frau zu gehen oder vielleicht auch ein Mädchen, das vermochte Nikolai nicht zu erkennen.


  Etwas Feuchtes berührte seine Hand. Pfoten kratzten an seinem Bein.


  »Verdammt!« schrie er, dann erst wurde ihm klar, daß es der Hund war; und der Hund rannte vor ihnen her, den Gespenstern nach, so als wollte er, daß sie ihnen folgten.


  »Ihnen nach, bis in die Hölle«, murmelte Nikolai, denn dort mochte man am Ende landen, wenn man Gespenstern und dummen Hunden folgte. Karoly versuchte seinen Fuß in den Steigbügel zu bekommen, das Pony tänzelte unruhig umher und hatte Nikolais Ansicht nach auch guten Grund dazu, aber er wuchtete den alten Mann in den Sattel und setzte sich in Bewegung, wobei er sich des Gefühls nicht erwehren konnte, daß sie sich an einem Ort befanden, an den man nur mit Hilfe der Magie gelangen konnte und von dem es ohne Magie keinen Weg zurück mehr gab.


  14. Kapitel


  Ein leises Zischen und knisternder Funkenflug vermischten sich mit Träumen. Tamas, der mit eingeschlafenen Füßen zusammengesunken am Feuer hockte, erlebte einen Moment der Verwirrung, denn auf einmal wußte er nicht mehr, an welchem Lagerfeuer er nun saß und welch ungewohntes warmes Gewicht da an seiner Schulter ruhte. Dann stellte sich heraus, daß es das letzte Lagerfeuer war, an das er sich erinnerte, und daß er von Kobolden umringt war. Die Funken wirbelten durch sein Gesichtsfeld, um sie herum war immer noch finstere Nacht, von einem halb mit Erde bedeckten Feuer stieg Rauch auf, und die Pferde - die Koboldpferde wie ihre eigenen - bewegten sich unruhig jenseits der bleichen Schattengrenze.


  »Guten Morgen«, meinte Azdra’ik düster, »soweit davon die Rede sein kann.« Er fügte noch etwas in seiner eigenen Sprache hinzu, offenbar drängte er seine Leute, endlich munter zu werden. Ela lehnte noch immer an Tamas’ Schulter, zwar wach, aber zu müde, um sich zu bewegen; sie überlegte (das bekam Tamas beunruhigenderweise mit), ob es wohl ein Frühstück geben werde und vielleicht einen Becher heißen Tee, ehe die Kobolde das Feuer endgültig löschten. Sie sehnte sich nach etwas Heißem, und trotz ihrer Befürchtung, anschließend könnte es zu spät für derartige Freuden sein, blieb sie erstaunlich ruhig.


  Soll sie ihren Tee doch haben, dachte Tamas, entschuldigte sich bei ihr, stand auf und bat den Kobold, der Erde aufs Feuer schaufelte, damit aufzuhören.


  Der Kobold blickte ihn finster an, und Tamas blickte ebenso finster zurück und stellte sich vors Feuer, bis Azdra’ik eingriff und sich erkundigte, worum es gehe.


  »Ela möchte Tee.« Das klang dumm, dennoch fühlte Tamas sich völlig im Recht. Azdra’ik seufzte wie ein Mensch, zuckte die Schultern und nahm den anderen Kobold auf ein Wort beiseite - womit Tamas noch ein einzelner brennender Ast übrigblieb.


  Er holte alles Nötige von ihrer Ausrüstung und brühte einen Becher Tee, während das Lager schon im Aufbruch begriffen war.


  »Danke«, sagte Ela, als er ihr den Becher brachte; es hatte den Anschein, als freute sie sich. Trotzdem war es dumm gewesen. Andererseits schien es dringend notwendig, daß sie an diesem Morgen ihrem eigenen Rhythmus folgten, und das hatte Ela vielleicht gewußt. Tamas fühlte sich in einen Zustand ruhiger Sammlung versetzt, so als müsse er jetzt, da sie die Grenze überschritten hatten, einzelne Mosaiksteinchen aus seinem Gedächtnis hervorholen - als ob die Bruchstücke nur aufgesammelt zu werden brauchten… Zufällig mußte er daran denken, daß Meister Karoly zu Hause immer alles in seiner eigenen wohlüberlegten Ruhe angegangen war. Beeilt Euch! Macht rasch! hatten die jungen Schlingel gerufen, die möglichst schnell zum Obstgarten oder zum Bach gelangen wollten, wohin der alte Mann sie führte, wenn sie ihn überredet hatten, seinen Unterricht nach draußen zu verlegen. Wie lautet die Antwort denn nun? hatten die beiden niederträchtigen Burschen gefragt, begierig darauf, den Unterricht zu beenden und von den stinkenden Flaschen und Gefäßen im Turmzimmer fortzukommen.


  Und Meister Karoly hatte geantwortet: Gut Ding will Weile haben, seid still, alles braucht seine Zeit.


  Auch die Zauberei? hatten sie einmal gefragt.


  Und Karoly hatte auf seine zugeknöpfte Art geantwortet: Die ganz besonders.


  Besonders heute morgen, dachte Tamas, während man sich ringsum mit militärischer Disziplin zum Aufbruch bereitmachte und das Feuer, von der letzten Schaufel Erde erstickt, so schwarz wie der Himmel wurde. Ela hatte ihren Becher Tee, und er hatte einen Augenblick Zeit, um sich daran zu erinnern, wie der alte Mann an einem regnerischen Morgen im Studierzimmer gesagt hatte: Denk nach, Junge, denk nach. Frag mich nicht nach der Antwort. Frag dich nicht einmal selbst danach. Die Antwort findest du so nicht.


  Was hatte er damit gemeint? Was hatte er an diesem Morgen von ihm gewollt?


  Um Wolken und Regen war es gegangen oder um…?


  »Falls unsere Gäste jetzt soweit sind«, meinte Azdra’ik, während die Kobolde in der Finsternis umherhuschten. Hinter Azdra’ik näherte sich ein Kobold mit Lwi und Skory, die beide gesattelt waren, ohne daß man sie um Erlaubnis gefragt hätte. Tamas erhob sich mit finsterer Miene und nahm die Zügel entgegen, verärgert, weil Azdra’ik sie zur Eile antrieb und ohne zu fragen über ihre Ausrüstung und ihre Habseligkeiten verfügte, während er sich doch heute gerade Zeit ließ. Den Grund dafür wußte er noch immer nicht. Am Gespenst lag es nicht. Jedenfalls nahm er sich fest vor, nicht zuzulassen, daß Azdra’ik ihm oder Ela irgendwelche Vorschriften machte.


  Oder daß Azdra’ik ihn in seiner Konzentration störte.


  »Ihr sollt sie nicht hetzen«, sagte er kurz angebunden. »Ihr sollt mich nicht hetzen, werter Kobold, wenn Ihr möchtet, daß wir euch helfen.«


  »Ah«, meinte Azdra’ik, die Hand auf die Stelle gelegt, wo sein Herz sein mochte, so überspannt wie eh und je. »Könnt ihr denn auch der Königin befehlen, zu warten? Das ist doch die Frage, oder irre ich mich?«


  Tamas hatte genug von Azdra’ik; trotzdem versuchte er sich klarzumachen, daß Azdra’ik heute nicht anders war, als er immer schon gewesen war; während ihm sein Körper und seine Sinne sagten, daß es Zeit für den Sonnenaufgang sei, standen noch immer Sterne am Himmel - das war der Grund, warum er so reizbar war.


  Wenn ihm Magie dabei geholfen hatte, diese schlaflosen Tage und Nächte zu überstehen, so bedurfte er ihr jetzt um so mehr; trotzdem fühlte er in seinem Innern nichts, was den Kraftströmen nahegekommen wäre, die durch Elas Finger liefen, oder der leidenschaftslosen Zuversicht, die sie ausstrahlte, wenn der Zauber wirkte; dabei war dieses Mädchen kaum älter als Yuri. An diesem sonnenlosen Morgen vermochte er keine Zuversicht zu fassen.


  Sind wir denn Narren? hätte er sie am liebsten gefragt. Sind wir Narren, daß wir weitermachen, oder hätte ich dir einen besseren Rat geben sollen?


  Nein, dachte er, dachte sie; selbst diese Unterscheidung verwischte sich bisweilen. Er beunruhigte und verwirrte sie, während sie wollte, daß er ruhig war, das war alles. Sei still, forderte sie ihn auf, wer wollte es ihr verdenken. Darum stellte er keine Fragen, versuchte an nichts zu denken und wartete, während Ela den Becher wegsteckte und aufsaß.


  Als er sich auf Lwis Rücken hinaufschwang, wurde er von jäher Panik überwältigt; er fragte sich, was er da eigentlich tat, warum er Ela glaubte, was ein Bursche aus Maggiar bei dieser Horde von Koboldrebellen überhaupt verloren hatte. Das war verrückt. Er war verrückt. Heute morgen war die ganze Welt verrückt. Hör auf, dachte er, kehr um, das hatte ich nicht vor, als ich von zu Hause weggegangen bin, das habe ich alles nicht gewollt, ich will heute nicht sterben, in dieser Dunkelheit.


  Dennoch ließ er sich im Sattel nieder, obwohl sich gerade jetzt, in diesem Moment der Angst, das gehässige Gespenst in seinem Innern regte und Dinge sagte, die er nicht verstand, etwas über Wahlmöglichkeiten und Feiglinge, und ihm Koboldhöflinge zeigte (er wollte nicht hinsehen) und ihn mit Versprechen zu ködern versuchte. Er tätschelte Lwis Hals, wärmte die kalten Finger in Lwis Mähne und dachte, daß Lwi den Koboldpferden eine andere Gesellschaft wohl vorgezogen hätte, daß er gern die Sonne hätte aufgehen sehen und am liebsten in seinem Stall gewesen wäre. Aber Lwi schnaubte und schüttelte den Kopf, und als sich die Kolonne in Bewegung setzte, als Koboldreiter sie umringten und auf einen von Sternen erhellten Pfad einschwenkten, tat er, was er tun mußte. Und Lwis Reiter tat ebenfalls, was getan werden mußte - es gab keinen Weg mehr zurück, was jetzt geschah, hatte seinen Ursprung in der fernen Vergangenheit. Er mußte sich darauf verlassen, was seine Großmutter und Karoly ihm mitgegeben hatten; und darauf, was er unterwegs gelernt hatte, von Kobolden und den Hexen des Waldes… Ganz schwach spürte er, daß Ela neben ihm ritt. Ela dachte nicht an zu Hause. Ela dachte an die Dunkelheit, die Hügel und an den See aus ihren Träumen, an den See, den Gegenstand des Tauschgeschäfts, den Ort des Verrats und seit Hunderten von Jahren die Heimstatt der Kobolde.


  An diesem Ort zog sich die Magie wie Adern durchs Gestein, sie lag in der Erde und mischte sich mit Wasser und Luft. Dort war so viel Magie versammelt, wie ein Sterblicher nur zu nutzen vermochte, und noch mehr. Dorthin waren sie unterwegs. Ela glaubte an das Böse, sie glaubte, daß dieses Böse mit dem Besitzer des Sees im Bunde stehe, nach einer langen, langen Reihe von Täuschungen, Kobolde gegen Waldhexen, und an diesem Ort, wo dies alles zusammenkam, wollte sie dem Bösen mit dem Spiegel in der Hand trotzen, als die Vertreterin dessen, was gut und richtig war… Er wünschte, ihm wäre dies alles ebenso klar gewesen wie ihr: als er geglaubt hatte, alles Böse komme von den Kobolden, war es viel leichter gewesen, Gut und Böse auseinanderzuhalten; genau das hatte ihm das Gespenst einzureden versucht, doch nun wurden ihm seine Einflüsterungen immer verdächtiger; er wünschte, er wüßte noch, was Meister Karoly über die Bosheit gesagt hatte, doch nach all den Jahren, da Karoly sie unterrichtet hatte, vermochte er sich jetzt, da es um sein Leben ging, nicht an einen einzigen Satz zu erinnern, den Karoly zu dem Thema gesagt hatte, abgesehen von dem dummen Streich mit den Fröschen im Gerätekorb: Das war ihnen gegenüber nicht nett, Junge. Aus unerfindlichen Gründen mußte er ausgerechnet daran denken. Das war ihnen gegenüber nicht nett.


  Wie sollte man sich nach einem derart mageren und lange zurückliegenden Rat richten?


  Und wie war das mit dem Fisch gewesen, den sie an diesem Tag zum Mittagessen geangelt hatten?


  Irgend etwas über Notwendigkeit und daß man tun solle, was getan werden müsse, aber der Erde nicht mehr nehmen dürfe, als man brauche… Das wird ja immer unheimlicher, dachte Yuri, das ist schlimmer als in der Trollhöhle, als er den Troll noch nicht gekannt hatte. Es war kein Gang, es war kein Korridor, es war einfach bloß ein Ort ohne Ausgang. Der Boden schimmerte feucht, überall vernahm man Wassergeplätscher, außerdem war die Luft kalt und feucht. Einen solchen Tunnel hätte er sich nie träumen lassen, und was die Trolle anging, so hätte er eine Menge dafür gegeben, wenn in diesem Moment Krukczy aufgetaucht wäre. Zadny rannte so verängstigt an ihm vorbei, daß er ihn nicht zu fassen bekam. Dies alles hätte eigentlich schon ausgereicht, einen Jungen zum sofortigen Rückzug zu veranlassen. Als er sich zurückzuziehen versuchte, stieß er jedoch gegen eine Wand, die aus purem Nichts bestand, die sich anfühlte, als sei sie der Rand von etwas, in das man endlos tief hineinfallen konnte, wenn man das Gleichgewicht verlor; möglicherweise war Zadny davor weggelaufen. Hoffentlich nicht. Hoffentlich gab es auf der anderen Seite keine zweite solche Grenze - aber das glaubte er nicht, denn die Trolle waren anscheinend mühelos durchgekommen; oder sie waren einfach einer nach dem anderen in die Finsternis abgestürzt, ohne einen Mucks von sich zu geben, und das hätte den Trollen gar nicht ähnlich gesehen.


  Aber er fürchtete sich doch sehr - und war heilfroh, als er auf einmal vor sich etwas Helles sah, einen verschwommenen Lichtschimmer, auf den er zuging.


  Der Weg wurde heller und hatte auf einmal nicht nur einen Boden, sondern auch eine Decke und Wände - alles von Wasserschlieren bedeckt, hinter denen es hervorleuchtete, so als bewege er sich im Innern einer Luftblase am Grund eines Brunnens entlang und blicke zum Himmel hinauf.


  Als er sich umschaute, war es tatsächlich Wasser, und als er sich den Wänden näherte, schimmerten sie, als wolle die Luftblase zusammenbrechen. Das machte ihm angst.


  Eine andere Möglichkeit, als geradeaus weiterzugehen, schien es jedoch nicht zu geben, und wenn dies alles das Werk der Koboldkönigin war, dann wollte er sie gar nicht erst auf den Gedanken bringen, sie könnte die Blase um ihn herum zusammenbrechen lassen. Wenn man daran dachte, mochte es vielleicht auch geschehen, wenn dieser Ort den Träumen glich, und danach sah es jedenfalls aus. Darum ging er weiter, so schnell er konnte.


  Dann auf einmal - zunächst vermochte er nichts Genaues zu erkennen - tauchte weit, weit vor ihm in der wasserumspülten Ungewißheit des Ganges eine Gestalt auf. Er überlegte, ob es womöglich sein eigenes Spiegelbild war. Oder vielleicht ein Kobold. Als er jedoch stehenblieb, schien sich ihm die Gestalt trotzdem weiter zu nähern. Und als er blinzelte, um besser sehen zu können, war sie wieder ein Stück näher gekommen und erinnerte ihn an jemanden, den er sehr gut kannte, an jemanden, der hier eigentlich nichts zu suchen hatte. Ob er nun weiterging oder nicht, die Gestalt kam immer näher; und ähnelte immer mehr… Bogdan. Sie sah nicht genau wie Bogdan aus; und eigentlich hätte er froh sein sollen - und das wäre er auch gewesen; aber Bogdan lächelte nicht, Bogdan empfing ihn nicht mit offenen Armen wie einen Bruder, er schien weder überrascht, noch erkundigte er sich, wie Yuri hierhergekommen war.


  Als wäre er ein wenig enttäuscht, sagte Bogdan nur:


  »Eigentlich habe ich Tamas erwartet.«


  Stunde um Stunde verweilten die Sterne am Himmel, dieselben Sterne, die über Maggiar geleuchtet hatten, soweit Tamas erkennen konnte; die Polarsterne hatten sich die ganze Zeit nicht vom Fleck gerührt. Das konnte Tamas sich nicht erklären - es sei denn, der Himmel stand selbst in Maggiar still, es sei denn, der Sonne fehlte es an Kraft, sich gegen die Hexe durchzusetzen - was bedeutet hätte, daß seine Familie und jeder einzelne Bauer in Maggiar und in den Ländern am großen Meer große Verwirrung litten, daß sie Stunde um Stunde in dieser Finsternis beieinander hockten, zu den Sternen hinaufschauten und rätselten, was das zu bedeuten habe und ob die Sonne je wieder aufgehen werde.


  Ela, die wie er Seite an Seite mit den Kobolden einherritt, meinte leise: »Nichts verändert sich hier. Die Sterne bewegen sich nicht. Die Zeit steht still. Das ist die Folge ihres Fluchs. Bevor sich das nicht ändert, kann sich nichts verändern.«


  Sie brauchte nicht einmal laut zu sprechen. Er hörte ihre Gedanken, was ihm gar nicht recht war, denn ihre Gedanken kreisten darum, der eigentlichen Welt nicht mehr zugehörig zu sein, und zwar seitdem sie in den Wald eingedrungen waren.


  Er war sich da nicht ganz so sicher. Er erinnerte sich an Karolys Bemerkung, alles sei mit allem verbunden -er dachte an das Wild, das den Wald verwüstet hatte, an die Speicher, in denen sich die Felle stapelten, und an den Frühling, der nicht kommen wollte… Dies alles ein stummes Zwiegespräch, während sie über den Feuern im Tal entlangritten, all dies, während sie die friedliche Stille der Hügel überquerten. Er dachte: Das alles ist dort. Was wir hier tun, spiegelt sich dort wider. Wie in einem Spiegel… es gibt nur einen Spiegel, aber welche Seite ist das Spiegelbild, und welche ist wahr?


  Reiter galoppierten vorbei, man vernahm das eigentümliche Tappen und Kratzen der Pferdehufe. Der letzte Reiter zügelte sein Pferd und näherte sich ihnen, was Lwi gar nicht recht war. »Da hinten sind Itra’hi«, sagte Azdra’ik aus der Dunkelheit hervor. »Schnüffeln in den Hügeln herum. Ich glaube nicht, daß sie es wagen werden, uns anzugreifen. Wir reiten genau dorthin, wo ihre Königin uns gern hätte. Ich wüßte nicht, was sie zu klagen hätte.«


  Ein beunruhigender Gedanke.


  »Es sei denn, ihr habt euch inzwischen anders besonnen«, fügte Azdra’ik hinzu. »Wir können immer noch umkehren.«


  »Ich wüßte nicht, was wir dadurch gewinnen sollten.« Tamas fühlte sich genötigt, eine höfliche Antwort zu geben, obwohl das Gespenst oder seine Furcht ihm etwas anderes einzureden versuchten; ein Gedanke war ihm entfallen, zum Teufel mit dieser Kreatur, dennoch setzte er aus irgendeinem Grund hinzu: »Vielleicht macht die Königin ja einen Fehler.«


  »Oh, die Königin macht viele Fehler. Aber nur wenig vermögen einen Vorteil daraus zu ziehen.«


  »Vielleicht gelingt es uns.«


  »In der Nacht, als der Spiegel zerbrach«, meinte Azdra’ik leichthin, »blieb der Morgen aus. Auch noch die nächsten beiden Tage. Hexen und Zauberer wußten Bescheid. Die Welt erfuhr davon nichts. Oder doch? Erinnern sich eure Alten noch daran?«


  Das warf seine Überlegungen über den Haufen, schien aber dafür Ela recht zu geben. »Willst du damit sagen, niemand habe etwas davon bemerkt?«


  »Nur diejenigen, die sich innerhalb ihres Machtbereichs aufhielten - was auf uns eindeutig zutrifft. Dies ist die Nacht der Kobolde. Ihr befindet euch jetzt im Reich der Kobolde. Und sie ist die absolute Herrscherin. Es ist nicht leicht, ihr zu widerstehen. Wollt ihr sie immer noch herausfordern?«


  Ihr irrt Euch, dachte Tamas, die Frage bereits wieder vergessend. Ihr irrt Euch, Meister Kobold. Alles ist miteinander verbunden. Das Wild kam in unseren Wald. Und die Macht der Königin ist nicht grenzenlos.


  »Dies ist eure letzte Möglichkeit«, sagte Azdra’ik. »Hinterher - ist euch der Rückweg versperrt.« Worauf Azdra’ik sich so unvermittelt entfernte, daß Lwi zusammenfuhr und Skory anrempelte.


  Als sie im nächsten Moment um einen Vorsprung bogen, entfaltete sich vor ihnen ein glitzernder Horizont. Tamas vergaß, was er gerade gesagt hatte. Als er die von Hügeln eingefaßte sternenhelle Wasserfläche erblickte, vergaß er alles, was er hatte sagen wollen.


  Der See, dachte er, in allen Einzelheiten genau der Ort, den er im Traum gesehen hatte.


  Die Kobolde an der Spitze ritten über einen steilen Hang zum Ufer hinunter, sie und die Pferde bizarre Schattengestalten vor dem Hintergrund des sternenerhellten Sees. Tamas und Ela folgten notgedrungen der Vorhut, die übrigen Kobolde kamen ihnen nach.


  »Die Königin weiß, daß wir hier sind«, meinte Ela.


  Tamas bekam von der Anwesenheit der Königin nichts mit. Einen Moment lang fühlte er nicht einmal mehr den Wind und bezweifelte, was er eben noch zu begreifen gemeint hatte.


  »Dann unternimm etwas«, verlangte er. Auf einmal vermochte er sich des Gefühls nicht zu erwehren, daß die Zeit allmählich knapp wurde.


  »Noch nicht«, sagte Ela.


  »Noch nicht. Noch nicht. Das ist der Ort, Ela, das ist der See, hier lebt sie. Heute nacht habe ich das hier gesehen, ich habe das alles schon einmal gesehen…«


  »Hier gehorcht alles ihren Wünschen«, sagte Ela. »Auch wir. Sonst wären wir nicht hergekommen.«


  »Nein! Glaub das nicht! Wir sind hierhergekommen. Wir sind hierhergekommen, weil wir hier sein wollten, glaub ja nichts anderes.«


  Es war der Hügel aus seinem Traum, der Hügel, den Yuri und die Trolle hinabgestiegen waren - dasselbe Ufer, an dem sie verschwunden waren und von dem Zadny allein und verängstigt zurückgekommen war… Seine Befürchtungen waren grundlos. Es war töricht zu glauben, Yuri oder Zadny seien hiergewesen. Das waren aus Heimweh geborene Vorspiegelungen seines Geistes, mehr nicht, und die Koboldkönigin hatte nichts damit zu tun.


  Das konnte aber auch bedeuten, daß es sich mit der Vision, in der er Bogdan erblickt hatte, genauso verhielt und daß noch Hoffnung bestand, ihn zu finden. Falls aber - er vermochte nicht zu sagen, ob der Gedanke von ihm selbst stammte - dem Spiegel alles möglich war, falls die Königin alles über seine Familie in Erfahrung bringen konnte, dann waren sie alle nicht mehr sicher… Sein Selbstvertrauen schwand, als sie am Seeufer die Pferde zügelten, die ohne jeden Respekt vor gespenstischen Orten die Köpfe neigten, um zu trinken. Tamas hatte Angst um seine Familie, um seinen Bruder, um sein Land… Auf einmal mischten sich wieder Elas Gedanken ein, so ruhig wie der vor ihnen ausgebreitete See, dessen Oberfläche die von den Pferden ausgelösten Wellen respektlos kräuselten - Ela hatte keine Bindungen, zu nichts und niemandem, abgesehen von ihm vielleicht -, die Koboldkönigin hatte dafür Sorge getragen; aber nicht die Königin allein. Ihre Herrin Ysabel hatte ihr keine Sicherheit gelassen, nicht einmal im Hinblick auf ihre eigene Identität, und somit gab es niemanden, den die Koboldkönigin hätte bedrohen können; Ela war nur für sich selbst verantwortlich. Sie starrte ins Dunkel, eine Hand auf die Stelle ihres Gewands gelegt, wo sich der Spiegel befand, und Tamas, der ihn fühlte, als ruhe er an seinem Herzen, sagte so leise, daß er sich kaum hörte:


  »Wann ich es wünsche. Das ist meine Entscheidung. Wann ich es wünsche. Und niemand kann etwas daran ändern.«


  Der See spiegelte den Himmel und die Mondsichel so vollkommen wider, daß man ganz wirr wurde, wenn man Schein und Wirklichkeit voneinander zu trennen versuchte. Das eine war das andere. Oben war unten. Unten war oben. Und die Nahtstelle zwischen beidem war das Zentrum der Illusion. Dort, sagte eine innere Stimme, dort liegt der gesuchte Ort.


  Vielleicht hatte das Gespenst zu ihm gesprochen. Oder Ela. Die Angst jedoch, die Tamas verspürte, als Azdra’ik absaß und am schilfbestandenen Ufer entlangging - die stammte ganz gewiß vom Gespenst.


  Verrat, sagte die Stimme. Verrat. Behalt ihn im Auge. Dies ist ein machtvoller Ort.


  Verrat? dachte er. Azdra’ik will nur das Beste für sein Volk. Nennt man das etwa Verrat?


  Er ließ sich vom Sattel auf den Boden gleiten, und als er Lwi hinter sich herziehen wollte, bot ihm ein Kobold an, die Zügel zu übernehmen. Tamas reichte sie ihm, denn wenn die Kobolde falsches Spiel trieben und Böses im Schilde führten, so brauchten sie kaum sonderlich viel Gewalt anzuwenden, um ihr Ziel zu erreichen. Entweder Azdra’iks Gefolgsleute waren Rebellen oder die ergebensten Untertanen der Königin, Bislang hatte sich ihnen noch kein Kobold in den Weg gestellt.


  Auf einmal mußte er daran denken, daß Azdra’ik gemeint hatte, sein Volk werde das sein, was der Spiegel aus ihm machte - ganz gleich, was es wäre; und dann hatte er noch etwas über die Scherbe gesagt… die, solange sie existierte… Ela hatte das gesagt, und er verstand es noch immer nicht. Sie befanden sich im Reich der Königin und waren dem absoluten Willen der Königin so nahe, wie diese sie zu zwingen oder zu locken vermochte. Sie waren ihre Gegner. Sie besaßen das, was sich die Königin am sehnlichsten wünschte - und die Königin wollte verhindern, daß sie ihr Ziel erreichten. Nach Ansicht der Königin weilten sie hier mit ihrer Erlaubnis, liefen sie ihr geradewegs in die Arme, er, Ela, Azdra’ik, sie alle… Eine heikle Situation, wähnte sie die Königin von ihrer Seite des Spiegels aus betrachtet doch hier, weil sie es so wollte, während sie aus ihrer Sicht aus freien Stücken hergekommen waren. Von dieser Unterscheidung hing das Schicksal der ganzen Welt ab - zwei fast identische Spiegelbilder; Ela, eine Hand auf den Spiegel gelegt, und er selbst… Er selbst hinter Azdra’ik her am Seeufer entlangschreitend, sein Schwert an der Seite und innerlich sich wappnend gegen die Königin.


  Er trat in eine Pfütze. Ein Stiefel war undicht. Als Tamas unwillkürlich zu Boden sah, erblickte er im Wasser zwischen Katzenschwanzwurzeln sein von dunklem Schilf umrahmtes Spiegelbild; dieses Bild hatte er schon einmal gesehen, ein kleines, lächerliches Detail, aber er hatte davon geträumt, von eben diesem Bild; und als er im Traum hochgeschaut hatte… … hatte er das Gesicht des Zuschauers am Ufer erblickt, die gepanzerte Gestalt, deren Gesicht sich im wechselhaften Licht des Mondes ständig veränderte. Im Traum hatte er sie nicht erkannt - aber natürlich war es Azdra’ik, der ihn am Ufer beobachtete, war es Azdra’ik, der in der Traumszene und in diesem Augenblick das Gesicht abwandte, die Arme verschränkte und nachdenklich auf den See hinausschaute.


  »Die Stille ist trügerisch«, sagte Azdra’ik. »Die Königin wartet nicht. Das ist ihr Zauber. Das ist ihr Spiegel. Wir befinden uns mittendarin. Die Frage ist nur… was kommt noch? Bislang begnügt sich unsere flügge werdende Hexe anscheinend noch damit, was sie sieht.«


  »Ich habe davon geträumt«, sagte Tamas. »Ich habe meinen Bruder im Spiegel gesehen. In Begleitung von Kobolden wie ihr. Ob er wohl noch am Leben ist?«


  »Das kann ich dir gewiß nicht sagen.«


  »Ach, wirklich.«


  »Fangen wir etwa schon wieder von vorne an? Ich dachte, wir wollten uns gegenseitig vertrauen.« Azdra’ik sah ihn an, das Ebenbild der Gestalt aus seinen Alpträumen oder seinen prophetischen Visionen, was immer es gewesen war. »Nein, ich belüge dich nicht, o nein. Glaubst du etwa, ich hätte mit dem unheimlichen Mitbewohner deines Oberstübchens all die Jahre über gemeinsame Sache gemacht - zum Wohle meiner Königin?«


  Das Gespenst, das sich leider immer noch nicht zurückgezogen hatte, regte sich in ihm wie eine zubeißende Schlange - außer sich vor Zorn. Unvermittelt wandte Tamas sich ab und ging weiter am sumpfigen Ufer entlang; auf einmal fiel es Tamas leichter, die Ungewißheit zu ertragen, sein Atem ging regelmäßiger, und als er sich umschaute, wieder ganz er selbst, war er vorgewarnt und endlich sicher, daß die Wellen, die er in den stillen See hinaussandte, von ihm selbst stammten.


  »Wo kann ich sie finden?« fragte er Azdra’ik.


  »Wen?«


  »Die Königin natürlich.«


  »Du bist wirklich verrückt. Willst du sie etwa mit diesem Schwert und mit meinem Dolch angreifen?«


  »Ja.«


  Azdra’ik grinste, als habe er auf diese Bemerkung nur gewartet, als daure der Traum immer noch fort, mit der Zwangsläufigkeit, wie sie Träumen eben zu eigen ist. »Ich werde dich zu ihr bringen«, sagte Azdra’ik, stampfte über den sumpfigen Untergrund und erteilte seinen Leuten Befehle.


  Tamas schaute Ela an. Sie saß auf Skorys Rücken, der so reglos dastand wie gemalt. Ihre Hand lag immer noch auf derselben Stelle, über dem Spiegel, der unter ihrem Gewand verborgen war; und Tamas dachte… Vielleicht sollte ich ihr sagen, was ich vorhabe.


  Aber sie weiß es doch schon. Und was mein Spiegelbild betrifft - ich bin schließlich beides, oder nicht? Ich bin im Spiegel der Königin und in Elas Spiegel, und wenn sie hineinschaut, werde ich da sein… (Verlaß dich nicht darauf, sagte das Gespenst. Junger Narr. Ihre Angst könnte sie überwältigen. Angst um dich, junger Narr. Sie ist blind und taub gegenüber den Lehren ihrer Herrin. Das ist dein Verderben…)


  Als Azdra’ik ihm die Hand auf die Schulter legte, fuhr Tamas zusammen und sah Azdra’ik aus größerer Nähe ins Gesicht, als ihm recht war.


  »Komm, mit«, sagte Azdra’ik. »Ich zeige dir den Weg.«


  »Bis zu ihr?«


  »Bis wir ihr so nahe sind wie nur möglich, näher, als dir lieb ist.«


  Angst um mich? dachte er beunruhigt. Wann hätte sie sich jemals um mich Sorgen gemacht?


  Tue ich wirklich das Richtige?


  Sie gingen am Seeufer entlang, denselben Weg, den Yuri und die Trolle im Traum eingeschlagen hatten.


  Und sie waren nicht allein. Vier von Azdra’iks Leuten gingen hinter ihnen - er bemerkte sie, als er sich umschaute.


  Der See schimmerte ebenso wie in seinem Traum, ein flüssiger Spiegel, um sie herum und über ihnen. Die Sterne verschwanden, und hinter ihnen fiel ein Tor ins Schloß.


  15. Kapitel


  Sie wußten nicht, wohin sie sich wenden sollten, er hatte nicht wegzulaufen versucht und hatte nichts Schlimmes getan, abgesehen davon, daß er unerwartet seinem Bruder über den Weg gelaufen war, trotzdem ließ Bogdan Yuris Arm nicht los, als sie durch den Tunnel liefen. »Das tut weh!« rief Yuri und versuchte sich loszumachen. Es tat wirklich weh. Bogdan zerrte an ihm.


  »Sei brav«, knurrte Bogdan.


  »Das bin ich doch! Aber wohin gehen wir? Wir müssen Tamas suchen!«


  »Wir müssen Tamas suchen«, höhnte Bogdan, schwenkte ihn herum und starrte ihm ins Gesicht. »Weißt du vielleicht, wo er ist? Na, wo ist er denn?«


  »Ich weiß es nicht.« Zufällig entsprach das der Wahrheit, aber selbst wenn er es gewußt hätte, hätte er Bogdan nichts erzählt, so wie der mit ihm redete. »Laß mich los!«


  »Was tust du hier?«


  »Ich weiß nicht.« Das hörte sich dumm an. »Ich wollte euch folgen, das war alles!«


  »Du wolltest uns folgen.« Bogdan schüttelte ihn. »Du lügst, Yuri. Wo steckt er?«


  »Ich weiß es nicht! Du tust mir weh! Laß mich los!«


  »Ich will dir etwas sagen. Hier spielt man keine Spielchen. Hier nimmt man keine Rücksicht auf kleine Jungen, hier gibt’s nämlich keine, und wenn du so weitermachst, wird es auch dich bald nicht mehr geben, hast du mich verstanden? Halte diese Leute nicht zum Narren. Damit kommst du hier nicht durch. Sie werden dich töten, hörst du, sie werden unsere Mutter töten, unseren Vater, jeden einzelnen von uns, wenn du sie zum Narren zu halten versuchst - hast du mich verstanden, kleiner Bruder?«


  »Ich weiß nicht, was du mit ihnen zu schaffen hast! Warum laufen wir nicht weg?«


  »Weglaufen ist ausgeschlossen, begreif das endlich. Das sind gefährliche Leute. Wenn du sie beleidigst, zahlen sie’s dir heim. Wenn du dich anpaßt, legen sie dir keine Steine in den Weg. Maggiar kann das ganze Land von der Westseite des Gebirges bis zum Fluß und darüber hinaus beherrschen. Den Kobolden liegt nichts daran, über die Menschen zu herrschen. Das können wir für sie tun. Wir können diese Stelle einnehmen, unser kleines Maggiar kann zu einer bedeutenden Macht werden, und nichts steht dem im Wege. Sie wollen wirklich, daß wir Erfolg haben, hast du mich verstanden?«


  Daß Maggiar eine bedeutende Macht werden und die Kobolde ihre Versprechen halten könnten, klang nicht sonderlich vernünftig. Yuri wußte nicht, was er Bogdan antworten sollte. Er wußte, daß er sich mit seiner Antwort zu lange Zeit ließ; und Bogdan verlor die Geduld, zerrte ihn herum und zog ihn durch den Tunnel.


  Dann auf einmal - es war mehr eine Veränderung der Örtlichkeiten, als daß sich eine Tür oder ein Tor geöffnet hätte - befanden sie sich in einem hellerleuchteten Saal, Lichter schwebten unter Bögen aus grünem Stein, über den Wasserschlieren hinwegliefen. Yuri glotzte mit offenem Mund, er konnte nicht anders; er wunderte sich noch immer, wie sie überhaupt an diesen Ort gelangt waren, und er hatte noch nie im Leben schwebende Lichter gesehen oder Stein von der Farbe tiefgrünen Sommerlaubs oder einen so prachtvollen Ort wie diesen.


  Doch dann schloß er den Mund wieder, als sich ihnen von allen Seiten Kobolde näherten, einige kaum größer als er selbst, einige größer als Bogdan, was man nur von wenigen Leuten sagen konnte, und alle starrten vor dornenbesetzten Rüstungen und Waffen. Er war bereit, für Bogdan sein Schwert zu ziehen und um ihr Leben zu kämpfen, doch er ließ es sein. Offenbar waren dies Bogdans Freunde, von denen er gesprochen hatte.


  Bogdan sagte bloß: »Das ist mein jüngerer Bruder. Er gehört zu mir. Rührt ihn nicht an. Habt ihr mich verstanden?«


  Yuri gefiel der Ausdruck der Koboldaugen nicht. Am wenigsten gefiel ihm das Gewisper hinter ihnen, als Bogdan mit ihm durch den bizarren Saal eilte. Es erinnerte ihn an das Getuschel von Schlägern und üblen Kerlen, wie er sie von zu Hause kannte. Er riß sich von Bogdan los, er wollte zum Gang zurück und fort von hier, denn offenbar irrte sich Bogdan, wenn er meinte, dies seien seine Freunde. Neben einem Relief, das Lilienwurzeln- und -Stengel darstellte, die vollkommen lebensecht wirkten und endlos in die Höhe ragten, drückte Bogdan ihn an die Wand.


  »Hör zu«, sagte Bogdan, beugte sich vor, schaute ihm ins Gesicht und schüttelte ihn, »wenn du tust, was ich dir sage, geschieht dir nichts. Hast du mich verstanden? Wir beide haben hier nichts zu befürchten, auch Tamas nicht. Dort draußen brennt ein Heer Albaz und Burdigen nieder, sämtliche Städte im Tal - weil die Leute dort dumm waren. Mit Maggiar braucht es nicht so weit zu kommen. Mit uns braucht es nicht so weit zu kommen… weil du keinen Ärger machen wirst, weil du diese Leute nicht vor den Kopf stoßen wirst! Denk daran, bevor du dich hier zum Narren machst!«


  Er konnte sich nicht vorstellen, daß ihm oder jemand anderem, der sich in der Gewalt der Kobolde befand, etwas Schlimmes widerführe, solange sein Bruder den Kobolden Befehle erteilte, aber Bogdan redete auch davon, daß die Kobolde die Städte aus den Geschichten ihrer Großmutter niederbrannten, aus den Geschichten, die Tamas nach dem Tod ihrer Großmutter an ihn weitergereicht hatte. Eigentlich hätte er froh sein sollen, daß Bogdan am Leben war - lieber wäre ihm allerdings gewesen, wenn Bogdan so gewesen wäre, wie er ihn in Erinnerung hatte.


  »Hast du mich verstanden?«


  »Ja«, sagte er, denn er wollte nicht, daß ihm der Arm gebrochen wurde.


  »Los, komm«, sagte Bogdan und zog ihn durch einen Gang. »Ich möchte, daß du in meiner Nähe bleibst. Ich möchte vermeiden, daß es zu Mißverständnissen kommt.«


  »Was ist mit Jerzy und den anderen geschehen?« fragte Yuri, in der Hoffnung, Bogdan werde sich wenigstens erinnern, daß sich in Krukczy Straz etwas Furchtbares ereignet hatte.


  Anstatt seine Frage zu beantworten, ruckte Bogdan so fest an seinem Arm, daß ihm Tränen in die Augen schössen, und auf einmal hatte Yuri nicht mehr die geringste Lust, Bogdan zu erzählen, daß Karoly und Nikolai den Kobolden in Krukczy Straz entwischt waren. Daß Bogdan seine Frage nach Jerzy und den Männern, die Bogdans Freunde gewesen waren und deren Anführer er gewesen war, nicht beantwortet hatte, machte ihm angst, bereitete ihm große Angst. Bogdan war nicht sein Lieblingsbruder gewesen, aber so hätte Bogdan sich früher nicht verhalten, er hätte auch nicht vorgeschlagen, sich mit den Kobolden einzulassen, die Nikolai angeschossen und Tamas und Meister Karoly hatten töten wollen.


  Bogdan führte ihn von einem Saal in den nächsten, der auch wieder von schwebenden Lichtern erhellt war und wo ein ständiges Kommen und Gehen herrschte. Bogdan gab ihn in die Obhut eines Kobolds und unterhielt sich anschließend eindringlich mit einer Gruppe hochgewachsener Kobolde, die bedeutender wirkten als die übrigen, alle in voller Rüstung, alle vor Waffen starrend.


  Yuri überschlug seine Aussichten für den Fall, daß er seinen Aufpasser vor die Schienbeine trat und durch einen Ausgang zu flüchten versuchte, aber Bogdan hatte gemeint, er solle keine Dummheiten machen, und das erschien ihm an einem Ort, wo die Räume ohne gewöhnliche Türen auskamen, ein guter Rat, bloß nicht so, wie Bogdan es gemeint hatte: er wollte lediglich den rechten Zeitpunkt abwarten.


  Darum beobachtete er angewidert, wie sich sein Bruder mit seinen Koboldfreunden unterhielt, während ihn ein anderer Kobold am Arm festhielt, und dann sah Yuri von unten zu ihm auf (er konnte nicht anders), während die Lichter wie Glühwürmchen umherschwirrten und sich an der Stelle versammelten, wo Bogdan sich mit den Kobolden unterhielt.


  Merkwürdig sah das Gesicht des Kobolds aus. Als dieser jedoch auf ihn herunterblickte, sah Yuri wieder weg.


  Einer der Kobolde sagte zu Bogdan etwas über andere Kobolde; und Bogdan meinte, sie sollten Tamas ihm überlassen.


  Daraufhin sah Yuri den Kobold an, der auf ihn herunterstarrte, und schnitt obendrein noch eine Fratze. Der Kobold hatte offenbar Anweisung, ihm nicht den Kopf abzubeißen, und reagierte nicht. Ein Licht kam über die Schulter des Kobolds geflogen und schwebte zu den anderen Lichtern hinüber, zu Bogdan und den übrigen Kobolden, dorthin, wo der Mittelpunkt des Geschehens war.


  Und Yuri setzte eine gleichmütige Miene auf und schaute unbeteiligt zu, wie sein Bruder Tamas, Maggiar und alles und jeden verriet, den er kannte.


  Das tat weh - es schmerzte mehr als alles, was ihm von anderen Menschen bislang zugefügt worden war. Andere Jungen taten so etwas nicht. So etwas tat ein Mann, und dieser Mann war sein Bruder - was ihn ebenfalls beschmutzte, schuldig machte und ihn zwang, verzweifelt nach einem Ausweg aus dieser Falle Ausschau zu halten, um die Menschen zu warnen, die ihm etwas bedeuteten.


  Ich muß Tamas finden, dachte er. Tamas war älter als er. Tamas wüßte, was zu tun sei und wohin sie sich wenden sollten.


  Er wartete in der Obhut des Kobolds, bis Bogdan sich entschloß, ihn wieder zu übernehmen. Bogdan führte ihn durch den Saal, vorbei an phantastischen Lilien und gemeißelten Fischen und Ungeheuern, während die Lichter aufgeregt mit ihnen Schritt zu halten versuchten.


  »Wir müssen Tamas finden, ehe er alles zunichte macht«, sagte Bogdan. »Er ist irgendwo hier in der Nähe. Los, komm! Du Narr!«


  Sie schritten durch eine seltsame wasserdurchströmte Dunkelheit, und Tamas, allein unter Kobolden und allein mit den Folgen seiner Verwirrung, fragte sich, ob er überhaupt noch bei Trost sei. Das Gespenst hatte aufgehört, ihn von innen heraus zu belästigen. Ylena war jetzt sichtbar und schritt losgelöst von ihm vor ihnen her - zumindest meinte er bisweilen, sie einen Wimpernschlag lang sehen zu können: grauenhaft anzuschauen, eine zerlumpte Frauengestalt, nur Knochen und Schleier.


  »Ylena«, hatte er zu Azdra’ik gesagt, als dem einzigen, der seine Sorgen verstehen mochte, »ich werde sie einfach nicht los.«


  »Ich seh’s«, antwortete Azdra’ik. »Das anmaßende Luder. Latscht einfach mit.«


  »Wenn’s nur das wäre, verdammt.« Azdra’ik hatte eine Art an sich, das Gespenst herauszufordern, daß Tamas in Erwartung einer Erwiderung unwillkürlich zusammenfuhr.


  Azdra’ik packte ihn beim Arm und flüsterte ihm ins Ohr: »Sie fürchtet sich vorm Sterben - und sterben wird sie, wenn die Kobolde je wieder vom Antlitz der Erde verschwinden sollten. Das war die Vorbedingung für ihr langes Leben. Dessen solltest du dir bewußt sein. Versprich ihr, daß du nicht vorhast, uns zu verbannen.«


  Tamas bekam Herzklopfen, als sollte er zu einer Abmachung gedrängt werden, deren Folgen er mit seinem verwirrten Verstand nicht abzusehen vermochte.


  Was will er bloß von mir?


  »Bitte Ela um diesen Gefallen«, sagte er. »Was geht mich das an?«


  »Als Träger der Macht, die uns vernichten kann? Als Ylenas Schlüssel zum Saal der Königin? Eine ganze Menge. Ich habe ihr das Geheimnis des Spiegels verraten, und jetzt gibt mir die Frau die Schuld an ihrer eigenen Dummheit - dafür kann ich doch nichts.«


  Er versuchte, Azdra’iks Standpunkt zu verstehen. Aber die Hexe ließ nicht locker; jedesmal, wenn er blinzelte, sah er sie - einen Schattenwirbel, von dem eine ständige Bedrohung ausging. »Laß sie in Ruhe. Streite nicht mit ihr.«


  »Mit ihr doch nicht, mit ihren Nachfolgerinnen. Vor die Wahl gestellt, würde deine junge Hexe dort draußen…«


  Der Boden erbebte - doch es war nicht nur der Boden; die Erschütterung verlief mitten durch sein Herz. Ein Wunsch, der von Ela ausging. Eine Einsamkeit, die Elas Einsamkeit war, stärker als die verblaßte Gehässigkeit des Gespensts. Das war gegenwärtig. Es bedeutete Gefahr.


  »Gerade eben«, sagte Azdra’ik, »ist die Königin auf jemanden aufmerksam geworden.«


  »Ela!« Tamas riß sich von Azdra’ik los und stieß mit dem Fuß gegen eine scharfe Kante.


  »Du Narr!« Azdra’ik packte ihn wieder, als eine weitere Erschütterung durch den Tunnel lief, welche die Reflexe im Wasser erzittern ließ - Tamas stürzte nur deshalb nicht, weil Azdra’ik ihn festhielt.


  Die nachfolgende Stille war bedrückend. Tamas versuchte sich loszumachen.


  »Ruhig, ganz ruhig.« Azdra’ik ließ seinen Arm langsam wieder los. »Man kann hier so leicht stürzen, man kann sich hier zu Tode stürzen - man kann in der Vorstellung der Königin ertrinken. Oder im maßlos fordernden Willen der Königin, was ich persönlich für schlimmer erachte.«


  »Ela wird angegriffen.«


  »Was hast du denn gedacht? Ich habe dich gebeten, den Spiegel an dich zu nehmen. Ich habe dich angefleht … nimm den Spiegel. Und jetzt, da es zu spät ist, tut’s dir leid. Gleichgültig, was kommt, die Spiegelscherbe gehört jetzt der Anfängerin.«


  »Der Hexe mit dem Zaubererkumpan«, meinte ein anderer Kobold - womit er Tamas überraschte; nur wenige Kobolde schienen der Menschensprache mächtig zu sein.


  »Der Hexe mit ihrem Zaubererkumpan«, pflichtete Azdra’ik ihm bei. »Das stimmt. So etwas gab es noch nie. Vielleicht macht das etwas aus, daß sie ihn mehr will als die Königin.«


  »Sie hat keinen Kumpan! Glaubt ja nicht…«


  »Mann, du tönst davon wider. Wie der ganze Spiegel. Meinst du etwa, wir seien taub?«


  Er war umringt von Kobolden, und Elas Anwesenheit hallte wie Hammerschläge in ihm wider und ließ Schlag um Schlag seine Knochen erzittern. In dem trüben, faden Licht sah er nur grimmige, erwartungsvolle Gesichter, und auf einmal… war er sich Elas Anwesenheit so deutlich bewußt, daß kein Unterschied mehr bestand zwischen ihm und ihr, daß kein Platz mehr war für das Gespenst, das ein lautes Wehgeschrei anstimmte. Er blickte in etwas hinein, das er nicht mit den Augen sah, in einen Saal… er vermochte ihn allerdings nicht genau zu erkennen. Er schimmerte… Der See… Himmel, der See, Ela!


  Alles ist mit allem verbunden. Alles wirkt sich auf alles andere aus. Sie wollten den See haben, Ela, es ging ihnen nur um den See… das ist der Spiegel, in unserem Reich… »Mann!« versuchte Azdra’ik ihn zu beruhigen. »Mann, hör mir zu.«


  Vor ihm war etwas Helles, Wasserschlieren, die über den Boden tanzten. Der vor ihnen liegende Weg sah aus wie eine Luftblase in der Sonne. Tamas rieb sich die Augen und setzte sich zusammen mit Azdra’ik und dessen Gefährten in Bewegung.


  Als er eine kühle Berührung an der Schulter verspürte. Zu spät für Vorwürfe, sagte er zum Gespenst, das ihm zusetzte. Wir sind da, gute Frau. Jetzt führt kein Weg mehr zurück. Sei still!


  Dem Gespenst gefiel es nicht, daß er so mit ihm redete. Tamas fühlte seinen Ärger.


  Willst du etwa sterben? gab er wütend zurück. Es kann gut sein, daß wir alle sterben. Alles andere wäre ein Wunder, so wie die Dinge liegen.


  Das Gespenst wollte nicht hier sein. Die Königin wollte es hier haben, das hatte es mittlerweile zweifellos eingesehen. Es hatte ihn berührt, es hatte ihn aufzuhalten versucht, und er war mit der Flut der Zaubersprüche mitgeschwemmt worden… …von einer Flut uralter Zaubersprüche, die so alt und so mächtig waren, daß sie sich seinem Begreifen entzogen.


  Das Gespenst hatte einen Unschuldigen geküßt, um ihm sein Leben zu rauben, und hatte etwas ganz anderes als einen Unschuldigen gefunden; deswegen machte es ihm Vorwürfe, haderte mit ihm und bezichtigte Yuri einer magischen Komplizenschaft, die dem Gespenst verschlossen war… Kumpan, hatten die Kobolde gesagt. So etwas gab es bei den Waldhexen nicht. Zu Ylenas Zeiten hatte es keine Hexer gegeben… Aber zu Großmutters Zeiten, dachte er zerstreut, hatte es Karoly gegeben… Furcht breitete sich in Ela aus, dann faßte sie sich wieder, während die Luft vor ihnen zu zittern begann wie über einer Esse; die Wasserschlieren schimmerten heftig, und dann hörte es wieder auf. Sie standen einem Mann und einer Gruppe Kobolde gegenüber, die augenblicklich zu den Schwertern griffen.


  Aber der Mann war er selbst, es waren ihre Spiegelbilder, die sich auflösten in Muster aus Wellen und Licht, als hätte jemand einen Stein ins Wasser geworfen.


  »Tamas?« rief eine Jungenstimme - vor ihnen formte sich das Bild eines Jungen. Yuri schaute ihn an; er berührte die unsichtbare Oberfläche, was wiederum Kräuselungen zur Folge hatte, jedoch nicht mehr -gütige Sonne, für einen Jungen, der sich eigentlich zu Hause und in Sicherheit befinden sollte, wirkte er erstaunlich wirklich.


  »Tamas!«


  »Ist das eine Täuschung?« fragte Tamas Azdra’ik. »Er ist nicht hier! Er ist doch in Sicherheit, auf der anderen Seite des Gebirges!«


  Yuris Spiegelbild schüttelte den Kopf, und die Ähnlichkeit mit seinem Bruder brach Tamas das Herz. »Zadny ist weggelaufen. Ich bin ihm gefolgt und hierhergekommen … Bogdan ist auch hier. Aber glaub ja nicht…«


  Der Spiegel kräuselte sich heftig, und irgend etwas löschte Yuris Spiegelbild aus.


  Koboldhände packten Tamas am Rücken, an der Seite, sonst wäre er Yuri gefolgt.


  »Laßt mich los!«


  »Nicht«, sagte Azdra’ik, »sei kein Narr. Das macht der Spiegel. Zwing ihn, das Bild wieder freizugeben!«


  »Ich weiß nicht, ob ich das will!«


  »Entscheide dich!« schrie Azdra’ik ihn an. »Mach dir endlich klar, daß du nicht mehr viele Möglichkeiten hast, Mann. Willst du dich ihm stellen? Ja oder nein!«


  »Ich will es wieder haben!«


  Die Kräuselungen beruhigten sich, Yuri brach daraus hervor, blieb flach auf dem Boden liegen und sah zu ihnen auf wie ein Rehkitz, das die Jäger gestellt hatten, entsetzt und verzweifelt.


  »Ich bin’s«, sagte Tamas. Der Spiegel zeigte ihm jedoch noch ein anderes Bild; es war Bogdan, wie er leibte und lebte.


  »Tritt hindurch«, sagte Bogdan und winkte. »Tamas, bring Yuri mit und komm her zu mir.«


  »Nein«, flüsterte Azdra’ik. »Das ist das Werk der Königin. Wenn du die Oberfläche durchschreitest, kann er dich berühren.«


  »Tamas.«


  Er stellte sich vor, wie seine Begleiter auf Bogdan wirken mußten, er wollte Bogdan erklären, daß keine Gefahr bestand und daß er kein Gefangener war, doch auf einmal tauchte auch hinter Bogdan eine erkleckliche Zahl von Kobolden auf sowie ein hellerleuchteter Saal, und im Schatten stand er selbst benommen neben seinem jüngeren Bruder und versuchte zu erkennen, was wirklich war. Am unerträglichsten aber waren ihm Yuris Gesichtsausdruck und der Zweifel, der zwischen ihnen stand.


  »Yuri«, sagte er. »Yuri, kannst du mir antworten?«


  »Ja«, sagte Yuris Ebenbild, und es klang wie Yuri, so als sei er halb wahnsinnig vor Angst. »Ich höre dich.«


  »Was soll ich tun, Yuri? Tun, was er sagt?«


  »Nein«, antwortete Yuri nicht ohne Nachdruck.


  »Der Junge hat anscheinend keine Ahnung, worum es geht«, meinte Bogdan. »Tamas, ich möchte, daß du Yuri nimmst und ihn zu mir bringst. Ich habe ihr Wort, daß euch nichts geschieht.«


  »Das Wort der Königin«, sagte Azdra’ik.


  »Sei still!« fauchte er Azdra’ik an. »Bogdan. Steht es dir frei, auf meine Seite zu kommen?«


  »Ja, es steht mir frei«, sagte Bogdan. »Aber ich möchte, daß du zu mir kommst. Es wird dir nichts geschehen. Das verspreche ich dir.«


  Die gekräuselte Oberfläche wölbte sich vor und verschlang einen Teil des Saals. »Tamas!« rief Yuri entsetzt, als der Spiegel ihn wieder zurückriß, und Tamas versuchte ihn zu packen, wurde aber von Koboldhänden zurückgehalten.


  »Komm mit!« verlangte Bogdan. Yuri schien wenig erfreut darüber, wieder auf Bogdans Seite zu sein. Tamas sah, wie Yuri den Kopf schüttelte, und hörte auf, sich gegen die Umklammerung der Kobolde zu wehren.


  »Zurück«, sagte Azdra’ik und legte ihm eine Hand auf die Schulter. »Wir unterliegen, laß gut sein. Wir dürfen nichts überstürzen.«


  »Nein«, sagte er. Er durfte es nicht riskieren, den Kontakt zu Yuri und Bogdan zu verlieren - selbst wenn es sich nur um Trugbilder handelte. Er versuchte Elas Gegenwart zu spüren. Er versuchte zu zaubern, mit der Absicht, die Wand in die andere Richtung zu drücken, damit sie seine Brüder freigab.


  Zumindest schaffte er es, sie festzuhalten - die Oberfläche schwankte hin und her, als wäre ein Stein dagegengeprallt.


  »Was tust du da?« fragte Bogdan.


  »Er zaubert«, flüsterte eine lispelnde Koboldstimme hinter Bogdans Rücken. »Der Enkel von Karoly Magus - die Gabe, die du nicht besitzt, er hat sie. Er verfügt über ausreichend Zauberkräfte, um in der Welt zu einem Machtfaktor zu werden. Hat er dir das auf der anderen Seite des Gebirges erzählt, oder hat er es vor dir geheimgehalten? Offenbar haben wir den unbedeutenderen der beiden Brüder auf unserer Seite.«


  Tamas hörte es mit an, zornig über die Unterstellungen, er hörte es und sah, wie Bogdan sich halb umwandte und hinter sich blickte, und im selben Moment wurde ihm klar, was diese verfluchte Stimme ihnen angetan hatte, welche wunde Stelle sie berührt hatte, die gleiche Stelle, die er jedesmal, wenn er den Kopf eingezogen hatte, in Bogdan beschützt hatte, wenn er eine spöttische Bemerkung seines Bruders an sich hatte abprallen lassen oder eine Herausforderung zurückgewiesen hatte.


  Zum Teufel mit dir, dachte er, nach lebenslangen Ausflüchten nun dies.


  »Du bist kein Zauberer«, meinte Bogdan zornig. »Du bist kein Zauberer.«


  »Bogdan…«


  »Ich will, daß du zu mir kommst«, sagte Bogdan.


  »Er hat dir nichts davon erzählt«, sagte die hinterhältige Stimme. »Gewisse andere Personen aber müssen Bescheid gewußt haben. Ich möchte wetten, dein Bruder auch - und Karoly Magus. Wahrscheinlich sogar die Bediensteten…«


  »Ich nicht«, sagte Tamas. »Das ist Unsinn, Bogdan, um Himmels willen, worüber reden wir überhaupt? Mach, daß du wegkommst. Komm heraus. Reich mir die Hand und halt Yuri fest.«


  »Wozu? Damit Maggiar niedergebrannt wird? Aber das ist dir ja vielleicht einerlei - Tamas Magus.«


  »Um Himmels willen, Bogdan, ich habe nie etwas vor dir geheimgehalten. Ich weiß nicht, ob sie recht haben, bis zum heutigen Tag habe ich’s nicht gewußt -hör nicht auf sie, Bogdan, es geht um unsere Familie, hör nicht auf das, was dir irgendwelche Fremden einreden wollen…«


  »Dann komm zu mir herüber. Tu, was ich dir sage.


  Sie sind bereit, uns die Herrschaft über Maggiar zu überlassen, die Herrschaft über sämtliche Länder auf unserer Seite des Gebirges. Sie werden uns freie Hand lassen, Tamas, wir werden ein Königreich nach dem anderen erobern…«


  Er schüttelte den Kopf. »Du kommst zu mir.«


  »Bin ich der Älteste, Tamas?«


  »Du bist der Älteste.«


  »Bin ich nun der Erfahrenere oder nicht? Du tust, was ich dir sage, kleiner Bruder.«


  »Nein. Bogdan, hör nicht auf sie. Wir brauchen nicht auf ihre Bedingungen einzugehen. Wir können sie schlagen. Hol Yuri dort heraus.«


  »Er ist sehr zuversichtlich«, sagte die Stimme, lispelnd wegen der Fangzähne - in Tamas’ Ohren bekam sie einen immer weiblicheren Klang. »Nicht wahr?«


  »Sei still«, sagte Tamas zur Königin - er war sicher, daß es die Königin war -, und der Spiegel erzitterte.


  »Zauberer«, sagte die Koboldkönigin. »Komm herüber. Komm zu deinen Brüdern. Du kannst haben, was du willst.«


  »Nein.«


  »Tamas«, sagte Bogdan.


  »Er wird nicht auf dich hören«, sagte die Koboldkönigin. »Er weiß alles.«


  »Er wird auf mich hören«, sagte Bogdan in einem Ton, der keine Widerrede duldete, und als er vortrat, bewegte sich seine Seite des Spiegels mit ihm, so daß Tamas einen Schritt zurücktreten mußte; schon im Alter von fünf Jahren hatte er gelernt, daß es besser war, zurückzuweichen, wenn Bogdan diesen Ton anschlug und auf ihn zukam. Mit dem Rücken stieß er jedoch gegen einen Mauer aus gepanzerten Kobolden — auch Yuri wurde auf der anderen Seite von Kobolden festgehalten.


  »Packt ihn«, befahl Tamas und wandte sich zu Azdra’ik um, denn er wollte dem Kampf ausweichen, den Bogdan ihm aufzudrängen versuchte. »Haltet ihn fest.«


  Aber da hatte er etwas Falsches gesagt. Bogdan zog sein Schwert; das Klirren des Metalls brachte den Spiegel zum Erzittern.


  »Steck das weg«, sagte Tamas und wandte sich wieder um. »Bogdan. Steck das …«


  Als Bogdan die Oberfläche des Spiegels durchschnitt, sprang Tamas zurück; die Koboldschwerter wurden rasselnd gezogen. Auf beiden Seiten des Spiegels fuhren die Schwerter aus den Scheiden, während Tamas Bogdans Angriff noch immer mit leeren Händen auszuweichen versuchte.


  »Nein, Bogdan!« Ein neuerlicher Ausfall, dessen Luftzug er an der Wange spürte; Tamas zuckte zurück, stieß gegen den Arm eines Kobolds. Du mußt ihm Paroli bieten, schoß es ihm durch den Kopf, und im Zurückweichen zog er das Schwert, hob es hoch, und Bogdans Klinge klirrte mit solcher Wucht dagegen, daß ihm die Handgelenke weh taten.


  »Bogdan, hör auf damit!« schrie er, doch von der anderen Seite der Barriere ertönte das Gelächter der Königin, und Yuri rief, er solle aufpassen. »Bogdan! Das ist genau das, was sie wollen, hör auf damit!«


  Hieb auf Hieb prasselte auf ihn nieder, und er erwiderte sie. Sonst kämpfte niemand. Alle schauten zu, auf beiden Seiten des Spiegels, und von Bogdans Seite erscholl Hohngelächter. »Mach weiter!« riefen die Kobolde, und Yuri schrie, sie sollten aufhören - er konnte die Deckung jedoch nicht herunternehmen, ohne Gefahr zu laufen, daß Bogdan ihn entzwei haute, und Bogdans Hiebe wurden immer heftiger und verzweifelter und pflanzten sich durch die Klinge bis in seine Knochen fort. Das Geklirr dröhnte ihm in den Ohren, es übertönte das Protestgeschrei des Gespensts, übertönte die Rufe der Kobolde und brachte die wasserüberströmten Wände zum Erzittern.


  Hieb folgte auf Hieb; er wollte nicht zurückweichen, hatte jedoch keine andere Wahl. Azdra’ik brüllte ihm Ratschläge zu, die er nicht hörte, Yuri schrie, und seine Arme und Handgelenke erzitterten von dem Geklirr und Gehämmer. Du mußt ihm das Schwert entreißen, das riet ihm sein gesunder Menschenverstand, aber wenn Bogdans Stolz auf dem Spiel stand, war das leichter gesagt als getan.


  »Das wollen sie doch nur!« rief er, in der Hoffnung, Bogdan sei vielleicht schon so mürbe geworden, daß er ihn hörte. »Bogdan, sie haben Yuri.«


  »Ich bin kein Narr!« schrie Bogdan. Sein Gesicht war zornesrot, seine Augen funkelten vor Wahnsinn. »Du bist so verflucht selbstgefällig, du bist so verflucht klug, meinst du etwa, ich wüßte nicht, warum ihr mitgekommen seid, du und Karoly…?«


  Tamas bekam kaum noch genug Luft, um antworten zu können. Nimm ihm das Schwert ab, dachte er, während er zu seiner Verteidigung mühsam ein Koboldschwert schwang, während Azdra’iks Begleiter ihm die Ohren vollschrien und Azdra’ik ihm Ratschläge zubrüllte, die im allgemeinen Gedröhn untergingen. Er unternahm einen Ausfall, versuchte Bogdans Klinge mit der Parierstange am Heft einzufangen, was ihm auch beinahe gelungen wäre; Bogdan war jedoch zu stark und hätte ihm das Schwert fast entrissen, ehe die Waffen sich wieder voneinander lösten. Tamas nahm erneut die Grundstellung ein. Die Kobolde riefen ihm Ratschläge zu. Eine vertraute Hand legte sich ihm auf die Schulter und schob ihn nach vorn. »Greif an, du Narr!« schrie Azdra’ik.


  »Sei still!« brüllte Tamas und parierte Bogdans Attacke.


  »Sie gehen auf Ela los, Mann! Wir können sie nicht ewig aufhalten…«


  Als er beim Versuch zurückzuweichen jemandem auf den Fuß trat, prallte ihm Bogdans Klinge gegen die Schulter und glitt daran ab.


  »Aus dem Weg«, keuchte er. »Bogdan, hör auf! Du machst einen Fehler, Bogdan, um Himmels willen…« Er gab es auf, an Bogdans Rechtschaffenheit appellieren zu wollen. »Vater würde sagen…«


  »Was? Daß wir alle Bastarde eines Zauberers sind?« Ein abwärts geführter Hieb drückte seine Klinge nach unten. Aber auch Bogdan wurde allmählich müde. Bogdan vermochte keinen Vorteil aus seiner Parade zu ziehen; Tamas drängte ihn mit der Schulter zurück und versuchte ihn mit dem Heft zu schlagen.


  Die rauhe Parierstange riss Bogdans Hand auf; er blutete. »Zum Teufel mit dir!« schrie Bogdan, sah ihn an und ging wieder zum Angriff über; Hieb auf Hieb prasselte auf Tamas nieder.


  »Die Kante!« brüllte Azdra’ik. »Paß auf, wohin du trittst, Mann!«


  Er hatte keinen Platz mehr zum Ausweichen. Als ihm ein Kobold einen Stoß in den Rücken versetzte, durchstieß er Bogdans Deckung und benutzte das Heft und die Flachseite der Klinge, um sich wieder von ihm zu lösen. Schweiß lief ihm in die Augen. Sämtliche Kobolde schrien, auf beiden Seiten des Spiegels. Tamas versuchte erneut, Bogdan in seiner Deckung einzuschnüren, doch er verfing sich bloß selbst, die Schwerter prallten gegeneinander, die Zacken bohrten sich in Bogdans Hand - jetzt hatte er ihn, wenn er nicht wieder losließ, er konnte es vermeiden, Bogdan zu töten oder selbst getötet zu werden, wenn er Bogdan jetzt nicht entwischen ließ, aber Bogdan packte ihn bei der Kehle und schob ihn, außer sich vor Wut und Schmerz, Schritt um Schritt zurück - Tamas wußte, daß hinter ihm der Abgrund war.


  »Du wirst uns noch hinunterstoßen!« schrie er Bogdan an. »Wir werden noch abstürzen, hör endlich auf!«


  Sein Fuß stieß ins Leere. Er spürte, daß er den Halt verlor, er fühlte, daß er gleich fallen würde, und ließ das Schwert los - lieber wollte er sich ergeben, als Bogdan zu töten.


  Als er das Schwert losließ, packte ihn jedoch jemand beim Arm. Bogdan stürzte mit voller Wucht und mit beiden Schwertern an ihm vorbei - der Tiefe entgegen, ohne seine ausgestreckte Hand zu ergreifen. Am linken Ärmel wurde Tamas atemlos und frierend und von Kopf bis Fuß zitternd wieder auf festen Boden gezogen.


  »Bogdan!« rief er in den Schlund hinunter; da dies ein magischer Ort war, bestand vielleicht noch Aussicht, ihn zu finden.


  »Er ist weg!« brüllte Azdra’ik ihm ins Ohr, ihn mit beiden Armen umfangend. »Und du bist hier. Verstehst du? Sie können uns nicht aufhalten. Mann!« Azdra’ik schüttelte ihn. »Hör zu! Du hast die Macht, etwas zu tun - dann ru’s auch! Benutz den Spiegel! Durchbrich die Mauer!«


  Alles ist mit allem verbunden, dachte er aus keinem besonderen Grund. Und nicht minder grundlos, aber mit jäh erwachter widersinniger Hoffnung: Meister Karoly!


  Nikolai versuchte, nicht an die Sterne über dem Dickicht des Waldes zu denken, glaubte aber zu wissen, daß es eigentlich Mittag sei, daß irgend etwas Unerklärliches geschah und daß sie den Jungen längst hätten finden müssen, wenn auf ihre beiden Gespensterführer Verlaß war.


  »Sie führen uns in die Irre!« beklagte er sich bei Karoly.


  »Wir befinden uns auf ungewohntem Gebiet«, fauchte Karoly. »So einfach ist das nicht, Herr Jäger, wir verfolgen schließlich kein Reh.«


  »Was soll das nun wieder heißen?«


  »Daß wir kein Reh verfolgen!«


  Das hatte man nun davon, wenn man sich mit einem Mann vernünftig unterhalten wollte, der im Kreis dachte und Geräusche hörte, wenn er das Ohr an den Boden legte. Dennoch hatte es von Anfang an danach ausgesehen, als folgten Ysabel und Pavel derselben Fährte wie der Hund; Karolys ermordete Schwester und ihr Soldatenliebhaber schwebten mühelos voran, während sie sich über Stock und Stein schleppten, bergauf und bergab, Nikolai das Pony hinter sich herziehend, auf dem Karoly ritt - und der Hund immer vorneweg, die Nase dicht am Boden, ohne sich um die Dunkelheit zu scheren, die Nikolai schwer zu schaffen machte; Zadny war wahrscheinlich ein besserer Fährtenleser als die beiden Gespenster zusammen.


  Dann auf einmal stieg Nikolai der Geruch von Äpfeln in die Nase, obwohl die Apfelbäume eigentlich noch gar nicht hätten tragen dürfen - und das erinnerte ihn seltsamerweise an den Burghof in Maggiar, an einen umgekippten Korb neben der Küchentür und an Michals Pferd.


  Der Hund bellte, damit auch alle Kobolde im Umkreis merkten, daß sie da waren.


  »Ruhig!« zischte Nikolai. »Hund, sei still!«


  Gleichzeitig zupfte etwas an seinem Haar, vielleicht ein Zweig, an dem er sich verfangen hatte. Ein leichter Wind war aufgekommen, es raschelte im Gebüsch.


  Braver Junge, sagte jemand. Nikolai war sicher, daß es nicht Meister Karoly gewesen war - Karoly hatte kein gutes Wort für ihn übrig, und mittlerweile nannte ihn auch niemand mehr einen Jungen. Es hatte sich nach einer Frauenstimme angehört. Er war sich nicht ganz sicher.


  Du bist Stani wahrhaft treu, sagte die Stimme an seinem Ohr - diesmal war jeder Irrtum ausgeschlossen.


  »Urzula?« fragte auf einmal Karoly. »Urzula, bist du’s?«


  »Bloß der Wind«, sagte Nikolai, der alles glauben wollte, bloß das nicht, daß ihm die alte Herrin etwas ins Ohr flüsterte.


  In diesen Moment trug der Wind jedoch ein Geräusch an seine Ohren, das er seit seinen frühen Wanderjahren nicht mehr vernommen hatte; durch den Wald schallten Schwertergeklirr und lautes Kampfgetümmel. Graq’a hob den Kopf und zerrte an den Zügeln, und Nikolai stolperte beiseite, als ein schattenhafter Reiter erst durchs Gebüsch stürmte, ohne daß sich auch nur ein Zweig geregt hätte, und dann obendrein noch mitten durch Gracja und Karoly hindurch.


  Ein zweiter Reiter kam vorbei und dann ein dritter, Schattengestalten alle miteinander, und Nikolai zitterte wie Espenlaub, was nicht mehr vorgekommen war, seit er sich als kleiner Junge vor den Soldaten versteckt hatte.


  Obwohl er die Reiter nicht genau zu erkennen vermochte, meinte er gleichwohl zu wissen, wer sie waren: Michal, Filip, Jerzy und seine übrigen toten Kameraden, alle zum Ort des Kampfgetümmels unterwegs. Zadny bellte sie an und begann plötzlich zu heulen.


  Erst dadurch kam Nikolai wieder zur Vernunft, denn einen Moment lang war ihm so schwindlig, fühlte er sich dermaßen losgelöst von seinem Körper, daß er die Zügel am liebsten losgelassen hätte und ihnen nachgelaufen wäre.


  Er berührte Karolys Knie, denn er fürchtete um das Leben des alten Mannes. »Folgt ihnen«, verlangte Karoly mit drängender Stimme. »Herrgott, gebt mir die Zügel. Der Junge steckt in ernsthaften Schwierigkeiten!«


  Der Hund stürzte sich vor ihnen ins Gebüsch. Nikolai reichte Karoly die Zügel hinauf, und Karoly gab dem Pony die Fersen, worauf Gracja sich gemächlich in Bewegung setzte, während ihnen die Gespenster vorauseilten, untermalt vom Säuseln der Blätter, während rechts und links alle möglichen Gespenster auftauchten, schwebende Schatten im Sternenlicht, zu Fuß, zu Pferd, manche auf Wesen reitend, vor denen ein ehrbarer Mensch lieber die Augen verschlossen hätte - dies mochten die toten Kobolde sein.


  Vor ihnen war es hell, vom Tal hinter dem sich lichtenden Vorhang der Bäume leuchtete etwas herauf, und dann ertönte vor ihnen ein Heulen, das Nikolai nur einmal im Leben vernommen hatte: in Krukczy Straz, als die Pfeile angeflogen gekommen waren. Kobolde stürzten aus dem Hinterhalt hervor, schreiend und Schwerter schwenkend, die in einem unheimlichen Licht funkelten.


  Das Geheul wandelte sich jäh, als die Schattengestalten mitten unter sie sprangen. Kobolde verließen ihre Deckung und wandten sich zur Flucht; Nikolai hielt sich schützend den Arm vor die Augen und stürmte keuchend durchs Dickicht, um die Gespenster nach Kräften zu unterstützen. Auf einmal gelangte er auf einen kahlen Hang. Weiter unten leuchtete etwas, als wäre ein Stern vom Himmel gefallen. Ein Strom von Schatten ergoß sich hinter den flüchtenden Kobolden her über den Hang, wie ein Fluß aus Dunkelheit, ein Fluß, auf dem in dem eigentümlichen Licht bisweilen ein Helm, ein Arm oder eine gepanzerte Schulter aufleuchtete - die Schatten überfluteten die Kobolde und erstickten ihre Schreie, bis auf einige wenige, die sich brüllend und schreiend in alle vier Himmelsrichtungen zerstreuten, und eine Handvoll von Versprengten, die sich vor Nikolai zu sammeln versuchten.


  Nikolai überlegte nicht lange; mit blindwütiger Verzweiflung erstickte er den Widerstand, der sich ihm in den Weg stellte, denn hinter ihm kam ein alter Narr auf einem Pony, und dort unten war es hell, der einzige Trost in dieser nicht endenwollenden Nacht. Dorthin mußten sie, und dieses Ziel stellte er nicht in Frage; während er sich den Weg freikämpfte, merkte er nur, daß Karoly und das Pony an ihm vorbei bergab stürmten.


  Irgendwie schaffte er es, dem alten Mann hinterherzulaufen, trotz seiner Seitenstiche und geblendet vom Licht. Bestimmt ist es Hexerei, dachte er. Ein weißes Leuchten, das keine Ähnlichkeit mit der Sonne oder einem Feuer hatte - und in seinem Mittelpunkt befand sich ein Mädchen auf einem reglosen Pferd.


  Das von Kobolden umringt war.


  »Karoly!« rief Nikolai und krümmte sich vor Schmerzen; er rannte schneller, um Karoly einzuholen, das Schwert als einzige Waffe in der Hand, während der alte Mann weiterritt, als sähe er nur das Licht.


  Dies waren jedoch andere Kobolde; sie waren größer und schienen das Mädchen auf dem Pferd zu beschützen - die Koboldkönigin, vermutete Nikolai -, aber wenn sie es war, dann vertrauten ihre Bewacher auf ihre Zauberkraft, denn sie schössen weder auf sie, noch hoben sie die Schwerter.


  Dann bewegte sich das Mädchen - Nikolai sah es im Laufen; es sah ihnen entgegen, und Karoly zügelte das Pferd, als das Licht in der Hand des Mädchens aufflammte wie ein Blitz. Nikolai nahm jede Einzelheit der Koboldrüstungen in sich auf, die prächtiger waren als jene, die er bisher gesehen hatte - ihre Aussichten waren schlecht, selbst wenn man die Magie außer acht ließ.


  Karoly hob seinen Stab, der ihn durch den Wald hindurch begleitet hatte, und schwenkte ihn über dem Kopf; und Nikolai lehnte sich an Gracjas schweißnasse Flanke, unfähig, auch nur einen Schritt weiterzurennen; während irgend etwas geschah. Das Feuer wurde immer heller und strahlte aus über einen See, den Nikolai bis jetzt noch gar nicht bemerkt hatte, so dunkel war er - ein Blitz, dann noch einer und noch einer, bis Nikolai über der reglosen Wasseroberfläche eine Bewegung auszumachen meinte.


  Am Ufer bellte ein Hund, ein bleicher Schatten rannte wie von Sinnen davon. »Folgt dem Hund!« schrie Karoly Nikolai an.


  »Was?« krächzte Nikolai.


  »Hier könnt Ihr nichts ausrichten -folgt dem Hund!«


  Nikolai holte tief Luft, stieß sich vom Pony ab und begann zu laufen, erst dann wurde ihm klar, daß der Hund wohl hinter dem Jungen her war und daß der alte Mann einen Grund haben mußte, wenn er ihn fortschickte. Er planschte humpelnd durchs seichte Wasser, von Seitenstichen gequält - hoffentlich sahen ihn die Kobolde nicht; ein paar von ihnen liefen ihm jedoch nach… nirgendwo gab es Deckung, und er hatte keine Kraft mehr, um kehrt zu machen und zu kämpfen; er wollte versuchen, den Vorsprung noch ein Weilchen zu halten, damit er sich irgendwo verstecken und die Kobolde abschütteln konnte, ehe er sie auf die Fährte des Jungen lockte.


  Unvermittelt wurde es um ihn herum dunkel - einen Moment lang meinte er, im Laufen vorübergehend die Besinnung verloren zu haben, denn auf einmal fühlte er sich beengt, es war feucht und kalt, und es herrschte ein trübes, fades Licht, in dem er kaum eine Handbreit weit sah, während in der Ferne widerhallendes Hundegebell und unmittelbar hinter ihm das Klirren bewaffneter Verfolger zu hören waren. Er ging weiter, er wußte nicht wie; wenn Karoly wollte, daß er am Leben blieb, sollte er gefälligst etwas unternehmen. Aber Nikolai schaffte es nicht, seinen Vorsprung zu halten. Als seine Verfolger ihn erreicht hatten, blieb er stehen und schwenkte taumelnd zu ihnen herum, sie aber fielen über ihn her, packten seinen linken Arm und seinen Schwertarm und hielten ihn fest, eine geschlossene Phalanx, auf deren schimmernden Rüstungen sich Wasserreflexe widerspiegelten.


  Er wehrte sich verzweifelt. Sie versuchten ihn festzuhalten, obwohl es eigentlich keinen Grund gab, warum sie ihm nicht mit einem Hieb den Kopf hätten abschlagen sollen.


  Was ihn schließlich zu der Einsicht brachte, daß sie das gar nicht beabsichtigten. Er hielt inne, um Atem zu schöpfen, worauf sich ihre Umklammerung ein wenig lockerte.


  »Mann«, keuchte einer, wobei er seine furchteinflößenden Fangzähne entblößte. Er klopfte ihm auf die Schulter und deutete in die Richtung, in die er gelaufen war.


  Nikolai brauchte eine Weile, um sich wieder zu sammeln - bis er auf einmal begriff, daß die Kobolde ihm ihre Hilfe bei der Hundejagd anboten. Das Zentrum der Hölle, hatte Karoly diesen Ort genannt - aber auf seinen Reisen war Nikolai schon häufiger Widrigkeiten begegnet.


  Die Kobolde ließen ihn los, und er bekam wieder genug Luft, um weitergehen zu können, von einer Eskorte begleitet, in deren Sprachschatz anscheinend nur ein einziges verständliches Wort vorkam. Aber entweder brachten sie ihn zu ihrer Königin, oder sie begleiteten ihn zur Königin, und beide Male würde er dem Kobold gegenübertreten, der für dieses ganze Grauen verantwortlich war.


  Ihm sollte es recht sein.


  Nichts rührte sich auf der anderen Seite der Barriere, weder die Kobolde noch Yuri, nicht einmal dann, wenn es Tamas kurzzeitig gelang, die Oberfläche des Spiegels einzudrücken; am besten schien es ihm, alles möglichst unverändert zu lassen. Diese Anstrengung erforderte jedoch mehr als bloße Muskelkraft - jedesmal, wenn seine Gedanken abschweiften, bewegten sich die Gestalten hinter der Barriere, die so lange reglos verharrten, wie er sie festzuhalten vermochte. Er wußte nicht, ob es richtig war, sie festzuhalten, er war sich nicht sicher, ob es ihm irgendeinen Vorteil einbrachte, aber er versuchte es und ließ nicht locker, obwohl er wußte, daß draußen etwas Furchtbares geschah. Er hatte jede Verbindung zu Ela verloren; vielleicht ruhte jetzt alle Hoffnung auf ihm, doch er wußte nicht, wie er Ela ersetzen sollte - er wußte weder, was er eigentlich tat, noch was von ihm erwartet wurde, er tat nichts weiter, als blindwütigen Attacken standzuhalten, dazu bereit, das Gespenst, die Kobolde um sich herum und jeden anderen möglichen Verbündeten anzuflehen, wenn es ihm mit ihrer Hilfe nur gelänge, Yuri zu befreien.


  Yuri versuchte zu verbergen, daß er sich fürchtete -Yuri machte ein finsteres Gesicht, Yuri zog verlangsamt seinen Fuß zurück, und, Himmel, auf einmal wußte Tamas, was Yuri vorhatte, und das hätte er um sein Leben gern verhindert, darum hielt er fest, solange er konnte - doch dann spürte er, wie ihm die Barriere entglitt, wie sie sich aufgrund einer gewaltigen Störung veränderte. Auf einmal verlor er jeden Halt. Yuris Fuß schwenkte herum, der Kobold zuckte zusammen, krümmte sich und… … er vermochte seine Gegner, in deren Gewalt sich sein Bruder befand, nun anzuschreien. Er schlug mit bloßen Händen gegen die Barriere; zu durchdringen vermochte er sie jedoch noch immer nicht, er spürte auch keine Festigkeit in dem, was ihm mehr und mehr die Kraft raubte.


  Die Kobolde halfen ihm beim Drücken. Azdra’ik war viel stärker als er; Azdra’ik hatte ihm das Gesicht zugewandt und stemmte sich mit der Schulter gegen die Barriere, und was Tamas sah, war das Gesicht eines Tieres, das sich ebenso fürchtete wie er selbst -Azdra’ik stand kurz davor, sich selbst und alles zu verlieren, was er zu gewinnen gehofft hatte, während Tamas im Begriff war, Yuri zu verlieren… Auf einmal gab die Oberfläche nach; sie löste sich vor ihnen auf. Das Spiegelbild eines Spiegelbilds eines Spiegelbilds erstarrte vor Tamas’ Augen, sie landeten allesamt auf einem Haufen inmitten eines weiteren Saals, in dem Lichter flüchteten und sich hin und her bewegten wie Lebewesen, Tamas und eine Handvoll erschöpfter Kobolde… Vor ihm befand sich eine weite Fläche aus Glas oder Wasser - er vermochte es nicht genau zu erkennen, denn sie schimmerte so -, aber Yuri war da, umringt von seinen Feinden; vor allem aber die Koboldkönigin, das Gesicht im Spiegel, das auf einmal alles andere auslöschte. Er stand auf. Azdra’ik und die anderen taten es ihm nach und wandten sich der Königin auf ihrem Thron zu.


  »Selbstüberschätzung«, sagte die Königin, »ist ein tödlicher Fehler. Willst du den Jungen haben?«


  »Ja«, setzte er an, doch Azdra’ik trat vor ihn und rief irgend etwas Unverständliches, das zur Folge hatte, daß die Nasenflügel der erzürnten Königin erbebten und sich ihre Wangen röteten. Die Königin rief etwas, erhob sich mit klirrendem Geschmeide und deutete auf den Koboldfürsten.


  Nein, dachte Tamas, nein - und bemerkte den kleinen dunklen Fleck neben dem Arm der Königin, einen dunklen Fleck, der die Form von Elas Spiegelscherbe hatte; dorthin schaute er nun; er traute sich nicht, die Augen von dieser einen Stelle abzuwenden, auf der er hoffentlich das sehen würde, was er sehen wollte, anstatt der Dinge, welche die Königin ihm zu zeigen beabsichtigte. Als die Stelle hell wurde, die genau die Form von Elas Spiegelscherbe hatte, hatte sich der Spiegel vervollständigt.


  Dann auf einmal - ohne daß er es hätte verhindern oder daß er die Absicht der Königin vorausgeahnt hätte - huschte etwas Dunkles, Knochiges und Böses in sein Gesichtsfeld, das alles andere verdeckte. Tamas sah den Wald, die Nacht, das undurchdringliche Dickicht, die verstreuten Knochen… »Sie soll aufhören damit!« schrie Azdra’ik und rüttelte an seiner Schulter.


  Auf einmal wich der ganze Spiegel zurück und verwandelte sich in eine Mauer aus furchtbaren Farben, in lauter Kobolde, die mit gezückten Schwertern und angelegten Speeren auf sie zustürmten.


  Er trat einen Schritt zurück, unter Azdra’iks Handvoll Getreue, suchte nach der kleinen Stelle in dem großen Spiegel - und sah, wie sich die Scherbe vor Ungewißheit kräuselte. Lichter umfluteten sie, tanzten auf und nieder, während Kobold gegen Kobold kämpfte, wahrend Klingen aufblitzten zwischen ihm und dem Spiegel. Ohne den Blick von diesem verschwommenen Bild abzuwenden, zog er den Dolch, Azdra’iks Geschenk, um sich zu verteidigen, als er Yuri verzweifelt um Hilfe rufen hörte.


  Gleichzeitig hörte er, wie hinter ihm ein Hund zu bellen begann - eine Welle aus undurchdringlicher, kalter Dunkelheit schlug über ihm zusammen und rauschte vorbei, während ein gelber Hund über den Marmorboden angeschlittert kam und immer weiter durchs Getümmel rutschte, bis er gegen den Spiegel prallte.


  Der Spiegel leuchtete auf - und das Abbild der Königin erzitterte.


  »Zadny!« rief irgendwo Yuri, aber der verwirrte Hund war in dem Durcheinander aus Dunkelheit und Kobolden bereits wieder auf den Beinen - Tamas sah nur einmal ganz kurz hin. Im vervollständigten Spiegel erblickte er Ela am See.


  Um den Spiegel herum sah er, wie Azdra’ik und eine Gruppe Kobolde sich gegenseitig nach Menschenart auf die Schultern klopften und aufeinander einbrüllten … Er sah Nikolai, der sich auf einen Kobold stützte und atemlos weiterhumpelte, und auf einmal rannte Yuri auf ihn zu - mitten durch den Spiegel hindurch. Zadny stellte sich ihm in den Weg, und Hund und Junge bahnten sich gemeinsam einen Weg übers Schlachtfeld auf ihn zu.


  »Tamas!« schrie Yuri, versuchte ihn zu umarmen. Zadny sprang an ihm hoch und bettelte um Aufmerksamkeit.


  Es war jedoch noch nicht vollbracht. Es war erst dann vollbracht, als der Spiegel ganz zur Ruhe gekommen war und als Tamas Ela sah, nur noch Elas Gesicht vor dem Hintergrund der Nacht, das den ganzen Spiegel einnahm.


  Auch Meister Karoly hatte Teil an dem Bild. Das wußte Tamas, ohne daß er ihn sah. Er war sich der Anwesenheit von Gespenstern bewußt, die im Spiegel miteinander kämpften, schreiend und kreischend, und Jerzy, gütige Sonne, beklagte sich über die Dunkelheit… Kniend holte Tamas tief Luft, beide Arme um den Jungen und den Hund geschlungen. Er vermochte sich nicht mehr zu bewegen. Er wagte es nicht, sich zu bewegen, nachzudenken oder sich zu wundern, solange das Bild nur so blieb, wie es war.


  Irgend etwas stimmte nicht, auch wenn alles für den Moment gutzugehen schien. Yuri hielt Zadny am Halsband fest und wußte nicht, sollte er den Hund nun Tamas wecken lassen oder lieber warten; aber als er den Schoß frei hatte, richtete Tamas sich langsam auf und starrte weiter den Spiegel an, ohne sich von den aufgeregten Kobolden stören zu lassen. »Tamas?« fragte Yuri, und als Tamas ihm nicht antwortete, sah er zu Nikolai hinüber, der ihm entgegengehumpelt kam, verschwitzt und kaum noch fähig, sich auf den Beinen zu halten - darum hielt er Zadny weiterhin fest.


  Nikolai legte ihm die Hand auf die Schulter, drückte ihn an sich und meinte, sie würden Tamas von hier wegbringen. »Und wenn wir ihn tragen müssen«, fügte Nikolai hinzu.


  Ein hochgewachsener Kobold gab zu bedenken: »Nein, es ist noch nicht vorbei. Er hat noch nicht gewonnen.«


  »Was ist noch nicht vorbei?« fragte aufbrausend Nikolai. »Was muß gewonnen werden?«


  Yuri wollte verhindern, daß Nikolai einen Streit anfing, solange es Tamas so elend ging. Er zupfte an Meister Nikolais Ärmel.


  »Der junge Zauberer hat sich durchgesetzt«, sagte der Kobold, »und für den Augenblick halten unsere Leute den Saal. Aber entschieden ist noch nichts.« Als Nikolai Einwände erheben wollte, hob der Kobold die Hand. »Der Ausgang ist noch völlig offen. Er könnte sterben.«


  »Nicht.« Zadny versuchte sich loszureißen, aber Yuri hielt sein Halsband mit aller Kraft fest.


  »Ich werde Karoly suchen.«


  »Ein Zauberer reicht«, sagte der Kobold, womit er offenbar Tamas meinte. »Lassen wir ihn beenden, was er angefangen hat.«


  Es dauerte eine Weile, bis er wieder Luft bekam. Ela war da, genauso verwirrt, ausgepumpt und verzweifelt wie er. Meister Karoly war da. Karoly war es, der sagte oder dachte: »Alles hängt an einem seidenen Faden. Sieh nicht weg, Junge. Gut gemacht. Gut gemacht.«


  Da waren auch noch andere. Jerzy war ungehalten: Ich habe noch was zu erledigen. Ich habe keine Zeit für diesen Unsinn, zum Teufel mit ihnen, ich habe eine trächtige Stute… Ich werde mich drum kümmern, dachte Tamas, wenn ich wieder zu Hause bin, in Maggiar.


  Und Filip: Was ist mit meinem Vater? Er ist alt. Wer wird für ihn sorgen?


  Ich werde an ihn denken, sagte Tamas.


  Auf einmal tauchte Bogdan unter seinen alten Kameraden auf. Bogdan redete nicht mit ihm, was Tamas gar nicht überraschte. Er war froh, daß Bogdan seine Freunde wiedergefunden hatte.


  Dann vernahm er Großmurters Stimme, welche die übrigen Toten allzu rasch verscheuchte - sie vertrieb jedoch auch noch jemand anderen, der im Dunkel lauerte.


  Verschwinde! Du bist nicht tot! Bettle mich nicht an, du Närrin! Für deine Fehler bist du allein verantwortlich. Laß meine Enkel in Frieden!


  Tamas machte sich Sorgen, wie die Auseinandersetzung ausgehen würde. Er war sich nicht sicher, ob Großmutter stark genug wäre, mit Ylena fertig zu werden. Trotzdem wagte er es nicht, Ela aus den Augen zu lassen. Er achtete nicht mehr darauf, was um ihn herum vorging, er ließ sich nicht ablenken vom einzigen Bild, das wirklich war.


  Mirela, sagte Großmutter streng.


  Niemand nennt mich so, widersprach Ela und blickte ihn unverwandt an.


  Das sollte auch niemand tun, sagte Großmutter scharf. Und du bist tatsächlich Pavels Tochter. Und stammst von Ytresse und Ylysse ab. Das sollte Grund genug sein, daß du wenigstens bei deinen Launen und bei deinen Wünschen ein wenig Zurückhaltung übst. Ansonsten… Enkelsohn?


  »Großmutter?«


  Denk an die alten Geschichten.


  »Großmutter!«


  Denk an die Geschichten, wiederholte Großmutter, und Tamas wurde ganz wirr im Kopf; auf einmal erinnerte er sich an alles, was seine Großmutter ihm über die Wälder, die Wasserfälle, die Städte und das Flachland erzählt hatte… Die Lichter hüpften unruhig umher, flitzten an den wasserüberströmten Wänden entlang und prallten davon ab wie eingesperrte Vögel; der ganze Spiegel bebte. Zadny bellte und versuchte sich loszureißen, aber Yuri hielt ihn trotz des allgemeinen Tumults so fest, als gelte es sein Leben.


  »Was geht da vor?« brüllte Nikolai die Kobolde an, doch die wußten anscheinend auch nicht mehr.


  »Seht Euch den Spiegel an!« rief Yuri. Der Spiegel veränderte sich, die Bilder wechselten rasch, von finsteren Wäldern zu sternenerhellten Wasserfallen, zu Höfen und Springbrunnen und Feldern und wunderschönen Orten. Lichter huschten über Waldtümpel dahin und wanderten durch den Forst. Feen, begriff Yuri. »Genau wie in Großmutters Geschichten!« rief er und drückte Zadny fest an sich. »Das ist Tamas! Er macht das!«


  Denn Tamas hatte ihm die Geschichten erzählt, er hatte geschworen, daß jedes Wort davon stimmte.


  Türen sprangen auf, ein frischer, sauberer Windstoß drang in den Saal, der geradewegs von draußen kam.


  Dann wandte Tamas sich vom Spiegel ab, und Yuri zuckte zusammen, denn er sah… Er war sich nicht sicher, was er in Tamas Gesicht sah, er wußte bloß, daß Tamas in Gedanken versunken war, bei denen ihn ein dummer Junge oder ein ungezogener Hund, der vor diesen gefährlichen Wesen herumsprang, nicht stören durften.


  »Dort draußen ist Karoly«, sagte Tamas ruhig. »Geht hinaus und wartet dort auf mich, Meister Nikolai. Bogdan lebt nicht mehr. Yuri muß wieder nach Hause.«


  »Junge«, setzte Nikolai an. Tamas jedoch stand einfach nur da, weder aufgebracht noch ungeduldig; trotzdem sah man ihm an, daß er sich nicht würde umstimmen lassen, auch dann nicht, wenn Yuri ihm eine Frage stellte, die beispielsweise lauten könnte: Und wie wäre es, wenn du uns nach Hause begleiten würdest?


  Nikolai versetzte Yuri einen leichten Stoß, womit er ihn aufforderte, Tamas zu gehorchen, und Yuri zog Zadny, der sich immer wieder winselnd umschaute, mit sich mit; Zadny verstand nämlich nicht, was vor sich ging. Das betrübte Yuri am meisten, denn Zadny war aufrichtiger als er, der seine Gefühle verbergen mußte.


  Durch die Türen gelangten sie geradewegs unter den Sternenhimmel. Wären nicht so viele seltsame Dinge geschehen, hätte sich Yuri erstaunt die Augen gerieben; doch so wunderte er sich kaum, wohin der unterirdische Gang verschwunden war. Meister Karoly war da, genau wie Tamas gesagt hatte. Und da saß auch die Hexe, die kaum älter war als er, inmitten ihrer Koboldeskorte auf einem Pferd. Feen huschten über das Wasser. Alles war wunderschön.


  Trotzdem aber war es immer noch dunkel und kalt, als er am Ufer entlangging. Yuri freute sich, Karoly und Gracja wiederzusehen; und Meister Nikolai staunte ebenfalls, denn auf ihn wartete Lwi, gehalten von Kobolden. Als Nikolai das Pferd sah, begrüßte er Karoly nur ganz kurz, dann umarmte er Lwi.


  Auch Yuri freute sich, Lwi zu sehen. Aber daß die Hexe zu Pferd war und genauso seltsam schaute wie sein Bruder, schlug ihm auf den Magen.


  »Was tun die da?« fragte er Meister Karoly verschreckt, denn Karoly hatte auch diesen Blick - als sehe er Dinge, die Yuri verborgen waren, als höre er Stimmen, die Yuri nicht hören konnte, und als antworte er ihnen leise, was noch schlimmer war.


  Zumindest verbot Karoly ihm nicht das Fragen. Karoly ließ sich von Gracjas Rücken hinuntergleiten und schloß ihn und den Hund in die Arme. Yuri biß die Zähne zusammen, denn auf einmal hatte er einen Kloß im Hals und war den Tränen nahe. Lieber wäre es ihm gewesen, wenn Karoly einfach nur seine Frage beantwortet hätte.


  Karoly gab jedoch immer noch keine Antwort. Er sagte bloß: »Ich habe ihn. Es geht ihm gut. Er hat sich große Sorgen um dich gemacht.«


  Auf einmal begriff Yuri, daß Karoly mit Tamas sprach, was ihn gleichzeitig freute und bedrückte.


  »Ich weiß«, sagte Karoly, aber er redete immer noch mit Tamas. »Das werde ich. Ich verstehe.« Karoly drückte seinen Arm. »Er wird da sein.«


  »Wer?« fragte Yuri leise, denn er wollte die Unterhaltung nicht stören. Diesmal hatte Karoly anscheinend von ihm gesprochen, denn er gab keine Antwort.


  Der Wandel wurde zwangsläufig immer umfassender, er reichte bis hinab in die Erde, bis zu den Bereichen, wo seltsame Wesen lebten, uralte Wesen, die im Lauf der Erdgeschichte an den Rand gedrängt worden waren. Großmutter hatte von Drachen und anderen Geschöpfen erzählt und gemeint, sie seien kalt und stolz, und man solle ihnen niemals etwas versprechen, darum tat er es auch nicht. Von den Wesen aus Stein und Eis hatte Großmutter gemeint, ihnen sei nicht zu trauen, aber im Winter kämen sie bedächtig an die Oberfläche und heulten im Gebirge, und im Feenland hätten sie einen festen Platz.


  Das Größte und das Geringe und zuletzt die Wesen, die sich nicht zu wandeln vermochten; es kam darauf an, sie miteinander zu verknüpfen, bis alles wieder mit allem zusammenhing, wie früher.


  Und schließlich ging es darum, loszulassen, was einem lieb geworden war.


  Und Gerechtigkeit zu üben, wo sie überfällig war.


  Er stellte das Sehen ab. Im nächsten Moment vermochte er Tamas wieder zusammenzusetzen und sich selbst von Ela oder der Erde zu unterscheiden. Es war ein Akt der Selbstblendung. Er meinte, im Dunkeln ersticken zu müssen. Doch er ertrug es und ließ nicht locker, bis Fleisch und Knochen irgendwann leichter zu ertragen waren. Er schaffte es, die Augen zu öffnen, die Hand zu bewegen und den Kopf zu den Kobolden umzudrehen, die darauf warteten, daß er sie wieder unter die Erde verbannte.


  Die Koboldkönigin war bereits hinabgestiegen, zusammen mit ihren koboldhaften Kreaturen; dafür hatte er als erstes gesorgt. Nun schaute er Azdra’ik und dessen namenlose Kameraden an und legte die Hand auf den Dolch, auf Azdra’iks Geschenk.


  »Von dir kommt nichts ohne Hintergedanken«, sagte er. »Welche Hintergedanken hast du dabei gehabt?«


  »Dir zu helfen«, antwortete Azdra’ik, ohne mit der Wimper zu zucken. »Als du ein junger und waffenloser Narr warst.«


  Tamas lachte. Er konnte nicht anders. Wahrscheinlich lag ein Zauber auf dem Geschenk. Er zog den Dolch aus der Scheide und gab ihn zurück, dann hakte er Azdra’ik unter und meinte, er solle mit nach draußen kommen.


  »Sind wir heimatlos?« erkundigte Azdra’ik sich im Gehen. »Ist das Teil der Abmachung?«


  »Ich habe keine Bedingung genannt.«


  »Aber es muß eine Bedingung geben.«


  »Nein, nein, Meister Kobold. Es gibt keine Bedingung. Von heute an steht Ihr in meiner Schuld.«


  »Wie du in meiner Schuld stehst! Wer hat dich freigekauft? Wer hat dich durch den Wald geführt? Wer…?«


  Sie waren inzwischen an den Türen angelangt, und das, was der Spiegel ihm gezeigt hatte, erblickte Azdra’ik nun leibhaftig vor sich, und er machte sich los und schaute den See mit seinen umherhuschenden Lichtern an.


  »O Mann!« rief Azdra’ik aus. »Das hat also unser Ältester gesehen. Davon erzählen unsere Legenden. Wer außer uns hätte davon wissen können?«


  »Meine Großmutter«, sagte Tamas und wunderte sich auf einmal, woher sie es gewußt hatte.


  Dann durchbrach etwas die spiegelglatte Oberfläche des Sees, etwas Großes und Dunkles, das die umherhuschenden Lichter störte, das auftauchte und wieder verschwand.


  »Was ist das?« rief Yuri. Seine Frage beantwortete sich von selbst, als im nächsten Moment ein Trollkopf an der Oberfläche erschien und gleich wieder verschwand.


  »Vorsicht!« rief Karoly, doch Zadny begann wie außer sich zu bellen und zerrte so heftig am Halsband, daß er es schließlich schaffte, sich loszureißen.


  Wasser verspritzend und lauthals bellend rannte Zadny geradewegs in den See, und nacheinander tauchten vor ihm zwei große Köpfe auf.


  »Krukczy!« rief Yuri.


  Der eine Troll klatschte ins Wasser, aber beide schwammen so rasch im Kreis, tauchten auf und wieder unter, daß sie kaum zu erkennen waren.


  »Was tun die da?« fragte er Meister Karoly, und Nikolai, der ebenfalls hinzugekommen war, murmelte: »Die haben den Verstand verloren. Freuen sich, wie’s aussieht.«


  Eingemummt in ihren Umhang, näherte sich die Hexe. Die Kobolde sammelten sich und schauten zu. Und ein Stück weiter am Ufer… »Tamas!« sagte Yuri. »Tamas ist bei den Kobolden!«


  »Es sind vier!« rief Nikolai, doch er hatte keine Kobolde gezählt. Im See schwammen vier dunkle Köpfe, und Zadny rannte am Ufer hin und her und bellte wie von Sinnen.


  »Krukczy«, sagte die Hexe. »Und Tajny und Hasel.«


  »Und AM’inel«, fügte Karoly hinzu. »Er gehört hierher.«


  Die Kreise der Trolle waren immer enger geworden. Auf einmal flammte im Wasser ein Licht auf, so hell wie die Sonne. Der Kreis der Trolle wurde wieder weiter, und das Licht wurde immer heller. Dann tauchten alle vier Trolle gleichzeitig unter, mitten in das Leuchten hinein.


  Das Licht aber weitete sich aus, bis es den ganzen See taghell erleuchtete, und dann erleuchtete es den Boden unter ihren Füßen, kroch an den Beinen hoch und an den Hängen der Hügel und an den Fundamenten einer wunderschönen Burg, die sich unmittelbar hinter Tamas und den Kobolden erhob.


  Das Licht dehnte sich weiter aus, bis es die höchsten Bäume auf den Hügelkuppen überstrahlte, und dann wanderte es geradewegs zum Himmel hoch, auf allen Seiten zugleich. Und als sich die Seiten im Zenit begegneten, vereinigten sich die hellen Ränder zu einem solch blendenden Glanz, daß man nicht hineinzuschauen vermochte. Es war Mittag, das war alles. Als hätte es die Nacht nie gegeben.


  Zadny aber schaute auf den See hinaus, kläffte hin und wieder verwirrt, dann rannte er, naß, wie er war, auf Tamas zu.


  Yuri lief ihm nach; sein einziger Gedanke war, Zadny könnte Tamas stören. Auf einmal blieb er jedoch verwirrt stehen, denn die Kobolde wirkten irgendwie … verändert. Nicht sehr verändert. Aber der Sonnenschein wirkte sich vorteilhaft auf ihr Aussehen aus und verlieh ihnen einen geheimnisvollen und magischen Anstrich, einen Anflug von Schalkhaftigkeit und Ausgelassenheit. Vor diesen Kobolden hätte sich Yuri niemals gefürchtet - aber einen gehörigen Respekt hätte er vor ihnen gehabt, das wohl. Und Respekt hatte er auch jetzt vor ihnen.


  Zadny wollte davon nichts wissen. Zadny sprang an Tamas hoch, der aufgehört hatte, ins Leere zu blicken, und dessen verdreckte Rüstung ganz naß und schlammbespritzt war.


  Aber es war tatsächlich sein Bruder, denn Tamas lachte, so erschöpft er war, nahm den Hund auf den einen Arm und streckte den anderen zu Yuri aus.


  »Komm her!« rief Tamas. »Yuri, ich möchte dir einen Koboldfürsten vorstellen.«


  Wer hätte bei einem solchen Angebot noch gezögert?


  Gleichviel, dachte Yuri in der dritten Nacht, die er am Seeufer verbrachte, als er zuschaute, wie Tamas mit Ela Hand in Hand spazierenging und wie sie sich nach Zaubererart unterhielten, so daß niemand, der kein Zauberer war, sie belauschen konnte - gleichviel, dachte er, am liebsten wäre es ihm gewesen, Tamas hätte über keine Zauberkräfte verfügt. Es war ja schön und gut, mit Kobolden zu speisen und daß Trolle am Grund des Sees lebten, und er hatte auch nichts dagegen, daß hin und wieder ein Gespenst vom geheimnisvollen Wald hereinschneite, wo die Geschöpfe nicht einfach bloß starben (Ylenas Zauberkraft, meinte Meister Karoly, halte sie am Leben) - aber Tamas war so geistesabwesend, so betrübt, trauerte wohl bisweilen um Bogdan, und Yuri war klar, daß er ohne Tamas nach Hause zurückkehren würde.


  Ich weiß wirklich nicht, warum gerade ich unseren Eltern das alles erklären soll, dachte Yuri verbittert. Ich habe keine Ahnung, warum Bogdan sich so verhalten hat, ich weiß bloß, daß er es nie ertragen konnte, hinter jemandem zurückstehen zu müssen, und ich weiß nicht, warum Tamas und das Mädchen so sind, Tamas ist doch noch gar nicht bereit zu heiraten, und Mutter würde Ela bestimmt nicht mögen. Vater wohl auch nicht.


  Aber sie war tapfer und eine Hexe (eine Zauberin, hatte Karoly gesagt), und in diesem Moment sah sie zu ihm herüber, so als sprächen sie und Tamas gerade über ihn.


  Er starrte sie an, dann wandte er den Kopf und schaute zu den Feenlichtern über dem See hinaus und dachte an Krukczy.


  Tamas würde Zadny behalten. Tamas hatte gemeint, Zauberer könnten Zadny verstehen, aber ein Rüdemeister niemals, und wenn er den Hund mit nach Hause nähme, würde er nur Schwierigkeiten bekommen. Da hatte er gewiß recht. Zadny wußte, bei wem er bleiben wollte.


  Er wollte nicht mit Ela reden, trotzdem geleitete Tamas sie in seine Richtung. Er aber beobachtete die Feenlichter und redete sich ein, sie seien wunderschön. Großmutters Land zu sehen, war eine großartige Sache, trotzdem war ihm Maggiar lieber.


  Das nur für den Fall, daß Tamas zufällig seine Gedanken belauschte.


  »Ja«, sagte Tamas beunruhigt. »Ich weiß. Aber ich kann nichts daran ändern.«


  »Tu’s nicht!« bettelte Yuri.


  »Es tut mir leid«, sagte Tamas. Yuri schaute Ela an, das bleiche und hübsche Mädchen an Tamas’ Seite. Meister Karoly hatte gemeint, Ela sei Azdra’iks Urenkelin und gleichzeitig seine Nichte und Großmutters Kusine. Darum wollte Meister Karoly ein oder zwei Jahre hierbleiben und aufpassen, daß Tamas sich aus allem Ärger heraushielt. Darum würden er und Nikolai morgen mit Lwi und Gracja aufbrechen. Yuri hatte nicht vor, heute nacht zu schlafen.


  Ela fuhr ihm durchs Haar. Damit machte sie sich bei Yuri nicht gerade lieb Kind. Aber weil sie eine Hexe war und Gedanken lesen konnte, hörte sie augenblicklich damit auf und machte ein unglückliches Gesicht.


  Aus irgendeinem Grund stellte er sich vor, sie habe noch nie einen Jungen gesehen. Sie war seltsam. Sie hielt ihn für sehr schlau.


  Es war schwer, auf jemanden wütend zu sein, der eine solche Meinung von einem hatte - bestimmt hatte sie ihn verzaubert, wer wollte das wissen? Viele Leute hatten sich vor Großmutter gefürchtet. Vermutlich aus gutem Grund.


  Darum, hatte Tamas gemeint, sei es besser, wenn er und Ela noch eine Weile warteten, ehe sie übers Gebirge zurückkehrten. Wir wissen beide nichts, hatte Tamas gesagt. Man hat uns geholfen, daran hat’s gelegen. Und wir müssen noch soviel lernen.


  Ein dummes Weibsstück, hatte er griesgrämig erwidert. Gütige Sonne, er wollte jetzt, da Ela zuhörte, nicht daran denken. Sie war nicht dumm. Nein, dumm war sie gewiß nicht.


  Man mußte genau hinschauen, um zu erkennen, daß Ela belustigt war. Yuri fand, sie sei es. Und bei Tamas war er sich sicher.


  Er sagte sich, daß es Tamas alles in allem gutgehen werde. Außerdem hatte Tamas versprochen, ihn auf dem laufenden zu halten.


  Aus irgendeinem Grund glaubte er nicht, daß Tamas damit gemeint habe, er wolle ihm Briefe schreiben.


  ENDE
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